
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Für Sasha läuft alles rund: Mit ihrer besten Freundin Rosie betreibt sie eine florierende Catering-Firma, und ihre Traumhochzeit steht kurz bevor. Gefunden hat sie ihren Zukünftigen über eine Online-Partnerbörse. Gut, Pete ist vielleicht nicht sonderlich aufregend – aber dafür liebevoll, treu und, von seiner intriganten Mutter einmal abgesehen, eigentlich perfekt!

				Doch als Sasha gerade das Hochzeitskleid anprobiert, taucht wie aus dem Nichts ein attraktiver Fremder auf und tischt ihr eine schier unglaubliche Geschichte auf. Elliot Frobisher, in den Vierzigern, zerzaust und verwirrt, erklärt, aus der Zukunft zu kommen und Sashas Seelenverwandter zu sein. Um nicht ins eigene Unglück zu rennen, müsse sie ihn in der Gegenwart suchen und für sich gewinnen. Der Haken: Der Gegenwarts-Elliot ist nicht nur ein ziemlicher Mistkerl, vor allem ist er längst vergeben. Das klingt nach einem schlechten Scherz. Aber was, wenn er wirklich der Richtige ist? Sashas Neugier ist geweckt – und das Liebeschaos damit vorprogrammiert …

				Autorin

				Karen Clarke ist in Scarborough, North Yorkshire, geboren und aufgewachsen und lebt heute mit ihrem Ehemann, ihren drei Kindern und dem Hund »Molly« in »Down South«.

			

		

	
		
			
				

				Karen Clarke

				Wer nicht küsst,

				der nicht gewinnt

				Roman

				Aus dem Englischen

				von Claudia Franz

				
					[image: GOLDMANN_Seite_3.eps]
				

				

			

		

	
		
			
				

				Der englische Originaltitel lautet:

				»My Future Husband«

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung August 2012

				Copyright © 2012 by Karen Clarke

				Published by Arrangement with Karen Clarke

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012

				by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die

				Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH,

				30827 Garbsen

				Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

				Umschlagillustration: FinePic c/o Zero Werbeagentur

				Redaktion: Henriette Schimanski

				LT · Herstellung: Str.

				Satz: omnisatz GmbH, Berlin

				ISBN: 978-3-641-07673-3

				www.goldmann-verlag.de

				

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Es waren noch genau vier Wochen, sechzehn Stunden und zweiunddreißig Minuten bis zu meiner Hochzeit.

				Alles war in bester Ordnung. Die Räumlichkeiten waren gemietet, die Flitterwochen geplant, und das Brautkleid meiner Mutter, das ich hatte ändern lassen, saß perfekt. Jetzt hieß es nur noch abwarten. Es war zu schön, um wahr zu sein, ich hätte es wissen müssen. Wie sich jetzt erst herausstellte, hatte ich meinen Zukünftigen noch gar nicht kennengelernt.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				An jenem Mittwochabend stand ich in voller Brautmontur vorm Spiegel in meinem Schlafzimmer, angefangen bei Mums zeitlosem Brautkleid – einer körperbetonten, elfenbeinfarbenen Säule mit aufwändigem Perlenbesatz und großzügigem Dekolleté – über idiotisch teure Seidenstrümpfe bis hin zu abenteuerlich hohen, cremefarbenen Peeptoes von Louboutin, die mich vier Zentimeter größer machten, als der Bräutigam es war. Ausnahmsweise war mir das aber egal.

				Nicht schlecht, Sasha, gar nicht schlecht. Wenn ich die Augen zusammenkniff, sah ich mich selbst fast als Model, höchstens ein bisschen dicker. Eine diffuse Wärme durchströmte mich, und in meinem Bauch tanzten die Schmetterlinge. Endlich wurde es wahr. Pete hatte Ja gesagt, und schon bald würden wir Mr. und Mrs. Treadwell sein. Obwohl ich über den Onlinedienst ›Perfect Partners‹ immer die Nase gerümpft hatte, hatte er mir schließlich den Mann vermittelt, den ich heiraten würde. Nicht, dass ich gerne daran erinnert wurde, wie wir uns kennengelernt hatten. Mein Problem war, dass ich so sehr von meiner Catering-Firma in Anspruch genommen wurde, dass mir ganz einfach keine Zeit blieb, meinem Traummann über den Weg zu laufen. Mit Pete Treadwell war ich allerdings gleich auf eine Goldmine gestoßen. Mit meinem Pete. Umwerfend, zuverlässig und grundsympathisch.

				»Pete, mein Schatz …«, murmelte ich, stakste näher an den großen Spiegel heran und stellte mir vor, in seine sanften blauen Augen zu blicken. »Ich, Sasha Enid Clayton, nehme dich, Peter Graham Treadwell, zu meinem rechtstreuen … rechtmäßigen … ach, verdammt.« Unbeholfen drehte ich mich zum Frisiertischchen um, wobei sich die schwere Seide zwischen meinen Knien verfing. Und als ich gerade nach meinen Notizen greifen wollte, wirbelte sie ein plötzlicher Windstoß quer durch den Raum.

				Das war der Moment, in dem ich ihn sah. Und mit »ihn« meine ich nicht Pete.

				Ich schrie, bis meine Stimmbänder zu zerreißen drohten.

				»Jesus, Maria und Joseph«, sagte der Mann, als ich aufgehört hatte, und nahm die Finger aus den Ohren. Ganz in Schwarz gekleidet, stand er am Korbstuhl neben meinem Bett. Groß, schlank, schwarzes, zerzaustes Haar, grünliche Augen. »So furchterregend bin ich doch auch wieder nicht, oder?«

				Der Schock, einen attraktiven Einbrecher im Schlafzimmer zu haben, ließ mich verstummen. Das verstand er offenbar als Friedensangebot. Er setzte sich auf mein Bett und grinste zu mir hoch.

				»Ich fasse es nicht«, sagte er mit einer überraschend höflichen Stimme. »Es hat tatsächlich funktioniert!« Er schüttelte seine Arme und Beine, als wollte er prüfen, ob sie noch dran waren.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte ich und griff nach meinem Bademantel, um mein Kleid zu bedecken.

				Meine Stimme schien ihn magnetisch anzuziehen, unvermittelt streckte er die Arme nach mir aus. Ich stolperte rückwärts und hätte fast das Frisiertischchen umgerissen.

				»Was wollen Sie?« Ich hielt nach potentiellen Waffen Ausschau, entdeckte aber nur die Bürste meiner Urgroßmutter mit dem silbernen Bürstenrücken. Obwohl die Borsten alles andere als zum Fürchten aussahen, schnappte ich sie mir. »Keinen Schritt näher.«

				Er hielt tatsächlich inne.

				Der Mann wirkte älter, als ich zunächst gedacht hatte – Ende vierzig, würde ich sagen. Sein Dreitagebart war grau durchsetzt, das Grübchen darunter filmstarreif. Feine Fältchen sprossen fächerförmig aus seinen Augenwinkeln.

				»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte ich und sah zur Tür, die fest verschlossen war. Das galt auch für das Fenster, was seltsam war, da doch eben ein Windstoß meine Zettel weggepustet hatte. Automatisch schweiften meine Augen durch den Raum und erblickten sie nun in der Ecke bei meiner Jeans.

				»Sind Sie Sasha Clayton?«, fragte er ernst und beugte sich vor.

				Meine Finger umklammerten die Bürste. Woher zum Teufel wusste er das? Allmählich fragte ich mich, ob er einer von Mums Sozialfällen war, der sich irgendwie Zutritt zum Haus verschafft und unter meinem Bett versteckt hatte. Allerdings sah er nicht aus wie diese Leute, dazu war er viel zu gut gekleidet. Außerdem war er, na ja … eine durchaus umwerfende Erscheinung.

				»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, murmelte er, wobei mir plötzlich bewusst wurde, wie sonderbar ich in meinem Hochzeitsaufzug aussehen musste – wie Miss Havisham, bevor sie sitzen gelassen wurde. »Kate Winslet!« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Das ist es! Nach dem fünften Oscar hat sie die Schauspielerei aufgegeben, wussten Sie das? Sie widmet sich jetzt der Landwirtschaft.«

				Ich versuchte, den winzigen Teil in mir zu ignorieren, der sich von dem Kompliment geschmeichelt fühlte. »Meine Eltern sind unten«, log ich. Mum hatte ihren Salsa-Kurs, und Dad war in der Garage und schlachtete trotz des eisigen Wetters einen Oldtimer aus.

				»Das kann ich kaum glauben«, sagte er ziemlich überheblich. »Bei dem Geschrei wären sie längst hier.«

				Tod und Teufel.

				»Was haben Sie da eigentlich an?« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete nun interessiert die Hochzeitsaccessoires, die überall im Raum verstreut lagen.

				»Mein Brautkleid.« Statt Angst verspürte ich allmählich Ärger. »Obwohl Sie das gar nichts angeht.«

				Er zögerte und starrte mich an, bis ich spürte, dass ich rot wurde. »Sie wollen heiraten? Mist!« Jetzt sprang er auf und fasste sich an die Nasenwurzel. »Wann?«, fragte er dringlich und packte mich am Arm.

				»Autsch!« Mit aller Kraft riss ich mich los.

				»Wann?«, fragte er noch einmal, trat einen Schritt zurück und schaute mich entsetzt an.

				»Erst in ein paar Wochen«, antwortete ich. Sein Verhalten machte mich wahnsinnig. »Heute wollte ich mit meiner Freundin Rosie nur alles schon mal anprobieren.« Ich zeigte auf die Tür und hoffte verzweifelt, sie möge wiederkommen. »Sie ist kurz raus, etwas Süßes kaufen.« Verdammt! Jetzt wusste er, dass ich alleine war.

				»Gott sei Dank.« Er seufzte erleichtert. »Welches Jahr haben wir?«

				Hatte Daddy einen verrückten Cousin, von dem ich nichts wusste? »Wir sind im Jahr 2010«, sagte ich kühl.

				»Aha.« Der Mann nickte bedeutungsschwanger, als wären wir auf einer Dinnerparty. »Das erklärt alles.«

				»Erklärt was alles? Wovon reden Sie überhaupt?«

				»Hören Sie, Sasha …« Er zögerte und kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll.«

				»Wer sind Sie überhaupt?«

				»Oh, Entschuldigung.« Er schüttelte den Kopf. »Heute mache ich einfach alles falsch. Mein Name ist Elliot Frobisher.« Ehe ich mich’s versah, lag meine Hand in der seinen und wurde kräftig geschüttelt.

				»Und jetzt hören Sie mir bitte zu, Sasha«, sagte er und wurde auf einmal forsch. »Wieso … was soll das?«, fragte er, als ich ihn entschlossen von mir stieß.

				»Ich suche mein Handy«, sagte ich hektisch und schüttete den Inhalt meiner Handtasche aufs Bett. »Ich werde die Polizei rufen.«

				»Das werden Sie nicht«, sagte er, schnappte sich mein Handy und schaute aufs Display. »Der Akku ist sowieso leer.«

				Ich rannte zum Fenster. »Hiiiiilfe!«, schrie ich und trommelte mit den Händen an die Scheibe. Vielleicht konnte ich an der Regenrinne hinunterrutschen. Hatten wir eine Regenrinne? Ich blinzelte in die Dunkelheit.

				»Sasha, bitte«, bat Elliot. »Ich habe nicht viel Zeit. Versuchen Sie doch bitte für einen Moment zu vergessen, wie verrückt das alles ist, und hören Sie mir zu.«

				Ich drehte mich um und schaute ihn an. Mein Atem ging flach. Mir schoss durch den Kopf, dass er mich vielleicht hypnotisiert hatte. Als ich auf die goldenen Punkte in seiner Iris starrte, fühlte ich einen Schwindel in mir aufsteigen.

				»Ich komme aus der Zukunft …«

				»Wie bitte?« Ich sprang zurück, als wäre er explodiert.

				»2030«, sagte er ernst. »Sie hätten Pete nie kennenlernen sollen, geschweige denn ihn heiraten …«

				»Woher kennen Sie Pete?« Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wie Pete überhaupt aussah. Dann stand mir sein hübsches Gesicht wieder vor Augen.

				»Sie hätten mich treffen sollen«, fuhr er fort. »Vor zwei Jahren. Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung meines Vaters, für die Sie das Catering übernommen hatten.« Er dachte einen Moment nach. »Sie betreiben doch einen Laden namens ›Dining In‹, richtig? Zusammen mit Ihrer besten Freundin Rosie Miller, nicht wahr?«

				Das war doch zum Verrücktwerden. »Woher wissen Sie das alles?« Ich schaute mich um und erwartete schon fast, ein Kamerateam zu erblicken. Mein Herz schlug unangenehm heftig. »Ist das ein übler Scherz?«

				»Von wegen Scherz.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter Margaret ist eine pensionierte Grundschullehrerin. Ihr Vater Lionel betreibt einen Laden namens ›Aus dem Rahmen gefallen‹. Sie sind das einzige Kind und haben Ihr Leben lang in diesem Haus gewohnt. Jetzt sind Sie achtundzwanzig. Als Sie sechs waren, wären Sie fast an einem Asthmaanfall gestorben.« Er zählte die Fakten an seinen Fingern ab, als hätte er sie für eine Prüfung auswendig gelernt.

				»Mein Gott. Sie sind ein Stalker.«

				»HÖREN SIE MIR ZU! Wir sind uns in jener Nacht nicht begegnet, weil es ein Unwetter gab. Eine Menge Stromleitungen sind gekappt worden. Können Sie sich erinnern?«

				Wie sollte ich das vergessen können? Es war unser entscheidender Auftrag, der unseren Catering-Service bekannt machen sollte, doch wegen des Sturms waren eine Menge Leute nicht erschienen.

				»Ich war einer der Gäste, die es nicht bis dorthin geschafft haben. Damit war der Zeitstrahl dann natürlich abgebrochen«, sagte er.

				Mein Magen vollführte einen dreifachen Salto. »Der was … tat was?«

				»Jeder ging seines Wegs, und das war’s dann. Ich bin da gelandet, wo ich … nun, da, wo ich heute eben bin. Elend und gebrochen und mit einer Ehefrau, die ich nicht ertrage.«

				Mich fröstelte, ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«

				»Schauen Sie, der Grund, warum ich hier bin, ist folgender: Ich wollte Sie fragen – anflehen, vielmehr –, ob Sie mich nicht finden und davon überzeugen könnten, dass wir zusammengehören. Wir sind doch seelenverwandt«, sagte er und kniete vor mir nieder, als wollte er mir einen Heiratsantrag machen. Er schaute mir tief in die Augen. »Sie dürfen nicht heiraten.«

				Mir stockte der Atem. »Sind Sie übergeschnappt?«

				»Ich weiß, wie das klingen muss«, sagte er und verzog das Gesicht. »Vermutlich würde ich mir selbst auch kein Wort glauben.«

				Ich wich zurück. »Sie glauben tatsächlich, dass ich meinen Verlobten sitzen lasse?«

				»Sie müssen das tun.« In seinen Augen lag nun etwas Flehentliches. »Wie ich schon sagte, genau so hätte es geschehen sollen. Meine Großmutter hat uns gesehen. Zusammen. Glücklich verheiratet.« Er senkte die Stimme. »In einer Vision.«

				Ich taumelte unter seinem Blick. »In einer Vision?«

				»Ich weiß, ich weiß, das ist eine lange Geschichte«, sagte er, stand auf und ging auf meinem Bettvorleger hin und her. »Sie ist medial veranlagt. Wenn Sie mich erst kennenlernen, werden Sie merken, dass ich eigentlich nicht der Typ bin, der an so etwas glaubt.« Er zögerte. »Wenn Sie mich kennenlernen – in der Gegenwart, meine ich –, werden Sie mich vermutlich sowieso nicht besonders mögen. Und ich werde Ihnen ganz bestimmt kein Wort von dem glauben, was Sie mir erzählen. Sie sind nämlich nicht gerade der Typ Frau, auf den ich stehe.«

				Ein schneller Blick in den Spiegel – Größe vierzig war ihm also nicht gut genug?

				»Sie werden einen Weg finden müssen, um mich zu knacken«, sagte er und fummelte an einer dünnen Silberkette herum, die er um den Hals trug. »Die hat mir meine Großmutter zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Eine Woche später habe ich sie verloren«, fügte er hinzu. »Hier, nehmen Sie die Kette und zeigen Sie sie mir. Ach so, mein Zweitname ist Tiberius. Normalerweise würden Sie das nur unter Folter von mir erfahren.«

				Ich rang mir ein gequältes Lachen ab. »Wissen Sie, wie das alles klingt?«

				Verzweifelt klopfte er auf seinen Taschen herum. »Irgendwo müsste ich eine Visitenkarte haben. Die sollten Sie mir zeigen, wenn wir uns begegnen.«

				»Ich werde Ihnen aber nicht begegnen«, sagte ich langsam und deutlich. »Warum ziehen Sie nicht los und besuchen sich selbst? Dann können Sie sich selbst auffordern, nicht zu heiraten, wenn es so wichtig ist.«

				»So läuft das nicht«, sagte er ungehalten. »Ich kann keinen Kontakt zu jemandem aufnehmen, den ich in der Vergangenheit kannte. Daher müssen Sie es schon tun. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so kompliziert sind.«

				»Kompliziert! Was zum Teufel erwarten Sie denn?« Jetzt packte mich die Wut. Ich warf einen Blick auf den Klebezettel am Spiegel: ›Scheitere mit deinen Plänen, plane dein Scheitern.‹ Mein Lebensmotto. »Ich soll Ihnen tatsächlich glauben, dass Sie aus der Zukunft hierhergekommen sind, um …«

				»Das klingt verrückt, ich weiß«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie müssen mir aber glauben, es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

				Er wirkte so ernsthaft verzweifelt, dass mich ein leichtes Kribbeln durchfuhr, als er mich ansah.

				»Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

				»Haben Sie mir denn gar nicht zugehört?«, erwiderte er und klang jetzt genervt. »Wenn Sie heiraten, übernehme ich keine Verantwortung für das, was passiert.«

				Irgendetwas in mir gab nach. Er war so verdammt überzeugend.

				»Was soll das heißen?«

				Er schaute auf sein Handgelenk, an dem er eine Art Taucheruhr trug. »Ich habe nicht die Zeit, das näher zu erklären, aber lassen Sie mich klarstellen, dass es schlimmer sein wird als in Ihren schlimmsten Alpträumen.« Sein Ton war finster.

				Jetzt jagte er mir wieder Angst ein. Ich fragte mich, wo Rosie blieb. Mein Atem ging schwer, und Panik packte mich. Seit Jahren hatte ich keinen Asthmaanfall mehr bekommen.

				»Hier.« Der Mann zog eine Visitenkarte heraus und warf sie mir hin. »Und geben Sie mir das Ding da.« Er zeigte auf mein kleines Geheimnis – ein Strumpfband aus feinster Spitze, das ich bei seinem Erscheinen gerade hatte anlegen wollen. Sein Tonfall war derart bestimmend, dass ich es ihm hinwarf, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. »Wenn ich zurückkehre, brauche ich einen Beweis dafür, dass ich tatsächlich hier war.«

				Im selben Moment, als er zu reden aufhörte, verflüssigte sich scheinbar die Luft im Raum und hüllte mich in einen orangefarbenen Dunst. Der Mann stand in einem bunten Feuerwerk, immer heller werdende Funken schienen ihn zu verschlucken, bis ich schließlich die Augen schließen musste.

				Auf meinen Ohren spürte ich einen heftigen Druck, ich schluckte. Es war schlimmer, als es im Flugzeug sein musste.

				»Ich werde versuchen wiederzukommen«, war das Letzte, was ich von ihm hörte, bevor ich schwer zu Boden fiel und alles um mich herum schwarz wurde.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				»O mein Gott, ist alles okay?« Rosie schaute auf mich herab und klang merkwürdig aufgeregt. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr kurzes, blondes Haar schien ihr regelrecht zu Berge zu stehen.

				»O Ro, es ist etwas total Verrücktes passiert.« Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand, und sie zog mich hoch. »Du musst mir helfen. Ich scheine zu halluzinieren.« Schnell griff ich nach dem Asthmaspray auf dem Nachttischchen und nahm ein paar Hübe.

				»Wenn du halluzinierst – ich tue es auch«, verkündete sie vielsagend, führte mich zum Bett und zwang mich, dort Platz zu nehmen. Ihre blauen Augen funkelten. »Ich habe ihn gesehen.«

				»Wirklich?« Ich schaute sie erstaunt an. Das Engegefühl in der Brust ließ nach. »Was glaubst du, wie er hereingekommen ist?«

				»Keine Ahnung, ehrlich gesagt.« Sie wirkte eher aufgekratzt als besorgt.

				»Waren unten irgendwelche Fensterscheiben eingeschlagen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Aber hättest du dann nicht das Glas splittern hören?«

				»Vielleicht hatte er sich schon vorher irgendwie Zutritt verschafft.« Ich schloss schnell die Augen. »Hast du gehört, was er gesagt hat?«

				»Dass du Pete nicht heiraten sollst, weil sonst etwas Schreckliches passiert? Ja, allerdings habe ich das gehört.« Jetzt schaute sie mich aufmerksam an. »Und auch den Teil, von wegen er käme aus der Zukunft.«

				Ich stand auf und ging ziellos im Zimmer auf und ab. »Du glaubst das aber nicht ernsthaft, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Obwohl …« Sie knabberte an ihrer Lippe. »Wie soll man sich diese Nummer sonst erklären?«

				»War vielleicht irgendetwas in unseren Nudeln?« Die hatten wir uns vorher beim Takeaway geholt.

				»Glaub ich nicht.«

				»Oder wir … wir sind eingeschlafen und haben dasselbe geträumt?«

				Ihr Blick sprach Bände. »Hier, nimm etwas Süßes.« Sie riss hektisch die Kekspackung auf, die sie in den Händen hielt. »Das hilft sicher gegen den Schock.«

				»Ich kann jetzt nichts essen«, sagte ich und schob sie beiseite. »Könnte es eine … eine …« Es fiel mir schwer, die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten auf einen Punkt zu bringen. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass das, was passiert war, nicht passiert sein konnte. Meine Sinne beharrten aber vehement darauf, dass es doch so gewesen war. »… Vision gewesen sein?«, beendete ich meinen Satz zaghaft.

				Rosie glaubte an übernatürliche Phänomene. Irgendwann hatte sie mal behauptet, ihr Großvater habe sich mitten in der Nacht am Fußende ihres Bettes materialisiert, um ihr Ratschläge für die Zukunft zu erteilen. Damals war er schon fünfzehn Jahre tot gewesen. »Es wäre unwahrscheinlich, dass wir sie beide gesehen hätten«, sagte sie nachdenklich, die Arme über ihrem E-80-Busen verschränkt. Sie war eigentlich kein nachdenklicher Typ. Die Lage war also ernst.

				»Der Wein«, sagte ich, trat zu ihr und packte sie an den Oberarmen. »Das ist es! Wir haben zu viel Wein getrunken.«

				»Wir haben überhaupt keinen Wein getrunken«, sagte sie und blickte zu den halbleeren Teetassen auf dem Frisiertischchen hinüber. »Ich muss noch fahren, falls du dich erinnerst.«

				Ich stöhnte und ließ sie los. »Was dann?«

				Sie schürzte die Lippen. »Ich denke, das ist ein Zeichen.«

				Ich starrte sie an. »Ein Zeichen für was?«

				»Für irgendetwas.«

				»Aha, na wunderbar.«

				»Das ist absolut unglaublich, Sash.« Sie schien in eine Traumwelt abgetaucht zu sein, in der tatsächlich Männer aus der Zukunft Besuche abstatten können.

				»Rosie. Das hier – um was auch immer es sich handelt – ist nicht nur unglaublich«, zischte ich. »Es ist beängstigend.«

				Sie starrte an mir vorbei. Auf ihrem perfekt geschminkten Gesicht spiegelte sich pures Entzücken.

				»Was ist?«, fragte ich, während mich eine neue Panikwelle überrollte.

				»Sollte er echt gewesen sein, war er für einen alten Knacker ziemlich gut in Form, Sash«, sagte sie. »Und er hat eine Zeitreise auf sich genommen, um mit dir in Kontakt zu treten.« Fasziniert schüttelte sie den Kopf. »Wie könntest du da noch einen anderen heiraten?«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				»Machst du Witze?« Ich glotzte Rosie an, die sich bestimmt nur einen Scherz mit mir erlaubte, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte todernst. »Du legst mir tatsächlich nahe, meine Hochzeit abzusagen?«

				Es klopfte, und wir sprangen auf wie Diebe, die man auf frischer Tat ertappte. »Ach, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass deine Mutter zurück ist«, flüsterte Rosie.

				»Na, wie schaut’s aus?« Mum steckte ihren Lockenkopf zur Tür herein. »Pete ist am Telefon«, sagte sie und hielt mir den Hörer hin. »Sasha, was machst du denn da?« Entsetzt starrte sie auf das Kleid, in dem sie meinen Vater vor nicht ganz dreißig Jahren fast geheiratet hätte und das jetzt auf dem Boden um mich herum zu einem einzigen Stoffhaufen zusammenfiel. »Die Falten bekommst du nie wieder heraus.«

				»Das wird schon wieder«, sagte ich, stand schnell auf und schüttelte mich, damit die elfenbeinfarbene Seide wieder ordnungsgemäß fließen konnte.

				»Hallo, Rosie«, schob sie noch hinterher, bevor sie mir das Telefon reichte. »Wie geht’s Glen?«

				»Danke, gut, Mrs. C.« Glen war Rosies Verlobter. Kürzlich hatten sie sich zusammen ein Haus gekauft, worüber Mum ganz altmodisch die Nase rümpfte. Sie selbst hatte sich geweigert, mit Dad zusammenzuziehen, bevor sie nicht verheiratet waren. Und sie war froh, dass ich es genauso hielt. Ihr war nämlich nicht bewusst, dass ich das nur tat, weil ich es mir anders gar nicht leisten konnte. Das Geld, das sie mir geliehen hatten, war komplett in meine Firma geflossen.

				»Sekunde, Pete«, sagte ich schnell in den Hörer und deckte ihn dann ab, indem ich ihn fest an meinen Körper presste. »Mum, hast du jemanden gesehen, als du hereingekommen bist?«

				»Was?« Sie schaute mich fragend an.

				»Groß, braungebrannt, langer, schwarzer Mantel, ziemlich attraktiv?«, fügte Rosie hinzu und war schon wieder ganz aufgeregt. Warum redete sie ständig über sein Äußeres?

				»Hätte sich mal rasieren können«, sagte ich und hielt die Luft an.

				»Außerdem trug er eine große Uhr«, sagte Rosie. »Er war in Sashas Schlafzimmer.«

				»Nein, ich habe niemanden gesehen«, sagte meine Mutter und runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, er war hier?«

				»Das Licht hat geflackert«, fiel mir jetzt wieder ein. »Hast du etwas davon bemerkt?«

				»Sind wir hier vor Gericht? Nein, habe ich nicht«, erwiderte sie, und erneut hatte ich dieses flaue Gefühl im Magen.

				»Haben Sie denn etwas gehört?«, fragte Rosie mit erwartungsvoll glänzenden Augen.

				»Dein Dad meinte vorhin, er habe einen markerschütternden Schrei gehört«, besann Mum sich.

				Ich wurde stocksteif.

				»Und er ist nicht auf die Idee gekommen, mal nachzuschauen, was los ist?«

				»Warum denn? Hier schleicht doch dieser Fuchs herum«, sagte sie irritiert. »Er war überzeugt, dass er bei den Nachbarn in den Hühnerstall eingedrungen sei. Wieso fragst du?«

				Ich klang wie ein Hühnerhaufen, der vom Fuchs heimgesucht wird, na großartig. »Ist egal«, murmelte ich und nahm mir vor, nie wieder um mein Leben zu schreien.

				»Als ich nach Hause kam, hatte ich allerdings den Eindruck, dass ihr euch mit jemandem unterhaltet.«

				Rosie und ich schossen wie Erdmännchen in die Höhe. »Siehst du?«, signalisierte Rosie mir stumm. »Er war tatsächlich da.«

				»Ich glaubte, Caspar sei vielleicht zurück«, erwiderte meine Mutter völlig ohne Vorwarnung. Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

				»Oh … Mutter!«, protestierte ich und wurde knallrot.

				»Caspar?« Rosie zog eine Augenbraue hoch.

				»Sashas imaginärer Freund«, klärte Mum sie auf. »Sie hat ihn sogar sprechen lassen und so.«

				Rosies Kopf schoss zu mir herum. »Du hast mir nie erzählt, dass du einen imaginären Freund hattest, Sash.«

				»Warum sollte ich?«, sagte ich und kickte meine Schuhe genervt quer durch den Raum. »Ich war damals noch ein Kind. Er hat mir Witze erzählt, wenn ich krank war, das ist alles.«

				»Wie lustig, das ist ja großartig.« Ich wusste, dass sie es jetzt abspeicherte, um es bei der erstbesten Gelegenheit wieder hervorzukramen.

				»Und sobald sie irgendeinen Kummer hatte, war er immer zur Stelle«, verriet Mum und lehnte sich zufrieden in den Türrahmen. »Während der Abschlussprüfung an der Highschool hatte er besonders viel zu tun.«

				»Mum, um Himmels willen, das ist doch alles längst vorbei.« Ich fuchtelte mit dem Telefon in ihre Richtung. »Jetzt geh.«

				Sie zog sich zurück und zwinkerte dabei Rosie noch einmal zu. »Ich habe ihn nie besonders gemocht«, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand.

				»Wer ist Caspar?«, fragte Pete, und mir fiel fast der Hörer aus der Hand.

				»Du hast alles mit angehört?«

				»Klar habe ich das, mein Schatz. Ich bin doch hier, bei dir.«

				»Wir … wir haben Blödsinn geredet«, sagte ich, immer noch völlig verwirrt. Mum hatte Elliot in meinem Schlafzimmer gehört, und Rosie hatte ihn gesehen. Da gab es nicht mehr viel zu zweifeln. »Ein blöder Scherz, das ist alles. Nicht wirklich lustig. Wieso rufst du an? Ist irgendetwas passiert?«

				»Ähm, ich habe mir nur den Rücken verrenkt, ansonsten gibt es nichts Bestimmtes«, sagte er und klang fast entschuldigend. »Ich hatte nicht an die Aufwärmübungen gedacht, bevor ich diese verdammten Gewichte gestemmt habe.«

				Trotz allem musste ich lächeln. Pete war wild entschlossen, seinen Körper für die Hochzeit in Form zu bringen, daher hatte er sich kürzlich im Sportstudio angemeldet.

				»Pass bloß gut auf dich auf und mach immer schön langsam«, bat ich ihn. »Nicht, dass du an unserem großen Tag flachliegst.«

				Vom anderen Ende des Raums drängte Rosie mich wild gestikulierend, dass ich es ihm sage. Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte doch nicht erzählen, was passiert war, ohne mich vollkommen zu blamieren. Pete war Anwalt. Bei ihm ging es immer nur um Fakten, nicht um Fiktionen.

				»Ist es sehr schlimm?«

				»Nichts, was eine Woche Schonung nicht in Ordnung bringen könnte«, sagte er düster. »Mum reibt mich schon fleißig mit ›Deep Heat‹ ein.«

				»Ach ja?« Sofort hatte ich das schräge Bild vor Augen, wie Mrs. Treadwell – beziehungsweise Vivienne, worauf sie hartnäckig bestand – in einem ihrer strengen Kostüme rittlings auf seinem Rücken saß und die Tube mit der Sportlersalbe schwang. Mich schauderte. Pete einzusalben, schien eines ihrer größten Vergnügen zu sein. Ständig schmierte sie ihm Vaseline auf den Mund, als wäre er noch immer fünf Jahre alt – und dazu ein Mädchen.

				Pete räusperte sich, um mich daran zu erinnern, dass er noch in der Leitung war. »Es wird sicher schnell besser, wenn die Salbe erst einmal wirkt«, sagte er tapfer. »Eigentlich habe ich auch nur angerufen, um dir gute Nacht zu sagen, Nutkin.« Wieder musste ich lächeln. Rosie ärgerte mich stets wegen der eigentümlichen Tiernamen, die er sich für mich ausdachte, aber ich fand sie lustig.

				»Danke, mein Schatz«, sagte ich und wünschte mir mit einem Mal sehnlich, ich hätte unseren gemeinsamen Abend nicht abgesagt. Die Anprobe war in erster Linie Rosies Idee gewesen, die einen Grund gesucht hatte, das Haus zu verlassen, solange Glen mit seinen Rugbykumpels auf Sauftour war. Sie war nicht gerne allein. Obwohl … Plötzlich wurde mir ganz anders. Was, wenn Elliot gekommen wäre, während ich mit Pete zusammen war? Ein Horrorszenario.

				»Dann hoffe ich, dass du heute Nacht gut schläfst, Kürbis«, sagte ich schnell, um mir nicht auch noch mögliche Folgen auszumalen.

				Als ich aufgelegt hatte, wunderte ich mich, warum Rosie mit in die Höhe gestrecktem Hinterteil auf allen vieren durch den Raum kroch.

				»Da ist ja endlich die Visitenkarte, die er hat fallen lassen!«, rief sie.

				Gegen meinen Willen lief mir ein freudiger Schauer über den Rücken.

				»Siehst du sie?«

				Und tatsächlich, auf den rosa- und lilafarbenen Schnörkeln meines Teppichs zeichnete sich ein klares, weißes Rechteck ab. Rosie hob es auf und reckte es wie einen Siegerpokal in die Höhe. Dann beugten wir uns darüber und versuchten, die winzige Schrift zu entziffern.

				»Elliot Frobisher. Frobisher’s Projektentwicklung«, las ich vor. Darunter standen die Kontaktdaten, unter anderem eine Adresse in London.

				Rosie runzelte die Stirn. »Frobisher«, murmelte sie. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Kürzlich war ein Frobisher in den Nachrichten«, sagte ich. »Er hat ein Vermögen damit verdient, dass er dieses komische Gebäude in der Nähe der Westminster Abbey umgebaut hat.«

				»Stimmt. Und er moderiert diese Fernsehshow, ›Make Me a Mogul‹.« Ihre Stirn legte sich in Falten, als der Groschen fiel. »Wir haben doch vor ein paar Jahren das Catering für diese Wohltätigkeitsgeschichte von ihm übernommen, erinnerst du dich? Damals, als dieses furchtbare Unwetter war.«

				»Natürlich erinnere ich mich«, sagte ich und ahnte nichts Gutes.

				»Was wirst du jetzt machen?«

				»Ich werde überhaupt nichts machen«, sagte ich. »Und jetzt hilf mir bitte aus diesem Kleid heraus.« Verdammt, der Mann hatte mein Strumpfband mitgenommen. Wie sollte ich das bloß erklären? Es hatte meiner Urgroßmutter gehört. »Vielleicht war es eine Prüfung«, grübelte ich. »Vielleicht hat Pete ihn geschickt. Vielleicht ist es eine … eine Liebesfalle. Um zu testen, ob ich der Verführung erliege.« Das klang selbst in meinen eigenen Ohren unglaubwürdig. Pete war nie von der misstrauischen Sorte gewesen.

				»Er soll einen Mann mittleren Alters damit beauftragt haben, dir zu verkaufen, er käme aus der Zukunft?« Rosie schnaubte ungläubig. »Eher unwahrscheinlich, oder?«

				»Was denkst du denn, was ich jetzt tun sollte?«

				»Da brauchst du wirklich noch meinen Rat?« Rosie starrte mich an, als wären mir zwei Köpfe gewachsen.

				»Allerdings«, seufzte ich, ein Blick in den Spiegel bestätigte mir meinen desolaten Zustand.

				»Sag es ab.«

				»Bist du verrückt?«, fuhr ich sie an. Energisch schüttelte ich den Kopf. »Dad hat zwanzig Riesen für die Hochzeit ausgegeben. Nicht vorzustellen, seine Reaktion. Und Mum? Lieber Gott, sie freut sich mehr darauf als ich.«

				»Und das sind die Gründe, warum du die Hochzeit nicht abblasen willst? Wie wär’s mit ›Ich liebe Pete, und nichts auf der Welt wird uns auseinanderbringen‹?«, sagte Rosie und runzelte die Augenbrauen. »Du weißt doch, dass deine Mutter deinen Hochzeitstag praktisch als ihren eigenen betrachtet.«

				Mums erste Hochzeit-die-nie-stattgefunden-hatte war legendär in der Familie. Sie hatte sich auf den ersten Blick verliebt – in das Brautkleid, das ich jetzt tragen werde –, wurde dann aber von einem Buchhalter aus Norfolk, der kalte Füße bekommen hatte, vorm Altar sitzen gelassen. Als sie dann Daddy heiratete, bestand sie auf einer standesamtlichen Hochzeit ohne Schikanen und ausgefallenes Kleid, was sie seither jedoch zutiefst bereute.

				»Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich auf ihren Versuch hin, mir einen Weg hinaus zu zeigen. »Natürlich liebe ich Pete.«

				»Aber was ist, wenn dieser Frobisher Recht hat und du und Pete doch nicht füreinander gemacht seid?« Rosie verfiel in ihre mystisch-astrologische Wahrsagerstimme. »Noch ist Zeit bis zur Hochzeit. Warum versuchst du nicht wenigstens, ihn aufzuspüren? Dann wirst du ja sehen, ob da irgendetwas … du weißt schon, was ich meine.« Sie zuckte die Achseln. »… ob da irgendetwas ist.«

				»Irgendetwas ist?«

				»Du weißt schon.« Sie riss die Augen auf. »Ein Knistern.«

				»Um Himmels willen, Ro! Ich habe den Mann meiner Träume doch schon gefunden. In einem Monat werde ich Mrs. Pete Treadwell sein.« Ich schlüpfte in meinen Bademantel und zog ihn eng um mich. »Noch vor einer Stunde hast du ihn doch selbst als den perfekten Mann für mich gesehen.«

				»Da wusste ich ja auch noch nicht, dass du dem einzig Wahren erst noch begegnen würdest«, stachelte sie mich an. »Du könntest wenigstens mal im Internet nach ihm recherchieren. Betrachte es als Projekt.«

				Ich zögerte. Geschickt hatte sie ein magisches Wort ins Spiel gebracht, und ihrer selbstgefälligen Miene nach zu urteilen, wusste sie das auch. Ich liebte Herausforderungen, irgendetwas Neues, in das ich mich verbeißen konnte.

				»Okay«, sagte ich beiläufig. »Ein paar Recherchen können nicht schaden. Nur um herauszufinden, ob es ihn tatsächlich gibt.«

				»Natürlich gibt es ihn. Er ist ja nicht Caspar.« Geschickt wich sie dem Schuh aus, mit dem ich nach ihr schmiss.

				Als wir später ganz erschöpft davon waren, das Geschehene immer und immer wieder durchkauten, und Rosie schließlich heimgegangen war, lag ich im Bett und starrte an die Decke. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war mein Kopf nicht voll mit Hochzeitsmusik, Gästelisten, Hotelarrangements, Reiseplanungen und Fragen wie, ob Onkel Bertie und Tante June zumindest die Messe überstehen würden, ohne sich gegenseitig totzuschlagen.

				Stattdessen hatte ich das Gesicht des Fremden vor Augen, wie er mich angefleht hatte, malte mir aus, wie ich Pete das alles erklären würde und wie seine Reaktion aussähe.

				Als ich in der Morgendämmerung endlich einschlief, träumte ich, dass ich mit nichts außer einem winzigen Slip und einem Schleier bekleidet durch die Kirche schritt und Doppeldeckerkekse mit Vanillecremefüllung aß, während meine Mutter verzweifelt versuchte, meine Brüste mit einer Serviette zu bedecken.

				Erst am Morgen fiel mir auf, dass ich zum ersten Mal seit fast zwei Jahren vergessen hatte, Pete eine SMS mit den Worten ›I love u‹ vorm Einschlafen zu schicken. Das tat ich sonst immer, wenn wir die Nacht nicht zusammen verbrachten.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				»Okay, ich habe ein bisschen recherchiert », verkündete ich, als ich bei Rosie aufkreuzte. Der Firmensitz von ›Dining In‹ befand sich in ihrem Haus, da ihre Küche doppelt so groß war wie unsere.

				Sie ließ mich auf dem Sofa Platz nehmen und reichte mir eine Tasse Tee. Ich versuchte, den schrecklichen Lärm aus dem oberen Stockwerk zu ignorieren – als würde ein Wiesel gefoltert.

				»Stör dich nicht an Glen«, sagte Rosie gleichmütig. »Er bringt sich das Saxofonspielen bei. Bei diesem Wetter kann er nicht arbeiten gehen.« Glen arbeitete als Gärtner, wenn er nicht Rugby spielte oder mit seiner Band probte, den ›Rugger-Buggers‹.

				Keiner von uns hatte gerade viel Arbeit, da so eine Unmenge an Schnee gefallen war wie noch nie. Es war der schlimmste Winter seit Jahrzehnten.

				»Was genau hast du recherchiert?«, drängte Rosie mit glänzenden Augen. Ich versuchte, nicht an Pete zu denken, der ahnungslos in seinem Zimmer Papierkram erledigt hatte, während ich meiner geheimen Mission nachgegangen war. Ich hatte ihn angelogen und erklärt, dass Rosie und ich einen neuen Kunden treffen würden. Mein Glück war es, dass er noch immer unter erheblichen Schmerzen litt und daher nicht groß nachfragte, wie wir denn bei blizzardähnlichen Wetterbedingungen mit dem Lieferwagen durchkommen wollten. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass mein Karma im nächsten Moment umschlagen und ich die Sache noch bitter bereuen könnte.

				»Ich habe mich im Internet informiert«, sagte ich und zog einen ordentlichen Papierstapel heraus. Ich war hibbeliger als sonst. Wann immer ich ein lautes Geräusch hörte, zuckte ich zusammen und schaute mich um, ob er etwa wieder aufgekreuzt war. Der sogenannte Zeitreisende. Meine sonst eher robusten Nerven lagen blank. »Ich habe einiges über Elliot Frobisher herausgefunden, aber nichts Gutes.«

				Rosie setzte sich wie eine wissbegierige Schülerin ganz vorn auf die Stuhlkante, den Mund leicht geöffnet. »Sprich schon weiter.«

				»Also. Zunächst hängt er jeden Freitagabend in einem Londoner Promi-Club ab – dem ›Gilded Cage‹.«

				»Hast du ein Foto von ihm gefunden? Wie sieht er darauf aus?«

				Ich legte die Stirn in Falten, als sie mich unterbrach. »Nicht wirklich. Er wurde ein paar Mal wegen Ruhestörung verhaftet, und in diesem Zusammenhang existieren ein paar schlecht aufgelöste Zeitungsfotos von ihm. Außerdem gibt es ein paar dieser typisch unvorteilhaften Fotos, wie man sie von betrunkenen Promis halt macht. Viel konnte man nicht darauf erkennen.«

				»Wir sollten hingehen.« Rosie lehnte sich zurück, als würde sie rauschenden Applaus erwarten.

				»Wohin?«

				»Zum ›Gilded Cage‹.« Geräuschvoll schlürfte sie ihren Tee. »Dort würden wir ihm auf etwas normalere Weise begegnen, und du könntest dir einen Eindruck von ihm verschaffen.«

				»Ich weiß nicht.« Ihm irgendwo aufzulauern war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Ich rutschte nervös hin und her. »Und was ist mit Pete?«

				Rosie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, Sash. Das musst schon du wissen, was du ihm erzählst. Wenn du ihm wirklich etwas erzählen willst.«

				»Das geht ja gar nicht, ich kann ihm nichts erzählen. Stell dir doch mal seine Reaktion vor.«

				Es reichte, wenn meine Welt in ihren Grundfesten erschüttert war, da musste nicht seine auch noch durcheinandergeraten. »Ich hasse Nachtclubs, Ro«, rief ich ihr ins Gedächtnis und fragte mich, warum ich nicht einfach Nein sagte. »Und ich habe kein gutes Gefühl dabei, Pete zu hintergehen.«

				Sie nickte. »Verstehe. Aber dies hier sind besondere Umstände. Das sind wichtige Recherchen.«

				»Wohl eher gefährliche.«

				»Gefährlich?« Ihre Augenbraue hob sich. »Wieso gefährlich?«

				»Du weißt schon, was ich meine.«

				»Mhm.« Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, entschied sich dann aber anders. »Egal, wenn er dir nicht gefällt, musst du ja nichts weiter unternehmen. Dann verschwinden wir einfach wieder.« Ihr Grinsen war so breit, wie ich es schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. »Mal wieder auszugehen, haben wir uns in jedem Fall verdient.«

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				»Ich dachte, du hasst Nachtclubs.« Petes hübsches Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er mich am Freitagmorgen durch seine Beine hindurch anschaute.

				Vivienne hatte ihn zu Dehnübungen für seinen Rücken verdonnert, und jetzt war er in der Taille zusammengeklappt wie ein Bügelbrett. Dabei war seine Hose hochgerutscht und legte die gestreiften Socken frei, die ihm seine Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte.

				»Das stimmt auch«, sagte ich und schluckte. »Rosie hat mich aber dazu überredet, dass ich meinen Junggesellinnenabschied feiern sollte. Man heirate schließlich nur einmal.« Es schockierte mich, wie leicht mir die Lüge von der Zunge ging, aber was hätte ich sonst sagen sollen? ›Übrigens, ich zieh dann mal los, einen Typen abchecken, der behauptet, mein Zukünftiger zu sein‹? Die ganze Sache verlangte eine vollkommen neue Ausdrucksweise.

				»Und der Schnee?«

				»Der ist schon fast weggetaut.«

				»Du wolltest aber doch gar keinen eigenen Junggesellinnenabschied«, stellte er fest. Sein Gesicht war dunkelrot. »Du hasst doch so etwas.«

				Der Stoßseufzer, den ich ausstieß, roch nach Kaffee. Ich hatte literweise davon getrunken, um mich wach zu halten, und hatte tatsächlich nicht die geringste Lust auszugehen. Nachdem mich Gedanken und Gefühle, die mir bislang fremd gewesen waren, eine weitere Nacht vom Schlafen abgehalten hatten, wäre ich heute liebend gern früh ins Bett gegangen.

				»Tut mir leid, Sash. Beachte mich am besten gar nicht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich hätte einfach gerne die Zeit mit dir verbracht, das ist alles. Und Mum nervt ständig wegen dieses Wochenendes.« Vivienne drängte ihn, mit ihm und ihrem Mann zu einem Wellness-Wochenende nach Bath zu fahren, weil ihm das sicher ›wahnsinnig guttun würde‹.

				Tatsächlich war der Fall der, dass die Zeit, die Pete nicht mit mir verbringen würde, ihr wahnsinnig guttun würde. Sie hielt mich nicht für die passende Ehefrau. Ich war nicht auf die richtigen Schulen gegangen, und meine Eltern waren nicht so distinguiert, wie Vivienne es gefallen hätte. Vivienne Treadwell konnte man als wahrhaftigen Snob bezeichnen, deren Busen in meiner Anwesenheit missbilligend anschwoll.

				»Ich dachte, wir könnten uns eine Pizza bestellen.« Langsam begab er sich wieder in die Vertikale, und das Blut floss zurück aus seinem Kopf. Dann zog er mich an sich, strich mir übers Haar und kraulte mir den Nacken. Ich versuchte, mich zu entspannen, und wünschte mir, ich würde ihn nicht hintergehen.

				»Vielleicht könntest du Tom einladen«, sagte ich. Tom war sein ältester Freund und außerdem indirekt dafür verantwortlich, Pete und mich zusammengebracht zu haben. Er hatte sich damit einen Scherz erlaubt, als er ihn bei »Perfect Partners« registrierte, was zu vollem Ernst wurde, als wir uns darüber fanden. »Dann könntest du dich auch gleich vergewissern, ob er mit seiner Rede als Trauzeuge vorankommt.«

				»Er ist dieses Wochenende zum Angeln in Schottland«, sagte Pete, ließ mich los und fuhr sich durchs mattbraune Haar. »Box mich in den Arm«, sagte er unvermittelt und drehte mir den Oberkörper zu.

				»Was?«

				»Na, komm schon. Es tut bestimmt nicht weh«, sagte er und begann zu tänzeln, als wollte er sich für einen Kampf aufwärmen. »Bereit?« Er krempelte den Ärmel seines blassblauen Hemds hoch und bezog Stellung, ein Fuß leicht nach hinten versetzt.

				»Pete, ich möchte nicht gegen deinen Arm boxen«, sagte ich und musste plötzlich lachen. »Was hast du vor?«

				»All dieses Gewichte stemmen hat mich eisenhart gemacht.«

				»Es hat dir aber auch den Rücken ruiniert«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

				»Okay, ja, aber immerhin habe ich jetzt einen unglaublichen Bizeps«, sagte er und nahm eine Pose ein, die eher an Bruce Forsyth, den smarten Fernsehmoderator, als an den stärksten Mann Großbritanniens denken ließ. »Wie Stein. Fühl mal.«

				»Ganz ordentlich«, gab ich zu, nachdem ich zögerlich hineingepiekt hatte. Pete war mittelgroß und mittelkräftig. Besonders viele Muskeln hat er noch nie gehabt.

				»Also, mach schon. Hau so richtig fest rein«, beharrte er grinsend und wandte mir die Schulter zu.

				Es war deutlich zu erkennen, dass er nicht aufgeben würde. »Alles klar«, seufzte ich. »Merk dir aber, dass es deine Idee war.« Ich nahm Anlauf und knallte meine Faust direkt über seinem Ellbogen in den Arm.

				»Auuu!«, brüllte er und wich mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. In diesem Moment kam Vivienne herein.

				»Sasha, um Himmels willen, was tust du da?«, fragte sie, warf ihre Handtasche aufs Sofa und stöckelte in die Richtung, wo Pete sich krümmte und seinen Arm umklammert hielt.

				»Es tut mir leid«, sagte ich hilflos und wollte ihn in den Arm nehmen, aber Vivienne wehrte mich mit ihrer perfekt manikürten Hand ab. »Er hat darauf bestanden, dass ich es tue«, erklärte ich wie ein trotziger Teenager.

				»Mach dich nicht lächerlich«, fuhr sie mich an, zog ihn zum Fenster und musterte die blasse Haut an seinem Arm. Ihr Haar mit der makellosen Föhnfrisur glänzte wie Stahl. »Das wird einen schönen Bluterguss geben. Er neigt schnell zu blauen Flecken«, jammerte sie. Einen kurzen Moment meinte ich, sie wolle pusten, damit es dem kleinen Pete gleich wieder besser geht.

				»Es ist meine eigene Schuld, Mum«, gestand Pete, in seinem nervig tapferen Tonfall, den er Vivienne gegenüber häufig anstimmte. »Offenbar bin ich nicht so stark, wie ich dachte«, ergänzte er und warf mir, als er den Ärmel wieder hinunterkrempelte, ein reumütiges Lächeln zu.

				»Blödsinn.« Vivienne starrte mich an und gab sich keinerlei Mühe, ihre Missbilligung zu kaschieren. Ihre rosafarbenen Lippen zuckten gefährlich. »Sasha ist einfach … nun, für eine Frau ist sie ziemlich robust gebaut.«

				Ich fühlte mich wie ein Wrestler, als sie nun beide gleichzeitig nickten und meine Schulterbreite abzuschätzen versuchten.

				»Na, dann geh ich wohl mal besser zur Arbeit«, sagte ich, schnappte mir meinen Mantel und versuchte, meinen Ärger hinunterzuschlucken. Es hätte keinen Sinn, mich mit Vivienne zu streiten. Pete würde ihr Verhalten sowieso später mit irgendetwas rechtfertigen. »Ich werde mir Mühe geben, unterwegs niemanden k.o. zu schlagen.«

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				»Denkst du, Pete und ich passen zueinander?«, fragte ich Rosie, als wir in ein von einem Tannen-Duftbäumchen eingeräuchertes Taxi stiegen. Keine von uns war scharf darauf gewesen, sich in High Heels mit der U-Bahn auf den Weg zu machen.

				»Wie meinst du das?« Sie schaute mich durchdringend an, und ihr Blick unter den glitzernden Augenlidern war misstrauisch. Ihr perfektes Make-up wirkte geheimnisvoll und anziehend, während ich mich fühlte, als wäre meines längst abgeblättert und verwischt. »Das hast du mich ja noch nie gefragt.«

				»Ach, ich weiß doch auch nicht.« Ich nestelte am Reißverschluss meiner Handtasche herum, die nicht wirklich passend war für einen Club. Das Gleiche galt für mein Kleid, das ich mir von Rosie geliehen hatte, weil meine eigene Abendgarderobe noch nicht wieder in Mode gekommen war.

				»Nicht, dass ich das vorhabe, aber darin werde ich sicher keine besonders gute Figur machen«, hatte ich zuvor gemurrt, als ich das Kleid über Rosies Bauch-weg-Höschen gezerrt hatte.

				»Das wird schon passen, wenn es das Schicksal so will«, hatte sie wie eine TV-Parapsychologin gesagt. »Elliot Frobisher wird es komplett die Sprache verschlagen, wenn es denn so sein soll, hast du das noch immer nicht verstanden?«

				Habe ich nicht, zumal sich meine sogenannte schicksalhafte Begegnung mit Elliot schon vor ein paar Jahren hätte zutragen sollen. Aber ich konnte kaum noch atmen, geschweige denn eine Debatte vom Zaun brechen. Die ganze Aktion erschien mir immer lächerlicher, und ich war mir nicht sicher, wie ich das alles durchstehen sollte.

				Ich schaute aus dem Taxifenster und beobachtete, wie die vorbeiziehende Landschaft allmählich dem orangefarbenen Laternenlicht wich.

				»Hör zu. Du denkst, Pete ist der Richtige für dich, und das ist doch das Einzige, was zählt«, sagte Rosie diplomatisch und hatte jetzt wieder meine Aufmerksamkeit. »Er ist ein netter Kerl. Einer der besten, die es gibt.«

				»Es ist nur …« Ich zögerte. »Weil du mir so ohne jegliches Zögern geraten hast, die Hochzeit abzublasen, frage ich mich, ob dir der Gedanke nicht schon mal vorher gekommen ist.«

				»Sei nicht albern. Du weißt genau, wie gerne ich Pete mag«, sagte sie und rückte ihre Glitzerhaarspange zurecht, aber ihr leichter walisischer Akzent verriet sie. Wenn sie unter Druck geriet, hatte sie ihn nicht unter Kontrolle. Als wir uns auf dem Catering-College kennenlernten, wusste ich gar nicht, dass sie aus Wales stammte, bis in einem Streit mit dem Küchenchef ihr Akzent eines Tages hervorbrach. »Ich denke nur, dass es seinen Grund hat, dass Elliot Frobisher in deinem Schlafzimmer aufkreuzt. Und das solltest du nicht einfach ignorieren.«

				»Tu ich auch nicht«, sagte ich weinerlich. »Sitze ich nicht hier mit dir im Taxi?«

				Da mischte sich der Taxifahrer ein. »Wenn Sie sich einen anderen Mann ins Schlafzimmer holen, sollten Sie nicht heiraten«, sagte der Mann und suchte im Rückspiegel meinen Blick. Er war klein und rundlich und hatte einen weißen Haarschopf.

				»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte ich gekränkt.

				Rosie unterdrückte ein Kichern.

				»Meine liebe Mum – Friede ihrer Seele – hat immer gesagt, wenn du Zweifel hast, lass es bleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Hätte ich auf sie gehört, wären mir zwanzig elende Jahre erspart geblieben.«

				»Dann ist Ihre Meinung ja wohl nicht gerade maßgeblich, was?«, stellte Rosie fest, und er schaute über die Schulter nach hinten.

				»Meine Tochter hat letzten Sommer geheiratet«, fuhr er ungerührt fort. »Und ich habe dafür bluten müssen. Sie hat darauf bestanden, für den Empfang das ›Rochester‹ zu mieten.«

				»In Westminster?« Rosie warf mir einen erstaunten Blick zu.

				»Ein Pub in Stoke Newington. Da lebte sie damals«, sagte er und drehte sein Gesicht uns zu, ohne dabei die Straße aus dem Blick zu lassen. »Sechs Pfund pro Kopf für ein bisschen gefülltes Gebäck. Eine verdammte Abzocke, wenn Sie mich fragen.« Unsanft wechselte er in einen anderen Gang. »Und die Ehe hat nicht einmal gehalten«, klärte er uns auf. »Er ist wieder mit seiner Ex zusammen und hat unsere Sharna mit den Zwillingen sitzen lassen.«

				Ich traute mich nicht, Rosie anzuschauen.

				»Aha. Danke für diese aufmunternde Geschichte«, sagte sie. Er runzelte die Stirn, weil er offenbar nicht wusste, ob sie ihn auf die Schippe nahm.

				»Alles ein großer Schwindel, wenn Sie mich fragen«, verkündete er und schaute uns im Spiegel vorwurfsvoll an, als wäre es unsere Schuld, dass seine Tochter einen Versager geheiratet hatte.

				Danach schwiegen wir. Ich gab mir alle Mühe, nicht über den vor uns liegenden Abend nachzudenken. Und auch nicht darüber, was Pete sagen würde, wenn er wüsste, was ich hier tat.

				Meine Internetrecherchen hatte ich bewusst eingestellt, da ich mich – aus Gründen, die mir selbst nicht klar waren – Elliot gegenüber ganz unvoreingenommen verhalten wollte, wenn ich ihn traf. Falls er überhaupt wirklich existierte.

				In diesem Fall hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ihn auf keinen Fall mögen würde. Dass er in Clubs wie dem ›Gilded Cage‹ herumhing, ließ darauf schließen, dass er Recht hatte.

				»Braucht man hier nicht eigentlich eine Einladung?«, fragte ich, als wir schließlich vor einem unscheinbaren Gebäude in einer Seitenstraße von Mayfair vorfuhren. Ein Haufen Paparazzi drängte sich auf dem Bürgersteig und wartete darauf, dass ein Promi heraustorkelte.

				»Erinnerst du dich an die Pensionierungsfeier der Grangers letztes Jahr?«, fragte Rosie. »Deren Tochter Cassie arbeitet hier. Ich habe sie angerufen.«

				»Verstehe«, sagte ich und klappte meinen Mantelkragen hoch. Meine Zähne klapperten vor Kälte und Nervosität. Zum letzten Mal war ich vor ein paar Jahren in einem solchen Laden gewesen, um die bestandene Kochprüfung zu feiern. Ein paar von unseren Leuten hatten beschlossen, in einen Club zu gehen, wo eine Schaumparty lief, wie sich herausstellte. Ich trug sonst nie High Heels, rutschte dort prompt aus und brach mir den Knöchel. Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke.

				»Um Himmels willen«, kicherte Rosie, die seit unserer Ankunft ganz aufgedreht war. Seit sie mit Glen zusammenwohnte, ging sie kaum mehr aus. »Jetzt komm schon. Und tu nicht, als wärst du meine Großmutter.«

				Als der Taxifahrer uns abgesetzt hatte, fegte mir ein eisiger Wind die Haare ins Gesicht. Ich zog meinen Mantel eng um mich und sehnte mich nach Pete, einer Pizza und einem Glas Wein auf dem Sofa.

				»Und rutsch nicht wieder aus«, warnte mich Rosie. Ich widerstand dem Impuls, mir die Ohren zuzuhalten, und folgte ihr durch den Eingang, eine Betontreppe hinab und schließlich in einen L-förmigen Raum mit niedriger Decke. So hatte ich mir immer eine Opiumhöhle vorgestellt.

				Alles war in Rot getaucht – Wände, Böden und das unechte Ledermobiliar –, und auf den Tischen standen rosafarbene Lichter, die wie kleine radioaktive Behälter aussahen.

				»Ich hole uns einen Drink«, brüllte Rosie, die sich hier ganz in ihrem Element zu fühlen schien.

				Wir kämpften uns zur Bar durch, die sich über die gesamte Länge des Raums erstreckte. Ich hielt mich im Hintergrund, während Rosie mit einer Zwanzigpfundnote vor dem Barkeeper herumwedelte.

				Ein augenscheinlich manischer DJ beherrschte die Tanzfläche, auf der sich unter einer Diskokugel die Körper verrenkten. Mit dem ›Hungry Horse‹, wo Pete und ich freitagabends gelegentlich aßen, hatte dies hier nichts zu tun.

				»Super, oder?«, übertönte Rosie die Musik, drückte mir ein Glas in die Hand und ließ gekonnt die Hüften kreisen. Ihre Augen glänzten, als sie sich umschaute und alles in sich aufsog, und mir fiel auf, dass ich diese Seite noch nie bewusst an ihr wahrgenommen hatte. Ich kannte eher die Rosie, die die besten Jakobsmuscheln der Gegend zubereitete – sie war mal zur besten Nachwuchsköchin der Chiltern Hills gewählt worden – und unbedingt mit Glen ein Baby haben wollte.

				In ihrem hautengen, violetten Kleid, das ihren Busen perfekt zur Geltung brachte, sah sie aber auch verdammt gut aus. Und ich war nicht die Einzige, die das bemerkte. Von allen Seiten erntete sie bewundernde Blicke. Daneben musste ich furchtbar altbacken wirken.

				»Und was sollen wir jetzt anstellen?«, fragte ich und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ich fühlte mich absolut fehl am Platze – wie jemandes Tante beim Rave.

				»Sieh dich einfach ein bisschen um«, sagte Rosie, zog mich quer durch den Raum zu einem Tisch und stellte ihr Glas ab. Es war bereits leer, wie ich feststellte. »Und halte Ausschau, ob du Elliot irgendwo siehst.« Auf einmal stieß sie ein ohrenbetäubendes Gequieke aus. »Guck mal, da ist dieser Typ aus Eastenders! Der, der seine Schwester umgebracht hat.«

				Sie kramte in meiner Tasche, bewaffnete sich mit Stift und Zettel und war schon in seine Richtung unterwegs, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ich versuchte, mir das Lachen zu verkneifen, als er den Kopf schüttelte und entsetzt das Weite suchte.

				»Er ist es, ganz bestimmt«, sagte sie unbekümmert, als sie zurückkam. »Vermutlich möchte er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich wette, er ist Widder.«

				»Jetzt setz dich schon«, sagte ich und schaute mich nach einem Stuhl um, aber sie waren alle besetzt. An der Bar standen zwei Männer, die schon die ganze Zeit Blickkontakt mit uns aufzunehmen versuchten. Sie sahen aus, als hätten sie schon eine Ewigkeit nicht mehr geduscht und auch schon lange keine Frau mehr gesehen. Das hätte mir noch gefehlt, jetzt angequatscht zu werden.

				»Ich bin doch nicht die ganze Strecke hierhergefahren, um mich jetzt in die Ecke zu hocken, Sash«, sagte Rosie und wippte rhythmisch mit dem Kopf, während sie den Raum inspizierte. Fast rechnete ich damit, dass sie jeden Moment auch noch ein Fernglas herauskramen würde. »Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier, denk dran.«

				Plötzlich erstarrte sie und stieß mich mit dem Ellbogen an. Mein Drink schwappte auf meine Schuhe.

				»Da ist er, Sash!«

				»Was?« Ich riss den Kopf herum und verrenkte mir den Nacken. »Wo?«

				»Nicht so auffällig«, zischte sie, hielt mich am Arm fest und verschüttete dabei noch mehr von meinem Drink.

				»Er sitzt in einem Sessel rechts hinter dir. Eine etwas ordinäre Blondine fläzt sich auf seinem Schoß. Er trägt einen Anzug und … o Gott, das muss man sich mal vorstellen … Flip-Flops. Er sieht absolut umwerfend aus!« Ihre Stimme schraubte sich zu einem begeisterten Quieken hoch.

				»Na toll«, sagte ich matt. Was auch immer ich erwartet hatte, das war es jedenfalls nicht. »Mein angeblich Zukünftiger starrt öffentlich einer Frau zwischen die Beine und trägt Mädchenschuhe. Und mit dem soll ich seelenverwandt sein?«

				»Hab dich nicht so«, kicherte Rosie. »Die Flip-Flops stehen ihm gut. Schau ihn dir wenigstens mal an«, drängte sie mich, und so warf ich einen Blick in die Richtung und starrte in dasselbe Augenpaar wie damals daheim, in meinem Zimmer. Ein unbeschreibliches Gefühl.

				Der Schock fuhr mir in die Glieder, und mein Herz schlug schneller. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als würde in seinen Augen der Funke des Wiedererkennens aufflackern, doch dann konzentrierte er sich auch schon wieder auf seine Blondine.

				Obwohl man bei dem zuckenden Diskolicht nicht viel erkennen konnte, wusste ich genau, dass er es war – ganz leicht verändert, wie bei einem dieser Suchbilder, in denen man den Unterschied entdecken soll. In jedem Fall jünger und schlanker, und die Wangenknochen wirkten markanter. Rosie hatte schon Recht, er sah gut aus – wenn man verstrubbelte Typen mit Schlafzimmerblick mochte, was ich von mir nicht behaupten konnte. Einzig sein Auftreten war ein ganz anderes, soweit das, verdeckt von der exaltierten Dame, überhaupt zu erkennen war.

				Sein zukünftiges Selbst hatte irgendwie realer gewirkt. Trotz des irren Geredes war es auf eine Weise ernsthaft gewesen, die ich damals gar nicht richtig gewürdigt hatte.

				Wenn ich daran zurückdachte, was ich seither unentwegt tat, kam er mir wie ein ernst zu nehmender Zeitgenosse vor, während dieser … dieser Typ hier Lager soff, seiner Begleitung jetzt etwas in den Ausschnitt steckte, das wie eine Fünfzigpfundnote aussah, und ein einziger Widerling zu sein schien.

				Sollte ich mich insgeheim darauf eingestellt haben, bei seinem Anblick ein warmes, diffuses Kribbeln zu verspüren, wurde ich enttäuscht. Nicht enttäuscht natürlich. Ich war erleichtert. Aber der zukünftige Elliot war sich seiner Sache so sicher gewesen, dass ich schon etwas mehr erwartet hatte.

				Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es war, als ich Pete zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte sich im ›Hungry Horse‹ an seinem Pint festgehalten, eine Financial Times unter dem Arm, damit ich ihn erkennen konnte. Abgesehen von der Erleichterung darüber, dass er noch seine eigenen Zähne hatte, wunderbar volles, glänzendes Haar auf dem Kopf und keinerlei Gesichtszuckungen, blieben die Erinnerungen aber diffus.

				»Nun, in einer Sache hat er jedenfalls Recht gehabt. Dein Typ ist er definitiv nicht«, sagte Rosie, und ihr Atem kitzelte mich am Ohr. »Er sieht aus wie das klassische Söhnchen reicher Eltern, das sein Erbe verschleudert. Kaum vorstellbar, dass du dich in einen solchen Typen verlieben sollst.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist nun wirklich nicht deine Liga.«

				»Was soll das heißen?«, fragte ich und war seltsam gereizt. »Du meinst wohl, ich bin wirklich nicht seine Liga.« Ich ließ ihn dabei nicht aus dem Blick.

				»Komm schon, Sash, du weißt, was ich meine.« Ihr ovales Gesicht wirkte in dem künstlichen Licht fast exotisch. »Ich möchte hier keine Scherze auf deine Kosten machen, aber du wüsstest doch wirklich nicht, was du mit jemandem wie Elliot anfangen sollst.«

				»Ah, der großartige Elliot, was?«, sagte ich, immer noch gekränkt. Okay, im Gegensatz zu Rosie war ich in meinem Liebesleben tatsächlich nicht der Draufgängertyp. Die beiden langjährigen Beziehungen, die ich vor Pete hatte, waren nur zerbrochen, weil der eine Mann ins Ausland gegangen war und der andere sich nicht damit abfinden wollte, wie viel Zeit ich in die Arbeit steckte. In dieser Hinsicht waren wir wie Feuer und Wasser. Für Rosie waren Beziehungen Abenteuer, während ich mein Liebesleben gerne unter Kontrolle behielt. Einmal hat sie ganze sechs Monate lang vorgetäuscht, dass sie sich für Star Trek interessieren würde, nur um sich jemanden warmzuhalten. Sie ist zu Fantreffen gegangen und hat sogar Klingonisch gelernt. Schwer vorstellbar, dass ich so etwas tun würde.

				Als ich sah, wie der DJ die Arme über dem Kopf schwenkte, überfiel mich das dringende Bedürfnis, nach Hause zu gehen.

				»Das hier ist nichts für mich«, brüllte ich im selben Moment, als eine Techno-Nummer aufgelegt wurde und Elliot Frobisher auf die Beine sprang. Er zog die Blondine auf die Tanzfläche und zappelte mit den Beinen, als hätte seine Hose Feuer gefangen. »Ich möchte nach Hause«, formulierten lautlos meine Lippen, während ich auf die Uhr an meinem Handgelenk zeigte. Der Rest von meinem Drink landete auf dem Boden. »Er ist betrunken.«

				»Wir können jetzt nicht gehen!« Rosie riss entsetzt die Augen auf. »Hier geht es um deine Zukunft! Und ich habe noch gar nicht richtig getanzt.« Sie schaute auf mein leeres Glas. »Ich hole dir noch einen Drink.« Sie verschwand zur Bar und ließ mich mit einem Gefühl zurück, als wäre ich hundert Jahre alt. Unwillkürlich fragte ich mich, wann ich es verlernt hatte, mich gehen zu lassen – sollte ich das je gekonnt haben. Wenn ich mich amüsierte, war ich eigentlich nie richtig gelöst. Immer meinte ich, schon das schreckliche Ende zu erahnen.

				»Kipp das runter.« Rosie reichte mir ein Glas Rotwein. Ich nahm einen Schluck und folgte ihr dann an den Rand der Tanzfläche. Es sah ganz danach aus, als sollte ich dem Abend wenigstens eine Chance geben.

				Ich arbeitete mich vorwärts, nippte gelegentlich an meinem Drink, wackelte mit den Hüften, zog die Schultern hoch und pumpte mit den Armen.

				Rosie sah mich und kicherte. »Was tust du denn da? Das sind hier doch nicht die Seventies«, sagte sie, warf die Arme in die Luft und ließ ihre untere Körperhälfte kreisen. Ihr Kleid flog hoch und legte die spitzenbesetzten Strumpfhalter frei. Ich fühlte mich ein wenig orientierungslos. »Lass die Musik einfach durch deinen Körper fließen, Sash. Du musst es spüren.«

				Ich gab mir alle Mühe, aber alles schien in meinem Kopf stecken zu bleiben, und so nickte ich einfach den Rhythmus mit.

				Unbeholfen quetschte ich mich zwischen den Körpern hindurch zu der Stelle, wo Elliot herumschwankte. Seine Fußnägel waren grellrosa lackiert, und mein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Was war denn das nur für ein Mann? Der Gedanke, dass Pete Nagellack benutzen könnte, war schlicht zum Davonlaufen.

				Die Blondine wackelte mit ihrem Hintern, der an zwei reife Pfirsiche erinnerte, aber Elliot schien gar nicht hinzusehen. Mein Herz hämmerte heftig unter Rosies Kleidchen, als ich mich näher schob. Da stieß mich Rosie mit einem beherzten Schubs mitten in ihn hinein.

				»Uaaah«, machte ich und tränkte uns beide mit Rotwein. Rosie reckte hinter seinem Rücken begeistert die Daumen und baute die Geste dann schnell in ihre Tanzbewegung ein.

				»Was zum Teufel …?« Er sprang zurück und starrte in unübersehbarer Panik den roten Fleck auf seinem weißen Hemd an. »Man hat auf mich geschossen!«, brüllte er, taumelte und umklammerte seine Brust. Irgendjemand schrie.

				»Nein, nein«, sagte ich entsetzt. »Das war ich.« Als ich nach seinem Arm griff, warf die Blondine mir einen giftigen Blick zu und tauchte in der Menge unter. »Ich habe meinen Wein verschüttet. Hier!« Ich fuchtelte mit dem leeren Weinglas vor seinem Gesicht herum. »Sehen Sie? Das habe ich Ihnen übers Hemd gekippt. Es tut mir furchtbar leid, ich …« So nah verströmte er tatsächlich etwas Anziehendes, zumal er verdammt gut roch.

				»Sie Idiotin!«, brüllte er stinksauer. »Ich dachte, es hätte mich jemand umgebracht.«

				»Hat aber keiner«, sagte ich steif und mit brennenden Wangen. Gott sei Dank tanzte die Menge wie wild und hatte von unserem Drama nichts mitbekommen. »Wie kommen Sie überhaupt auf so einen Gedanken?«, brüllte ich über die Musik hinweg. »Wir sind doch nicht im Film.«

				»Sie würden es nicht glauben.« Er beugte sich zu mir vor und kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«

				»Das weiß ich wohl.«

				Er stockte mitten in der Bewegung und versuchte, den Blick klar zu bekommen. Seine Haare waren kürzer als bei unserer ersten Begegnung, und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Lippen voller waren als die von Pete.

				»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte er, jetzt dicht vor mir. »Ein bisschen wie diese Schauspielerin.« Er rieb sich das Kinn. »Kate Winslet, das ist es.«

				Ich versuchte, die Sprache wiederzufinden. Sein Atem vermischte sich mit dem meinen, was alles andere als unangenehm war.

				»Woher soll ich wissen, dass nicht mein Vater Sie schickt?«

				»Warum sollte er so etwas tun?«

				Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus, wobei er jemanden anrempelte. »Oh, sorry. Tut mir leid, Kumpel.« Dann wand er sich wieder mir zu. »Ich werde nicht in das Familiengeschäft einsteigen. Wie oft muss ich das denn noch sagen?« Er schwankte leicht, verlor dann das Interesse und drehte ab. »Bleib mir verdammt noch mal vom Leib«, rief er und torkelte in ein knutschendes Paar hinein.

				Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. »Das ist doch reine Zeitverschwendung«, sagte ich über die Schulter hinweg zu Rosie und eilte in Richtung Ausgang. Sie bog sich vor Lachen, als wir in die kalte Nachtluft hinausstolperten. »Diesen Typen möchte ich nie wiedersehen.«

				»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du eine Wahl hast«, sagte sie, riss sich mühsam zusammen und wischte sich über die Augen. »Unglaublich, dass er gedacht hat, du wolltest ihn umlegen.« Der nächste Lachanfall packte sie, aber es gelang ihr, sich einigermaßen zu beherrschen. »Spiel vorläufig einfach weiter die perfekte Zukünftige, Sash. Ich denke mir derweil etwas anderes aus, um Elliot näherzukommen.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				»Das riecht ja wunderbar«, sagte Pete, als ich ein Steak auf seinen Teller legte, neben den großen Berg Pilze. »Ich sterbe vor Hunger.«

				»Hau rein«, forderte ich ihn auf, nahm meine Schürze ab und legte ihm wie eine Kellnerin die Serviette auf den Schoß, bevor ich gegenüber von ihm Platz nahm. Mum und Dad hatte ich ins Kino geschickt, damit wir alleine sein konnten.

				»Mhmm. Danke, Sasha.« Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. »Du siehst wunderbar aus«, sagte er und betrachtete den Kaschmirpullover, den ich extra aus meinem Kleiderschrank hervorgekramt hatte. »Du hättest dir aber nicht solche Umstände machen müssen.«

				Sofort überkamen mich wieder Schuldgefühle. »Nun, ich dachte, das wäre doch das Mindeste … na ja, du weißt schon. Wo du dir doch den Rücken so lädiert hast und ich dir eine reingehauen habe und so.«

				»Und so?« Er zog eine Augenbraue hoch und schaute mich forschend an. Ich war froh, dass man im Kerzenlicht nicht sehen konnte, dass ich rot wurde.

				»Und weil ich dich gestern Abend alleine gelassen habe.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Ich bin um zehn eingeschlafen. Mum musste mich aufwecken, als es Zeit war ins Bett zu gehen, damit ich mich richtig schlafen legen konnte.« Wir lachten und griffen nach dem Besteck, um anzufangen. »Tut mir nur leid, dass dein Abend nicht ganz so gelungen war.«

				»Nun, heute Abend werde ich alles nachholen«, sagte ich und verdrängte unangenehme Erinnerungen an Elliot und meine schlaflose Nacht auf Rosies Sofa, in der Glen oben wie ein Bär geschnarcht hatte. »Zum Nachtisch gibt es Tiramisu.«

				Sein Gesicht hellte sich auf. »Du kennst mich wirklich gut.« Wir aßen schweigend, während im Hintergrund Klaviermusik klimperte – eine von Mums alten CDs. »Es wird schön, wenn wir erst einmal unsere eigene Bleibe haben«, sagte er, als er seinen Teller leer gegessen hatte und mit Brot die Soße auftunkte.

				Ich nickte. »Wir müssen uns einfach weiter umschauen. Dad hat angeboten, uns bei der Anzahlung zu helfen.« Ich schenkte von dem süffigen Wein nach und war fest entschlossen, mich zu entspannen. Tatsächlich konnte ich die Augen kaum noch offen halten. Die Kerzenflammen tänzelten einschläfernd. »Heute werde ich früh ins Bett gehen.«

				Pete blickte mir tief in die Augen, und es fühlte sich gut an. »Wenn das so ist, sollte ich auf mein Dessert vielleicht besser verzichten«, sagte er.

				»Wir könnten uns auch vorher noch eines teilen.« Ich hielt seinem Blick stand, wohl wissend, wie gerne er Nachtisch aß.

				»Einverstanden«, sagte er nach einem kurzen inneren Zwist.

				Ich spießte ein Stück Fleisch auf die Gabel und hielt sie ihm hin, wie ich es bei Schauspielerinnen in bestimmten Filmen gesehen hatte. Doch hatte ich die Entfernung falsch eingeschätzt und spießte ihn fast mit auf.

				»Autsch!«

				»Oh, Entschuldigung«, sagte ich und lachte, als er sich das Kinn rieb.

				»Vielleicht sollten wir es besser damit versuchen, wenn man gleichzeitig aus dem Glas des anderen trinkt«, griff er meine Laune auf. Unbeholfen verschränkten wir die Arme und versuchten zu trinken, die Köpfe dicht beieinander. Und ich dachte mir, wie hübsch er doch aussah mit seinem zerstrubbelten Haar und den blauen Augen, zu denen das Hemd genau passte.

				»Gar nicht so einfach«, kicherte ich, als wir ziemlich unappetitlich schlürften und den Wein auf der besten Tischdecke meiner Mutter verschütteten. »Ich mach das besser schnell sauber«, sagte ich, als sich der Fleck rot wie Blut ausbreitete.

				»Ooh, was bist du romantisch!« Pete schüttelte liebevoll den Kopf. »Dann geh ich nur schnell aufs Klo, aber du rührst dich nicht vom Fleck.« Er warf mir einen verschwörerischen Blick zu.

				Als er die Treppe hochlief, trug ich das Geschirr in die Küche und kehrte mit einem Lappen zurück. Ein warmer Lufthauch wehte durchs Zimmer, und die Kerzen erloschen. Im selben Moment war auch die CD zu Ende. Ein unheimliches Schweigen breitete sich aus.

				»Verdammt.«

				Ich legte den Lappen hin und trat zum Sideboard, wo ich die Streichhölzer hingelegt hatte, aber da ging auch noch das Licht in der Küche aus, und ich stand im Dunkeln. Vorsichtig tastete ich mich an der Wand entlang zum Lichtschalter und drückte ihn – hin und her.

				Nichts geschah.

				Irgendwie wirkte die Luft im Raum plötzlich lebendig. Sie schien vor Energie zu vibrieren, und mein Mund wurde trocken.

				Das konnte doch wohl nicht … nicht ausgerechnet jetzt.

				Entsetzt und fasziniert zugleich sah ich, wie sich zu meiner Rechten eine knisternde Lichtsäule bildete und allmählich Elliot darin zum Vorschein kam.

				»Was machst du hier, verdammt?«, zischte ich, und mein Herz raste. »Du kannst hier jetzt nicht auftauchen.« Seltsamerweise hörte ich Pete oben singen, als wäre alles ganz normal. »Verschwinde!« Ich versuchte, ihn wie einen Hund zu verscheuchen, indem ich in die Hände klatschte.

				»Ich bleibe nicht lange«, sagte er eindringlich und stand so still, als wäre er in einem Eisblock eingefroren. »Ich weiß, dass du mich inzwischen in der Gegenwart getroffen hast, und ich will dir sagen, dass du dich von meinen Manieren nicht abschrecken lassen darfst.«

				»Und um mir das zu sagen, rückst du hier an?« Ungläubig musterte ich ihn.

				»Es ist wichtig.«

				»Wie sollte ich mich nicht abschrecken lassen? Du bist wahrhaftig ein Idiot«, flüsterte ich, trat vor und stieß mir mein Bein am Tisch. Ich rümpfte die Nase bei dem Geruch, den er verbreitete. Er roch wie feucht gewordene Überreste eines Lagerfeuers. »Du bist überhaupt nicht mein Typ, damit geht es schon los. Es ist völlig ausgeschlossen, dass wir jemals zusammenkommen könnten.«

				Wasser rauschte durch die Leitung, als die Toilettenspülung betätigt wurde. Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Würdest du bitte jetzt gehen?«

				»Hör zu. Ich weiß, dass ich früher ein dämliches Stück Scheiße war, aber das war, bevor ich dich getroffen habe«, sagte er ernst und durchbohrte mich mit seinem Blick.

				»Für so etwas habe ich keine Zeit.« Mein Blick schoss nach oben.

				»Du musst mir glauben.«

				»Warum sollte ich?« Angezogen wie eine Magnetnadel von einem Stück Eisen, trat ich auf ihn zu.

				»Fass mich nicht an, du bekommst einen elektrischen Schlag«, warnte er mich mit funkelnden Augen. Er trug diesmal einen langen Ledermantel, schwarze Stiefel und einen dunklen Pullover mit Polokragen – eine Art umgepolter Engel ohne Flügel.

				»Ich habe nicht die Absicht, dich anzufassen«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und wusste selbst nicht, warum ich überhaupt die Hand nach ihm ausgestreckt hatte.

				Über mir wurde der Wasserhahn aufgedreht. Ich stellte mir vor, wie Pete sich eilig die Hände wusch, um schnell zu mir zurückzukommen. »Du musst jetzt gehen. Sofort.«

				»Versprich mir, dass du mir noch eine Chance gibst«, flehte Elliot. Das weiße Licht um ihn herum war irritierend. Ich konnte sein Gesicht gar nicht richtig erkennen.

				»Ich verspreche gar nichts«, sagte ich. Meine Stimme war ein einziges gehetztes Piepsen. »Jetzt geh.« Unter Petes Schritten knarrten bereits die Stufen, als er nun herunterkam.

				»Gleich schnappe ich dich«, rief Pete gut gelaunt.

				»Elliot! Geh!«

				»Erst, wenn du es versprochen hast.« Er stand stocksteif da, die Arme verschränkt, und durchbohrte mich mit seinem Blick.

				»Um Himmels willen!« Hektisch schaute ich mich um und suchte nach etwas, das ich ihm an den Kopf schmeißen könnte.

				»Versprochen?«

				»Okay, ja, jetzt geh aber!«, winselte ich und kreuzte dabei hinter dem Rücken die Finger. »Bitte.«

				Die Tür ging auf.

				»Was ist denn hier los?«, fragte Pete, und ich fiel beinahe in Ohnmacht.

				Es zischte, als hätte jemand in einen Reifen gestochen, und die Lichtsäule trug Elliot in einem elektrischen Knistern mit sich fort.

				»Was ist denn mit den Kerzen passiert?« Pete stand vor mir, eine scharfe Silhouette vor dem Flurlicht.

				»Ich … Ich konnte nicht mehr länger warten«, sagte ich und streckte meine Arme nach ihm aus, zitternd von Kopf bis Fuß. »Ich will dich. Jetzt.«

				»Aber du hast doch mit irgendjemandem gesprochen«, sagte er, als ich sein T-Shirt packte und ihn ungestüm an mich riss. Ich sah, wie sein Blick durch den Raum wanderte.

				»Radio«, sagte ich.

				»Du hast kein Radio«, flüsterte er, lächelte aber, als ich ihn umschlang und mit Küssen bedeckte. Ich fühlte mein Herz rasen.

				»Wow.« Als er wieder Luft bekam, zitterte seine Stimme vor Verlangen. »Vergiss das Tiramisu, mein kleines Sexmonster. Ich werde dich zum Dessert vernaschen.«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Pete hatte beschlossen, wieder zur Arbeit zu gehen, da es mit seinem Rücken bergauf ging. Nicht dass er, wenn er seinen Job behalten wollte, viele Alternativen gehabt hätte. Sein Chef, Mr. Wilson, rief stündlich an, weil er es gar nicht erwarten konnte, all die Fälle, die unter seiner Würde waren, an jemanden abzugeben.

				»Komm doch mit zum Wellness-Wochenende«, sagte Pete und schaute mich im Spiegel an. »Mum hat alles so arrangiert, dass wir auch beide mitfahren können.«

				Ich unterdrückte einen Seufzer und wünschte, ich könnte ihm anvertrauen, was ich zu erledigen hatte.

				»Unglaublich, dass du ihn noch einmal gesehen hast«, hatte Rosie zuvor durchs Telefon geschrien. »Warum beendest du die Sache mit Pete nicht einfach?«, drängte sie mich. »Wenn du das mit Elliot durchziehst, musst du den Tatsachen ins Auge schauen. Was auch immer du zu fühlen glaubst, Pete ist nicht der Richtige für dich.«

				»Ich ziehe überhaupt nichts durch. Ich möchte mir Elliot nur … genauer angucken, und zwar mit deiner Hilfe. Um mir darüber klar zu werden, was ich will«, sagte ich in dem Versuch, mich zu rechtfertigen. »Ich muss immer daran denken, was er gesagt hat. Dass die schlimmsten Alpträume wahr werden könnten. Was, wenn er damit Recht hat?« Ich zögerte. »Andererseits, vielleicht erweist sich das Ganze ja als …«

				»Als was?«

				»Ich weiß es doch auch nicht«, sagte ich und kaute am Daumennagel. »Was, wenn sich das Ganze als … übler Schwindel erweist? Vielleicht ist er ja ein Scharlatan », sagte ich und versuchte, in meinen eigenen Worten einen Sinn zu erkennen. Rosie ging begeistert darauf ein.

				»Scharlatan?«, schnaubte sie. »Wir leben doch nicht im Viktorianischen Zeitalter. Er ist kein Scharlatan oder Flegel oder … Schurke«, sagte sie, womit sich ihre einschlägigen Kenntnisse auch schon erschöpft hatten. »Er ist dein zukünftiger Ehemann.«

				Ich ignorierte sie. »Eigentlich möchte ich mir nur …«

				»Dir alle Möglichkeiten offenhalten?«

				»Das ist es doch gar nicht«, sagte ich zögerlich. »Versuch nicht, mir irgendwelche Worte in den Mund zu legen.« Ich fühlte mich nicht mehr Herrin meiner selbst. Bisher hatte ich mir alles in meinem Leben gründlich überlegt und sorgfältig vorbereitet, und jetzt wurde ich plötzlich aufgefordert, das Ruder aus den Händen zu geben. »Ich liebe Pete, und das weißt du auch. Ich kann diese meine Gefühle nicht einfach abschalten. Und ich möchte es auch nicht«, fügte ich schnell hinzu. »Aber ich kann ihm auf keinen Fall davon erzählen. Er würde denken, ich bin verrückt geworden oder mag ihn nicht mehr oder was auch immer.« Ich zögerte. »Dennoch kann ich die Sache nicht einfach ignorieren. Es ist wirklich vollkommen verrückt. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen und ihn wie geplant zu heiraten.« Ich traute meinen Ohren nicht, dass diese Worte soeben aus meinem eigenen Mund gekommen sein sollten.

				Rosie schien etwas sagen zu wollen, und ich wappnete mich sofort für den nächsten Angriff, aber zu meiner Überraschung schluckte sie es hinunter.

				Und jetzt schaute ich zu, wie Pete in sein marineblaues Jackett schlüpfte, und flüchtete mich in einen Seufzer. »Wellness wär vielleicht gar keine schlechte Idee, doch nur ohne deine Mutter«, murmelte ich. Ich murmelte oft in letzter Zeit etwas in mich hinein. Als hätte ich meine richtige Stimme verloren.

				»Wie meinst du das?« Pete hob seine Augenbrauen.

				»Es ist doch nur so, dass deine Mutter diese Wellness-Geschichte vor langer Zeit für sich selbst und deinen Vater gebucht hat. Wir wären da bloß ein unwillkommenes Anhängsel«, sagte ich, meine Worte mit Bedacht wählend. Ich wäre ein Anhängsel, meinte ich natürlich. »Da möchte ich nicht stören.« Mein Verhältnis zu Vivienne war immer noch ein Streitpunkt zwischen uns. Pete war der Ansicht, ich müsse mir mehr Mühe geben. Aber sich um Vivienne zu bemühen war, als würde man um einen Pitbull herumschleichen. Man wusste nie, wann sie sich auf einen stürzen würde. »Aber es ist auch egal, ich muss sowieso arbeiten«, sagte ich und klang vermutlich ziemlich erleichtert. »Und es ist unwahrscheinlich, dass ich rechtzeitig loskommen würde.«

				»Arbeiten?« Er nahm einen Kamm und versuchte, seine Haare, die ihm immer in die Stirn fielen, ordentlich zurückzukämmen. Alles an ihm war ordentlich, fiel mir plötzlich auf, als ich mich in seinem Zimmer umschaute. Selbst sein Bett war ordentlich gemacht. So sauber war es hier, dass es fast schon aseptisch wirkte. Als er mich zum ersten Mal hierher mitgenommen hatte, war mir das noch positiv aufgefallen.

				»Ich mag es, wenn alles an seinem Platz ist«, hatte ich mich damals gefreut, und es hatte mich auch nicht gestört, dass seine Mutter, wie er mir gebeichtet hatte, dafür extra eine Putzfrau engagierte. Petes Leben hatte Struktur und passte insofern perfekt zu dem meinen, und das hatte mir gefallen.

				»Du hast gar nichts von einem dringenden Auftrag erzählt«, sagte Pete, ließ sein Haar, wie es war, und strich sich nun die Krawatte glatt.

				»Doch das habe ich.« Ich ließ mich auf einen Stuhl am Fenster fallen. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht erinnern, was ich ihm alles erzählt hatte und was nicht. Ich war so sehr darauf bedacht, dass mir nichts Falsches herausrutschte, dass ich vielleicht sogar vergaß, die wichtigen Dinge zu erwähnen. Mein Hirn war einfach überfordert. »Wir haben doch diesen uralten Kunden. Aus der Zeit, als wir uns noch gar nicht kannten. Damals, diese Geschichte mit dem Unwetter …«

				»Ich erinnere mich.« Er nickte, straffte die Schultern und drehte sich zu mir um. Seine Wimpern waren immer wieder beeindruckend – lang und sinnlich, geradezu eine Verschwendung im Gesicht eines Mannes. Einmal habe ich ihm, als er tief und fest schlief, Wimperntusche aufgetragen, und so ist er dann am nächsten Tag zur Arbeit gegangen. Mr. Wilson dachte, er habe sich jetzt andersrum orientiert.

				»Das war doch die Wohltätigkeitsparty für Ted Frobisher, oder?«

				Sein Gedächtnis überraschte mich immer wieder. »Ja, genau«, bestätigte ich zögerlich. »Also … Rosie hat ihn kontaktiert, da wir in letzter Zeit zu wenig Aufträge hatten. Sie hat ihn an diese Party erinnert und gefragt, ob er nicht auch privat einen Catering-Service brauche. Ihre Courage schien ihn … äh … beeindruckt zu haben«, erklärte ich, stolperte dabei über meine eigenen Worte und spürte, wie ich rot wurde. »Jedenfalls erwartet er demnächst ein paar wichtige Gäste – Politiker, glaube ich –, und er hat uns gebeten, vorher ein Menü zur Probe zu kochen.«

				Allmählich fand ich zu meiner Begeisterung zurück. Es war immer noch ein unfassbares Glück für mich, selbstständig zu arbeiten. Jedes Mal, wenn mir bewusst wurde, dass ich tatsächlich meinen Jugendtraum lebte, war ich nicht mehr zu bremsen. Während meine Klassenkameradinnen von Jungs und Rockbands geschwärmt hatten, war ich mit meinen kulinarischen Kreationen beschäftigt gewesen. Es dauerte nicht lange, und ich verkaufte sie in den Schulpausen, bis meine Lehrerin Wind davon bekam und meine Kuchenform beschlagnahmte. Als ich sie dann in ihrem Büro dabei ertappte, wie sie alle Reste in sich hineinstopfte und ziemlich glücklich dabei aussah, war mir klar gewesen, wie ich später einmal mein Geld verdienen möchte.

				Wenn man an die Probleme dachte, mit denen Rosie und ich uns anfangs herumzuschlagen hatten – ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass immer alles glattgelaufen war –, war es jetzt umso schöner, noch einmal von einer so einflussreichen Persönlichkeit wie Ted Frobisher engagiert zu werden. Gesetzt den Fall, es würde gut laufen, könnte uns der Auftrag in ganz andere Sphären katapultieren.

				Fast hatte ich vergessen, dass uns noch eine ganz andere Motivation zu dieser Aktion angetrieben hatte, und war dankbar, dass sich jetzt alles so gut anließ. Fast so, als wäre es ein … Nein, hör auf damit, warnte ich mich selbst. Andererseits … Tatsächlich hatte Rosie schon damals, gleich nach der verunglückten Wohltätigkeitsparty, versucht, die Organisatoren zu kontaktieren, um ihnen zu versichern, dass wir gerne weiterhin für sie arbeiten würden. Aber sie hatten sich nie wieder gemeldet. Als Rosie dann jetzt gleich direkt Mr. Frobishers Büro angerufen hatte, war sie wider alle Erwartungen sofort durchgekommen.

				War es also doch ein Zeichen?, fragte ich mich und schalt mich sofort dafür. Bald würde ich noch an Feen glauben.

				»Nun, das freut mich für dich, mein Schatz«, sagte Pete so sachlich wie immer, und ich fühlte mich noch schlechter, weil ich nicht ehrlich zu ihm war. »Ich werde das Wellness-Wochenende auch absagen, wenn du nicht mitkommst.«

				»Es macht mir aber gar nichts aus, wenn du fährst, Pete. Ehrlich«, sagte ich, und meine Schuldgefühle ließen mich gereizt klingen. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass irgendjemand hinter meinem Rücken mein Leben komplett umkrempelte. »Ihr werdet sicher eine großartige Zeit haben ohne mich.«

				»Nun sei doch nicht so, Kürbis.« Er zog die Mundwinkel herab und sah so Vivienne derart ähnlich, dass es mir die Sprache verschlug. »Ich dachte bloß, du könntest eine Pause gut vertragen, das ist alles. Du wirkst ein bisschen angespannt.«

				»Ich bin überhaupt nicht angespannt«, protestierte ich und merkte selbst, dass ich mit krummem Rücken dasaß und an meinem Daumennagel kaute, als würde er eine lebenswichtige Substanz enthalten.

				»Du mutest dir manchmal wirklich zu viel zu«, sagte Pete und zog mich an sich. »Es ist schon viel Arbeit, eine Hochzeit zu organisieren.«

				»Woher willst ausgerechnet du das wissen?«, sagte ich und konnte eine gewisse Verärgerung nicht hinunterschlucken. Sein Ausdruck kühlte sich augenblicklich ab, und ich erschrak über mich selbst. »Tut mir leid, mein Schatz, das habe ich nicht so gemeint«, sagte ich schnell. »Ich weiß, dass Daddy und ich das Ganze an uns gerissen haben.«

				»Okay, mach dir keine Gedanken«, sagte er und mied meinen Blick, als er seine Aktentasche nahm und sich zur Tür begab. »Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät.«

				Im Flur sah ich Vivienne stehen, in makellosen grauen Kaschmir gehüllt. Ich fragte mich, ob sie gelauscht hatte.

				»Wir sprechen später darüber, Schatz«, sagte ich laut, als die Haustür hinter ihm zuknallte.

				»Seinen Arbeitseifer hat er von mir«, sagte Vivienne und nahm ihre Tasche. »Schließ den Sicherheitsriegel, wenn du gehst, ja? Ich treffe mich mit ein paar Freundinnen zum Kaffee.«

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				»Sollten wir nicht besser ganz schnell wieder verschwinden?« Ich bekam augenblicklich kalte Füße, als wir am nächsten Nachmittag vor dem Haus der Frobishers anhielten.

				»Wunderschön, oder?« Rosie betrachtete das Gebäude, dessen rotes Ziegeldach in Dunst gehüllt war, und grinste. »Das könnte dein zukünftiges Zuhause sein, wenn du deine Karten richtig ausspielst.«

				»Dieser Kunde ist eine Nummer größer als unsere bisherigen, würde ich sagen.«

				Das Haus lag in einem Gebiet der Chiltern Hills, das auch das Millionärsdreieck genannt wurde, und mein erster Gedanke war: Meine Güte, ist das riesig. Das komplette Haus meiner Eltern entsprach bloß einem Viertel des unteren Stockwerks.

				Das schmiedeeiserne Einfahrtstor öffnete den Weg hin zu einem kreisrunden Vorplatz, hinter dem sich das Haupthaus mit seinen beiden Seitenflügeln erstreckte. Zwei riesige Schornsteine flankierten das Dach auf beiden Seiten. Das Grundstück schien sich endlos auszudehnen.

				»Wir wissen doch nicht einmal, ob Elliot überhaupt da ist.«

				»Das macht nichts«, sagte Rosie und schaltete den Motor des Lieferwagens aus. »Wahrscheinlich ist er nicht da, aber wir haben hier trotzdem die Gelegenheit, etwas mehr über ihn herauszufinden.« Auf alles hatte sie eine Antwort. »Nun komm schon. Wo bleibt deine Abenteuerlust? Ich dachte, du wärst hierfür bereit.«

				»Bereit?«, fragte ich ängstlich. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, dass Elliot sich das alles ausgedacht hatte, um sich selbst zu retten. Er war schließlich derjenige, der im Elend gelandet war, dachte ich und war selbst verblüfft darüber, dass ich diese Sache anscheinend ernst nahm. Und womit hätte er mich einfacher dazu bewegen können, ihm zu helfen, als mit der Warnung, dass auch meine Zukunft düster aussah. Seltsamerweise beruhigte mich dieser Gedanke. Wenn es nur darum ging, Elliot davon abzubringen, die falsche Frau zu heiraten, dann könnte ich das womöglich schaffen. Tatsächlich gefiel mir dieser Gedanke sogar. Wie Rosie schon sagte, ich liebte Herausforderungen, und ein solches Projekt war tausend Mal besser, als meine Hochzeit mit Pete absagen zu müssen.

				»Im ›Gilded Cage‹ hast du geradezu leidenschaftlich auf Elliot reagiert«, sagte Rosie und unterbrach meine Gedanken. »Viel emotionaler als auf Pete. Das ist gut, wenn ich das mal so sagen darf.«

				»Leidenschaftlich hasserfüllt«, rief ich ihr in Erinnerung, aber sie ließ sich nicht davon abbringen, dass die Dinge gut gelaufen waren.

				»Beim nächsten Mal wird er sich bestimmt an dich erinnern«, sagte sie zuversichtlich, und mir erschien plötzlich das erschreckende Bild vor Augen, wie ich in Elliots Armen liege und leidenschaftlich geküsst werde.

				»Mir wäre lieber, er täte es nicht«, sagte ich und verspürte Panik bei dem Gedanken, die Sache weiter voranzutreiben. »Und überhaupt habe ich beschlossen, dass mir im Grunde egal ist, was aus ihm wird.«

				»Warum bist du dann hier?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

				»Das weißt du doch.« Ich wurde rot. »Weil es eine einmalige Chance für ›Dining In‹ ist.«

				»Und deine beste Chance, ihm näherzukommen.«

				»Ich will ihm nicht näherkommen, wie du es so schön formulierst«, sagte ich, aber sie war schon damit beschäftigt, über eine hochmoderne Gegensprechanlage unsere Ankunft anzukündigen. Das Tor schwang lautlos auf, und wir fuhren hindurch.

				»Ist es nicht aufregend?«, sagte sie. Mir kam allmählich der Verdacht, dass sie die ganze Situation nur dazu nutzte, um sich von der Tatsache abzulenken, dass sie noch nicht schwanger war.

				»Wie läuft’s eigentlich bei dir an der Heimatfront?«, fragte ich beiläufig. Nach einem kurzen angespannten Moment zuckte sie schließlich mit den Achseln.

				»Ich glaube, Glen möchte eigentlich gar keine Kinder, um es mal so zu sagen.« Irgendetwas in ihrer Stimme riet mir, das Thema nicht zu vertiefen.

				Aus der Nähe betrachtet ragte das Haus noch höher auf. Wir fuhren an einem eisblauen, auf Hochglanz polierten Jaguar vorbei.

				»Hier, dein neuer Schlitten«, seufzte Rosie. Die vollständige Bereitschaft, mit der sie sich auf die Situation einließ, war verblüffend.

				Zwei marmorne Engelchen thronten auf Podesten, die den Eingang zum Vorgarten säumten, und schienen auf uns herabzulächeln, als wir jetzt parkten.

				»Wow. Stell dir mal vor, was für Partys ›Dining In‹ hier schmeißen könnte.« Rosie ließ sich von ihrer Fantasie mitreißen.

				»Wir tun nichts anderes, als für Leute daheim Essen zu kochen, damit sie es nicht selbst tun müssen«, stellte ich klar.

				Ich bemerkte, dass sich unser Lieferwagen in einem Fenster im unteren Stockwerk spiegelte, bis sich plötzlich der Vorhang bewegte und das Bild zerstörte. Man hatte uns entdeckt.

				Ich strich mein Haar glatt, das sich weigerte, sich normal zu verhalten. Nie würde ich über den natürlichen Schick verfügen, den Rosie trotz ihrer gewaltigen Oberweite besaß. »Ich hoffe, unser Essen entspricht den Erwartungen«, sagte ich nervös, stieg aus und folgte Rosie die Treppe zur Eingangstür hinauf. Als sie beherzt an der altmodischen Klingel zog, hielt ich mich im Hintergrund.

				»Natürlich wird es das«, sagte sie, als auch schon ein philippinisches Hausmädchen in einer altmodischen Uniform öffnete.

				»Sasha Clayton und Rosie Miller von ›Dining In‹. Mr. Frobisher erwartet uns.« Rosies Selbstbewusstsein war wirklich bewundernswert, und ich fragte mich, was ich nur getan hätte, wenn sie nicht Zeugin von Elliots Auftritt in meinem Zimmer gewesen wäre. Ich bezweifelte, dass ich dann jetzt vor der Haustür seiner Eltern stehen würde.

				Mit klopfendem Herzen lugte ich an dem Hausmädchen vorbei und erwartete fast, Elliot zu sehen. Stattdessen erblickte ich eine große, dünne, extravagant gekleidete Dame mit huschenden Augen unter sehr schmal gezupften Brauen. Ihr Haar war zu einem stahlgrauen Bob frisiert, der durch ein Cape mit lebhaftem Schottenkaro noch betont wurde.

				Mit gehetztem Blick trat sie auf uns zu. »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte sie, scheuchte das Hausmädchen beiseite und bat uns in eine geräumige Vorhalle mit einem geschwungenen Treppenaufgang in deren Mitte. Ein Kronleuchter hing wie ein Krake von der Decke. »Ich habe Sie schon erwartet. Mr. Frobisher wird jeden Moment hier sein.« Dann zog sie ein Monokel aus ihrer Reithose, hielt es ans Auge und musterte mich. Ihre Augen hatten exakt dieselbe Farbe wie die Elliots. »Kenne ich Sie irgendwoher, meine Liebe? Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal gesehen haben.«

				Rosie packte meinen Arm. »Sind Sie medial veranlagt?«, fragte sie. »Sagen Sie uns doch bitte, was Sie sehen, Mrs. …?«

				»Rosie!« Ich stieß sie heftig in die Seite, als das wettergegerbte Gesicht der Frau einen überraschten Ausdruck annahm.

				»Ich heiße Beatrice«, sagte sie, steckte das Monokel weg und rückte ihre Fliege zurecht. »Und Sie sind wahrhaftig kein glücklicher Mensch, meine Liebe.« Sie blickte die völlig verdatterte Rosie an, und in ihrem Mundwinkel erkannte ich erneut Ähnlichkeit mit Elliot.

				»Was reden Sie da?« Rosie reckte sich empört in die Höhe. Sie war viel kleiner als die alte Dame, und die beiden beäugten sich argwöhnisch. Ich hielt die Luft an.

				»Vergessen Sie es«, sagte Beatrice hochmütig, drehte sich flink, wie man es in ihrem Alter nicht für möglich gehalten hätte, um die eigene Achse und marschierte davon. Ihr Cape schwebte hinter ihr her, als sie durch die offene Tür am anderen Ende der Vorhalle verschwand.

				»Das hat ja hervorragend geklappt«, sagte ich in die Stille, die nun eintrat.

				»Verrückt«, sagte Rosie. »Sie ist irgendwie gruselig.«

				Bevor wir den Vorfall noch weiter erörtern konnten, verrieten Stimmen die Ankunft von Ted Frobisher und einer Frau, die ich für seine Gattin hielt.

				»Hallo, da sind ja die werten Dinner-Ladys.« Mr. Frobisher lächelte jovial und schüttelte uns beiden kräftig die Hand. »›Dining In‹, nehme ich an.«

				Wir nickten stumm. Als Privatmann schien er zugänglicher zu sein als in seiner Fernsehshow, aber er blieb eine einschüchternde Erscheinung. Sein schneeweißes Haar hob seinen mediterranen Teint noch deutlicher hervor, und auf seiner Oberlippe saß ein ebenfalls schneeweißer Schnauzer. Obwohl er eine Strickjacke mit ausgebeulten Taschen trug, ging eine Aura von Wohlstand von ihm aus. »Willkommen in ›Frobisher Towers‹«, sagte er und seine grauen Augen musterten uns ungeniert hinter einer Metallbrille. Ich widerstand dem Impuls, einen Knicks zu machen. »Dies ist meine Frau Juliette.«

				Sie war etliche Jahre jünger als ihr Ehemann und hatte lange, blonde Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und über die Schulter nach vorne gelegt hatte. Außerdem war sie mit einer gertenschlanken Figur, lebhaften Augen und aristokratischen Wangenknochen gesegnet. Es war klar, wem Elliot sein Aussehen verdankte. »Sehr erfreut«, sagte sie, lächelte anmutig und zeigte dabei ebenmäßige, weiße Zähne.

				»Wir sind sehr gespannt auf Ihre Künste«, fuhr Ted fort. »Ich habe einen Blick auf Ihre Website geworfen und muss sagen, ich bin beeindruckt.« Er nickte beifällig, und ich wurde rot vor Freude. »Gute Referenzen haben Sie vorzuweisen. Es ist ein Jammer, dass nicht viel mehr junge Leute so etwas auf die Beine stellen.« Er steckte die Hände in die Taschen und wippte auf den Hacken zurück. »Mein Sohn, zum Beispiel.« Er warf den Kopf zurück, als wollte er die Götter anrufen. Seine Frau bedachte ihn mit einem warnenden Blick.

				»Jetzt werde ich Ihnen aber erst einmal das Esszimmer zeigen und dann die Küche, wo Sie das Menü zubereiten«, sagte sie schnell, um das Thema zu wechseln. Rosie und ich schauten uns an. »Wir werden den ganzen Nachmittag fort sein, daher werden Sie das Reich ganz für sich haben.« Sie warf ihren Pferdeschwanz zurück. »Ich bin mir sicher, dass Sie alles finden, was Sie brauchen. Ansonsten ist auch meine Schwiegermutter da, falls Sie Hilfe benötigen.«

				»Was sollte das wohl vorhin?«, flüsterte Rosie, als wir uns mit der Küche vertraut machten, auf die selbst die Göttin der Kochkünste stolz gewesen wäre. Flügeltüren führten zum Garten hinaus und fluteten alles mit Licht.

				»Offenbar kommt er mit seinem Sohn nicht gut klar«, flüsterte ich zurück und schaute mich um, ob nicht Elliot irgendwo um die Ecke lugte. »Ich könnte nicht behaupten, dass ich ihm einen Vorwurf daraus machen könnte.«

				»Wenn Elliot dich erst kennenlernt, wird er sich schon ändern«, sagte Rosie aufgekratzt und fuhr mit der Hand über den Metzgertisch aus edler Buche, der mitten im Raum auf dem Kalksteinboden stand.

				»Ich will niemanden ändern«, brummte ich. »Ich will nur nach Hause.«

				»Nein, willst du nicht«, sagte sie und kicherte. »Und jetzt lass uns ranklotzen. Ich geh schnell ein paar Sachen aus dem Wagen holen.«

				Man hatte uns freie Hand gelassen, alles Nötige selbst mitzubringen, und so verschwand Rosie durch eine Tür, die sich zum Vorplatz hin öffnete. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagte sie, als sie eine Sekunde später noch einmal den Kopf hereinsteckte. Ich bewunderte ihre Fähigkeit, alles zu nehmen, wie es kam. Wenn nicht die Aussicht auf weitere Aufträge bestanden hätte, wäre ich nicht hierhergekommen, da war ich mir sicher.

				»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«

				Ich schnappte nach Luft und ließ das Hackebeil fallen, mit dem ich geistesabwesend herumhantiert hatte.

				Hinter mir stand Elliot Frobisher in der Tür.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				»Haben Sie mir nicht bei unserer letzten Begegnung einen Drink übers Hemd geschüttet?«, fragte er. Seine grünen Augen funkelten wütend. »Verfolgen Sie mich etwa?«

				»Selbstverständlich nicht, ich bin doch nicht verrückt«, schnappte ich zurück und war jetzt eher sauer als eingeschüchtert. »Bilden Sie sich nur nichts ein.« Ich musterte sein löchriges T-Shirt, die ausgetretenen Turnschuhe und die abgewetzte Lederjacke. Von dem verwöhnten Partylöwen, den ich im Nachtclub erlebt hatte, war nicht mehr viel zu bemerken. Er sah aus, als hätte er sich im Schlamm gewälzt. »Sie sind nicht gerade der Fund des Jahrhunderts«, fügte ich hinzu, da ich mich in meiner Ehre schwer gekränkt fühlte.

				»Ich habe im Garten gearbeitet«, sagte er knapp und nickte zum Fenster hinüber, durch das kühl und duftend die Luft hereinwehte. »Und Sie, was tun Sie hier?«

				»Ich koche heute das Abendessen«, sagte ich und wich zurück, als er zur Spüle ging und sich die Hände schrubbte. Seine Miene war immer noch düster.

				»Sind Sie etwa die neue Köchin?« Er schaute mich über die Schulter hinweg an. »Nicht gerade der ideale Job für jemanden, der so ungeschickt ist.« Anklagend schaute er auf das Hackebeil, das auf dem Fußboden glänzte. »Sie könnten aus Versehen jemanden aufschlitzen.«

				»Mit ein bisschen Glück wird es Sie treffen«, sagte ich schroff und bückte mich, um das besagte Objekt aufzuheben. »Allerdings bin ich nicht die neue Köchin. Wir kochen ein Probemenü für Mr. Frobisher.«

				Bei der Erwähnung seines Vaters versteinerte sich seine Miene. »Also noch so ein paar Arschkriecher«, sagte Elliot abfällig und trocknete seine Hände am Geschirrtuch ab. Fasziniert beobachtete ich das Muskelspiel an seinem Unterarm.

				»Warum warten Sie mit Ihrem Urteil nicht, bis Sie mein Essen probiert haben?«, fragte ich dann. Es fiel mir schwerer denn je zu glauben, dass ich mich in diesen Typen verlieben sollte – hier oder in einer anderen Dimension.

				»Warum ich das nicht tue?«, fragte er leise und beugte sich zu mir vor, bis mein Blickfeld sich verengte und vollkommen von ihm ausgefüllt war. Seine Augen drangen in die meinen ein, aber plötzlich war er fort. Ich sank gegen die Arbeitsplatte und war mit einem Mal vollkommen erschöpft.

				Erst als Rosie mit lauter Schachteln im Arm hereinplatzte, merkte ich, dass mich Beatrice aus der Vorhalle beobachtete. Ihr neugieriger Blick war so eindringlich, dass ich Angst bekam.

				»Was ist denn los?«, fragte Rosie und lud Gemüse auf der Arbeitsplatte ab.

				»Weiß nicht genau«, murmelte ich mitgenommen, schaute zur Tür und sah, dass Beatrice sich in Luft aufgelöst hatte.

				Ich legte die Lebensmittel zurecht, die Rosie mitgebracht hatte, und hoffte, dass die Vorbereitungen mich auf andere Gedanken bringen würden.

				»Vielleicht sollte ich Elliot einfach sagen, warum ich hier bin«, sagte ich und schlüpfte in meinen Kochkittel.

				»Hmm«, machte Rosie und tat so, als würde sie nachdenken. »Es wird auch so klappen.«

				»Möglich.«

				»Worüber plaudert ihr beiden denn da?«

				Zum zweiten Mal an diesem Tag sprang ich vor Schreck in die Höhe, und ließ dabei die Le-Creuset-Pfanne fallen. Hinter uns war Beatrice aufgetaucht.

				»Ach, nichts«, schwindelte ich und versuchte, nicht aufzuheulen, als der Schmerz durch mein Schienbein schoss. »Wir haben nur über das Menü gesprochen.« Ich hob die Pfanne wieder auf, während Rosie einen stinkenden Käse auspackte.

				»So ein Essen hätte ich früher ganz alleine zubereitet«, sagte Beatrice unerwartet. In ihrer eher lauten Stimme schwang Wehmut mit. »Ich war eine gute Köchin.«

				»Wenn Sie mögen, können Sie uns helfen«, sagte ich, da sie mir leidtat. Sie erinnerte mich ein wenig an meine Großmutter, auch wenn ihr Kleidergeschmack eher fragwürdig war.

				»Nein danke, Schätzchen«, sagte sie und ließ beide Hände auf dem Goldknauf ihres Stockes liegen. »Teddy mag es nicht, wenn ich mich in der Küche aufhalte. Er würde einen Anfall bekommen, wenn er mich mit einem Messer in der Hand erblicken würde.« Sie zwinkerte verschmitzt. »Ich schaue gerne zu, wenn es Sie nicht stört.«

				»Ganz und gar nicht«, murmelte ich, zupfte ein wenig Rosmarin ab und atmete das intensive Aroma ein, während ich darauf wartete, dass der Schmerz in meinem Schienbein nachließ. »Wohnen Sie hier?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte sie. »Ted und Juliette haben mich bei sich aufgenommen, als Douglas starb.«

				»Ihr Ehemann?«

				»Mein afrikanischer Ochsenfrosch«, sagte sie sachlich. »Ich war immer ein großer Fan von Amphibien. Mein Ehemann ist leider schon vor langer Zeit verschieden.«

				Wieder überkam mich Mitleid, weil ich daran denken musste, wie schlimm es für meine Großmutter war, als ihre inkontinente Promenadenmischung Trixie gestorben war.

				»Mr. Frobisher wirkt privat viel netter als im Fernsehen«, stellte Rosie fest, als sie anfing, mit ihrem typischen Elan Teig auszurollen. Selbst ihre Schuhe waren schon leicht mit Mehl eingestäubt. »Wahrscheinlich ist das die Rolle, die er bewusst vor der Kamera einnimmt.«

				»Er hat eine sanfte Seite«, bestätigte Beatrice. »Die spart er sich aber meist für die Familie auf.«

				Wohl nicht für alle, schien mir, wenn man an Elliots vorherige Reaktion dachte.

				»Und was für eine Geschichte läuft zwischen ihm und seinem Sohn?«

				»Rosie!« Ich protestierte nur, um den Schein zu wahren. Aus irgendeinem Grund war ich genauso scharf darauf wie sie, Beatrices Antwort zu hören.

				»Ich frage doch bloß«, erklärte sie und schaute mich unschuldig an, während Beatrice unseren Wortwechsel interessiert beobachtete.

				»Woher kennen Sie meinen Enkel?«, fragte sie mich und kam auf eine Art näher, als würde sie sich auf Rollen fortbewegen. Mit ihren gelben Strümpfen sah sie aus, als würde sie an Gelbsucht leiden.

				Ich erstarrte.

				»Ich kenne ihn gar nicht«, sagte ich schließlich und wühlte hektisch in einer Schublade herum. Das war noch nicht einmal eine Lüge. Ich kannte ihn tatsächlich nicht, ich hatte ihn nur ein paar Mal getroffen. »Mr. Frobisher hatte bei unserer Ankunft etwas erwähnt, daher diese Frage.«

				»Ach so. Also gut …«, sagte Beatrice und steckte sich eine Cherrytomate in den Mund. »Die beiden sind sich gar nicht ähnlich. Teddy ist immer auf Achse, schon als Kind war er so. Ich wusste, dass aus ihm mal etwas werden würde. Mein Enkel hingegen ist aus einem ganz anderen Stoff gemacht.« Sie zog ein Taschentuch aus der Tiefe ihres Capes und wischte sich damit die Nase. »Er ist eher ein – wie sagt ihr jungen Leute? – relaxter Typ.«

				Ich versuchte, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Viele Beschreibungen kamen mir in den Sinn, wenn ich an Elliot Frobisher dachte. Angespannt, könnte passen. Ein kompletter Vollidiot, das ganz sicher. Aber relaxt ganz bestimmt nicht.

				An Rosies Miene konnte ich erkennen, dass sie dasselbe dachte.

				»Sein Vater hatte gehofft, dass er das Unternehmen übernehmen würde, da er das einzige Kind ist. Elliot hat aber kein Interesse. Er wühlt lieber draußen im Garten herum oder widmet sich der Fotografie.«

				Ich dachte an die Visitenkarte, die Elliot auf meinem Fußboden zurückgelassen hatte. Frobisher’s Projektentwicklung, hatte da gestanden, also musste er zumindest teilweise im Unternehmen mitmischen.

				»Für Ted ist es unbegreiflich, wenn Leute nicht dem Geld hinterherjagen«, fuhr Beatrice fort. »Als er klein war, besaßen wir nicht viel.« Sie steckte ihr Taschentuch weg und stützte sich wieder auf ihren Stock. Ich stellte mir vor, wie ihr Stock Wurzeln schlug und sich seinen Weg durch den Fußboden suchte.

				»Womit genau beschäftigt sich denn Ihr Enkel?«, fragte ich. Bislang hatte alles darauf hingedeutet, dass Elliot ein trinkfreudiger, frauenvernaschender Idiot mit Vorliebe für Flip-Flops war. Das Bild bekam ich nur schwer mit dem naturverbundenen Fotografen in Einklang. »Hat er einen bestimmten Beruf?«

				»Mein Enkelsohn scheint fest dazu entschlossen, sein Talent zu vergeuden, nur um seinem Vater eins auszuwischen.« Beatrice schüttelte traurig den Kopf. »In London lebt er in einem schrecklichen Loch, aber er kommt regelmäßig hierher und kümmert sich um den Garten. Das lässt mich hoffen.« Sie nagelte mich mit ihrem Blick fest. »Er könnte es wesentlich schlechter treffen als mit einem hübschen Mädchen wie Ihnen.«

				Ich fühlte mich wie in einem Fahrstuhl, der unverhofft absackt. War sie tatsächlich medial veranlagt, oder befanden wir uns im Werbespot einer Heiratsagentur?

				Als mir bewusst wurde, dass ich sie fassungslos anstarrte, wandte ich mich schnell dem Fond für unsere Suppe zu.

				»Und wieso haben Sie geglaubt, dass Sie Sasha schon einmal gesehen hätten?« Rosie ließ nicht locker und tat dabei ganz beiläufig.

				Beatrice musterte sie mit ihren schwarzen Äuglein. »Bevor Sie sich in ihre Angelegenheiten einmischen, Schätzchen, sollten Sie erst einmal vor Ihrem eigenen Haus kehren.« Fürs Erste war Rosie stillgestellt.

				»Warum erzählt sie ständig so einen Mist?«, zischte sie lautstark, als Beatrice aus der Küche gestapft war. »Mir einzureden, ich hätte Probleme. Du hast es wirklich gut, dass du so genau weißt, was du willst, und einfach dein Ziel verfolgen kannst. Ich wünschte, ich hätte den Mut, Glen zu fragen, ob er mich heiratet. Vermutlich würde er davonlaufen bis ans Ende der Welt, wenn ich es täte.«

				»Ich bin mir sicher, dass er das nicht täte«, versuchte ich, sie aufzubauen. »Er wäre nicht den ganzen Weg von Wales hierhergekommen, um dich zu finden, wenn du ihm egal wärst.« In der Highschool war Rosie unglücklich in ihn verknallt gewesen und hatte es kaum glauben können, als er eines Tages in dem Restaurant aufkreuzte, wo sie arbeitete, und sie bat, mit ihm auszugehen. »Du hast mal gesagt, er habe dich vor dir selbst gerettet, vergiss das nicht«, fügte ich hinzu.

				»Schon gut. Danke für die Erinnerung«, sagte sie, und mir war nicht klar, ob da nicht ein Hauch von Sarkasmus mitschwang.

				»Jetzt sollten wir uns aber besser mal das Esszimmer anschauen«, sagte sie und wechselte das Thema. »Die Mädchen werden bald hier sein.« Ihre Cousinen Tina und Tanya arbeiteten als Kellnerinnen für uns, und wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür.

				»Ich mach auf«, sagte ich und verschwand in der Vorhalle, bevor sie protestieren konnte.

				Als ich einen kurzen Blick in einen vergoldeten Spiegel warf, um mein Aussehen zu kontrollierte, bemerkte ich, dass Elliot wie ein Gespenst oben an der Treppe stand.

				»Sie machen nicht die Tür auf!«, befahl er wie ein Polizeioffizier.

				»Okay, aber Sie werden selbst sehen, dass es für uns ist«, sagte ich kleinlaut und wünschte, ich würde mich nicht so einschüchtern lassen. Extrem gut aussehende Männer hatten diese Wirkung auf mich. Bei den seltenen Gelegenheiten, da man mich mit einem solchen Exemplar alleine gelassen hatte, war ich innerhalb weniger Sekunden zu einem stammelnden Etwas zusammengeschrumpft. »Hören Sie. Könnte ich vor dem Essen kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte ich und beschloss in einer spontanen Eingebung, ihm zu erzählen, warum ich hier war. Vielleicht konnten wir einfach über das Ganze lachen – obwohl das eher unwahrscheinlich war – und dann beide unser Leben weiterleben. Aber er war schon an der Tür und schien mich gar nicht gehört zu haben.

				»Ich habe beschlossen, Ihrem Rat Folge zu leisten und zum Abendessen hierzubleiben«, sagte er und stellte sich in Positur, als die Tür aufschwang. »Das ist Belle, meine Verlobte«, verkündete er, und ich starrte auf die umwerfende Brünette im Türrahmen. Lange Beine, lange Haare, braune Augen, volle Lippen und ein sanftes, herzförmiges Gesicht. Ihr kurzes, perfekt geschnittenes Kleidchen und die schockierend hohen Stiefel waren weit entfernt von allem, was ich mich anzuziehen trauen würde. »Und Sie sind …?« Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

				»Sasha Clayton, ›Dining In‹«, sagte ich mechanisch und konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

				Elliot sagte noch etwas, aber selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich nicht antworten können. Zu beschäftigt war ich damit, die Tatsache sacken zu lassen, dass Elliot nicht nur verlobt, sondern seine Verlobte auch noch unverkennbar schwanger war.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				»Ich pack das hier nicht. Ich geh nach Hause.«

				»Was?« Rosie schaute mich verdutzt an.

				»Er hat eine schwangere Verlobte«, schimpfte ich und zog sie beiseite. Tina und Tanya waren mittlerweile durch die Hintertür hereingekommen und lauschten ganz unverhohlen.

				»Die Glückliche«, sagte Rosie, dann runzelte sie die Stirn. »Oh.«

				»Ich wollte ihm gerade alles erzählen«, bekannte ich.

				Die Zwillinge spitzten die Ohren und rissen ihre identisch blauen Augen auf. Mit ihren endlos langen Beinen, den langen, strohblonden Haaren und den schmalen Hüften sahen sie aus wie Barbies.

				»Haare zusammenbinden!« Ich zeigte auf meinen Pferdeschwanz, aber die beiden starrten mich bloß weiter an, als würde ich Chinesisch sprechen.

				»Hier«, sagte Rosie und holte zwei Haargummis aus der Tasche. »Außerdem muss bisschen was von dem Lippenstift runter. Und dann zieht das hier an.« Sie hielt ihnen zwei Schürzen hin.

				Genauso gut hätte sie ihnen vorschlagen können, ein altmodisches Damennachthemd anzuziehen.

				»Mach dir keine Sorgen, sie bekommen das schon hin«, murmelte sie, als sich die beiden in den Schürzenbändern verhedderten. »Und jetzt hör mir mal gut zu«, zischte sie. »Du kannst es Elliot nicht einfach erzählen. Er hat doch schon gesagt, dass er dir nicht glauben wird.« Sie kippte Olivenöl in die Pfanne und drehte den Gashahn an.

				»Jetzt kann ich sowieso nichts mehr sagen.« Mir wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass ich mich beinahe komplett blamiert hätte. »Zum Glück habe ich nicht so ein Zeug gefaselt, von wegen Seelenverwandtschaft und so.« Mich schauderte. »Jetzt kann ich nicht einmal mehr versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er sie sitzen lassen soll. Sie ist schließlich schwanger.«

				»Das muss die sein, wegen der er in der Hölle schmort«, mutmaßte Rosie und schob mir eine Chilischote hin. »Kannst du die mal kleinschneiden?«

				»Er machte alles andere als einen unglücklichen Eindruck«, sagte ich, während ich beim Hacken der Chilischote den Gesichtsausdruck rekapitulierte, mit dem er sie mir vorgestellt hatte.

				»Und warum hat er sich dann im Nachtclub auf eine andere Frau eingelassen?«, fragte Rosie, deren Terrier-Instinkte erwachten. »Nein, glaub mir, du musst das durchziehen, Sash.«

				»Aber das Baby …«

				»Schau, wenn ihr beide euch, wie vorgesehen, ineinander verliebt hättet, dann hätte er diese Wie-hieß-sie-noch-gleich gar nicht erst kennengelernt und sie auch nicht geschwängert.«

				»Haben wir aber nicht, und er hat es aber«, sagte ich. In meinen Schläfen hämmerte es. Ich holte den Mixer, schüttete die Brühe um und gab die Kresse und die Chilischote dazu.

				»Egal. Ich bin überzeugt davon, dass du ihnen einen Gefallen tust.«

				»Ich möchte ihnen aber keinen Gefallen tun«, erwiderte ich. »Nicht wenn ein Kind im Spiel ist.« Plötzlich wünschte ich mir, ich wäre mit Pete zu diesem dämlichen Wellness-Wochenende gefahren. »Ich bin es so leid«, murmelte ich und rieb mir die Augen. »Aaahhhh! Verdammter Mist!« Es fühlte sich an, als hätte mir jemand glühende Nägel in die Augen gebohrt.

				»Sash, du hast vergessen, dir die Hände zu waschen, nachdem du die Chilischote geschnitten hast, du Blödi.«

				Panisch tappte ich in Richtung Spüle. »Himmel. Das brennt wie Hölle!«

				Ich hörte, wie Rosie die Wasserhähne aufdrehte und die Zwillinge kicherten. Blind tastete ich nach einem Lappen. »Beeil dich, Rosie«, jaulte ich. »Oder ich erblinde.«

				»Hier.« Etwas Kaltes, Nasses traf mich im Gesicht.

				»Verdammte Axt, du hättest ihn wenigstens auswringen können«, keuchte ich, als mir eiskaltes Wasser auf die Brust tropfte. »Außerdem sollte man besser Milch nehmen. Das hab ich mal irgendwo gelesen.«

				»Ich habe mal gehört, man tut Salz auf die Zunge«, behauptete Tina oder Tanya im Brustton der Überzeugung.

				»Was?«

				»Kann nicht schaden, beides auszuprobieren«, sagte Rosie, und ich hörte, wie sie den Kühlschrank öffnete. »Hier.«

				Noch ein durchtränkter Lappen wurde mir auf die Augen geknallt.

				»Au!«

				»Aufmachen.«

				»Bitte?«

				»Deinen Mund.«

				Ich spürte, wie an meinem Kinn gezogen wurde.

				»Rosie, ich will nicht …«

				»So.« Großzügig streute sie Salz auf meine Zunge, als wäre die ein Backfisch.

				»Uff. Daf ift feuflich.«

				Ich taumelte zur Spüle. Tränen strömten meine Wangen hinab.

				»Rosie, die Pfanne brennt!« Tina oder Tanya quiekte, als der Rauchmelder losging.

				»NICHTS ANFASSEN!«, rief sie, obwohl sich die Zwillinge nicht gerührt hatten.

				Ich blinzelte durch meine geschwollenen Lider und sah, dass sie zum Herd sprintete, das Gas ausschaltete, dann ein Geschirrtuch um ihre Hand wickelte und sich die Pfanne schnappte. »Weg!«, rief sie und stieß mich mit dem Ellbogen beiseite, bevor sie die Pfanne in die Spüle warf.

				Ich taumelte zur Arbeitsplatte und würgte.

				»Gebt mir Waffer«, krächzte ich einem der Zwillinge zu und verdrehte vor Schmerzen die Augen. Sie wirkten panisch.

				»O …okay.« Tina oder Tanya griff nach einem der weggeworfenen Lappen.

				»Fum trinken«, röchelte ich.

				»Aber wir können nicht an die Spüle heran.« Die Mädchen schienen den Tränen nah.

				»Verdammt, sicher werden die Gäste bald hier sein«, schnaubte Rosie mit hochrotem Gesicht, als sie hektisch den Qualm vom Rauchmelder wegwedelte.

				Er beendete sein Geheul im selben Moment, als Mrs. Frobisher ihren Kopf zur Tür hereinsteckte.

				»Wir sind zurück«, trällerte sie, frisch und glänzend in ihrem Leinenkostüm. »Was ist denn hier los? Um Gottes willen.« Das Blut wich aus ihrem Gesicht, als sie das Schlachtfeld sah. »Ich hatte den Alarm gehört, aber ich dachte …«

				»Ift fon okay. Daf Öl ift ein biffchen heif geworden«, lispelte ich und war mir bewusst, dass ich zum Fürchten aussah. Von meinem Kinn tropfte Milch herab.

				»Was … was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte sie, als wäre ihr ein Pestkranker begegnet.

				»Bloß ein kleines Missgeschick mit dem Chili«, zirpte Rosie, zog ihre Kittelschürze glatt und gab sich vollkommen entspannt. »Ansonsten ist alles unter Kontrolle«, erklärte sie und lehnte sich lässig vor, um den Mixer anzustellen.

				»Neiiiin!«, brüllte ich und schoss quer durch die Küche, als die Kressesuppe auch schon an die Decke spritzte. »Ich hatte den Deckel noch nicht draufgemacht«, flüsterte ich durch die Finger.

				Ein schreckliches Schweigen senkte sich herab, unterbrochen nur von dem Geräusch, mit dem die Suppe auf die Arbeitsplatte heruntertropfte.

				»Ich … es tut mir leid«, sagte ich und wischte mir das Gesicht am Ärmel ab. Die Zwillinge klammerten sich aneinander, blass wie Waisenkinder, während Rosie den Mund zusammenkniff und offenbar ein nervöses Kichern unterdrückte.

				»Ich dachte, Sie seien vom Fach«, sagte Juliette schließlich mit erheblichen Zweifeln in der Stimme. »Vermutlich sollte ich besser Ted holen …«

				»Nicht nötig«, blaffte ich und versuchte, souverän zu klingen, was nicht leicht ist, wenn die Augen wie Kohlen brennen und der Magen komplett eingesalzen ist. »Wir müssen uns nur an die Geräte gewöhnen, das ist alles.« Jetzt löste sich auch noch mein Haarband. »Wir werden Sie nicht enttäuschen, Mrs. Frobisher, das verspreche ich Ihnen.« Zu meinem eigenen Entsetzen salutierte ich.

				»Nun, Sie machen besser erst einmal sauber«, sagte sie schwach und trat beiseite, als die Suppe direkt neben ihrem Pantoffel auf den Boden tropfte. »Ich … äh … überlasse Ihnen solange das Feld.«

				Sobald sie weg war, traten wir wie Aufziehspielzeuge in Aktion. »Mach mehr Suppe«, befahl Rosie. »Putzen können wir hinterher.«

				Tina und Tanya wickelten sich schnell die Schürzen um. »Deckt den Tisch«, wies ich sie an. »Besteck und Gläser sind auf der Anrichte.«

				»Was für ein Desaster«, sagte ich, als sie davoneilten, und steckte meine Haare mit ein paar Griffen fest.

				Rosie schaute mich an und schüttelte sich vor Lachen.

				»Du siehst aus wie ein Schweinchen«, prustete sie und klammerte sich an den Herd. »Das Weiß in deinen Augen ist feuerrot.«

				»Urkomisch«, sagte ich und tupfte mir mit Küchenpapier das Gesicht ab. »Dann bleibe ich wohl besser im Hintergrund.«

				Ich besann mich auf meine Profession und gab alles, um die beste Kressesuppe meines Lebens zuzubereiten. Wir hatten einen Auftrag zu erfüllen, der möglicherweise weitere Aufträge nach sich zog – wenn wir Glück hatten und niemand mich zu Gesicht bekam. Für andere Gedanken war jetzt keine Zeit.

				»Es wundert mich, dass Elliot sogar hier isst, wo er doch mit seinem Vater nicht zurechtkommen soll«, stellte ich später fest. Verstohlen wie Schulkinder lugten Rosie und ich durch den Spalt in der Esszimmertür.

				»Nach außen hin benimmt er sich ganz normal«, sagte sie und drückte das Auge fest an die Tür. »Unter dem Tisch befummelt er allerdings seine Freundin.«

				»Allerliebst.« Ich schob sie beiseite und blinzelte jetzt selbst durch den Spalt. »Keine Spur von Beatrice«, flüsterte ich.

				»Vermutlich lässt man sie wegen ihres medialen Gequatsches nicht in die Nähe anderer Gäste«, flüsterte Rosie zurück.

				Elliot lehnte sich zurück und kratzte sich träge wie ein Schimpanse. »Er befummelt nicht seine Verlobte, sondern kratzt sich am Bein«, sagte ich und bemerkte, dass die schwache Beleuchtung die Konturen seines Gesichts noch betonte.

				In diesem Moment schaute er sich zu uns um, als hätte er unsere Anwesenheit gespürt, und Belle stand auf.

				»Entschuldigt mich bitte einen Moment«, sagte sie mit einer verführerisch rauen Stimme. Als sie sich erhob und in Richtung Tür trat, sprangen auch die Männer auf.

				»Schnell!«, sagte Rosie und packte meinen Arm. Wir verschwanden gerade noch rechtzeitig in der Küche, kichernd und außer Atem.

				»Ich glaube, dein Handy hat geklingelt.« Tina – oder war es Tanya? – nickte zu meiner Tasche hinüber, als sie mit den leeren Suppenschalen an mir vorbeikam. »Mr. Frobisher Junior hat gesagt, dass die Suppe besser war als erwartet.«

				»Hat er das?«, sagte ich kratzbürstig.

				»Wir haben ein bisschen was verschüttet«, gestand sie. »Aber sie haben sehr nett reagiert.«

				»Ihr habt etwas verschüttet?« Rosie schlug sich an die Stirn. »Sie müssen wirklich denken, wir seien eine Comedy-Truppe, nur nicht so lustig.«

				»Ich geh kurz hinaus«, sagte ich, als mein Handy die Melodie von Masterchef dudelte. »Alles okay, Pete?« Es war fast surreal, seine Stimme zu hören.

				»Ich habe beschlossen, ein paar Nächte bei Mum und Dad in dem Wellness-Hotel zu bleiben, wenn du nichts dagegen hast, Käferchen.«

				»Natürlich habe ich nichts dagegen.« Ich war seltsam niedergeschlagen.

				»Mein Rücken straft mich nach der ganzen Sitzerei im Büro. Ich könnte die Massagen hier gut gebrauchen«, fügte er hinzu. Das hatte er in letzter Zeit schon ein paar Mal angedeutet, aber ich hatte es nie ernst genommen.

				»Mach das nur, das wird dir guttun«, sagte ich und verspürte plötzlich Schuldgefühle.

				»Du wirst es kaum glauben, aber ich könnte mir noch etwas Besseres vorstellen, um mich in Schwung zu bringen«, sagte er und klang mit einem Mal ganz anders. Verführerisch.

				»Das klingt, als wolltest du ein Scharnier ölen.«

				»Bingo«, sagte er. »Ich hätte es nicht schöner sagen können.«

				»Pete …« Ich dachte an die Gäste, die drinnen saßen und auf den Hauptgang warteten. Meine Augen brannten immer noch.

				»Du besorgst das Öl, und ich stelle das Scharnier zur Verfügung«, sagte er, und seine Stimme klang bedeutungsschwer. »Das sollten wir festhalten.« Ich hörte ihn etwas kritzeln. »Ich schreib es mir gleich in mein Tagebuch.«

				Ein Nordostwind fegte ums Haus und ließ meine Finger zu Eiszapfen erstarren. »Nun, ich sollte jetzt besser auflegen«, sagte ich mit Unbehagen in der Stimme. »Ich muss weiterarbeiten.«

				»Ist alles in Ordnung, Entchen? Du klingst müde.«

				Ich sah sein besorgtes Gesicht, als würde er hier vor mir stehen. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich wegbleibe? Ich weiß ja, wie du über Mum denkst.«

				Meine Nackenhaare sträubten sich. »Mit deiner gottverdammten Mutter hat das nichts zu tun.«

				Wir verharrten einen Moment schweigend.

				»Womit dann?«

				»Es ist alles okay, Pete. Mir geht es gut«, sagte ich. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

				»Okay«, sagte er schließlich, klang aber nicht überzeugt. Ich hätte mich in den Hintern treten können. »Dann lass uns später telefonieren.«

				Er legte auf, bevor ich antworten konnte, was darauf hindeutete, dass er sauer war. Warum hatte ich das nur sagen müssen?

				Als ich gerade in die Küche zurückkehren wollte, sah ich, dass Belle über den Vorplatz ging, eine Zigarette zwischen den Lippen. Ich runzelte die Stirn. Sollte sie in ihrem Zustand noch rauchen?

				»Ich sollte besser gar nicht mit dir sprechen«, hörte ich, da ihre Stimme vom Wind herübergetragen wurde. Instinktiv drückte ich mich in den Schatten.

				»Was zum Teufel tust du da?«, zischte Rosie, die ihren stacheligen Kopf zum Fenster herausstreckte. »Ich kann hier drinnen Hilfe gebrauchen.«

				»Entschuldigung.« Ich ging hinein, in meinem Kopf drehte es sich wie ein Karussell.

				Der Seebarsch hatte ein bisschen zu lange gezogen, aber in der Begleitung von Sekt und Wein schien es niemand gemerkt zu haben.

				»Die Tarte war ein Gedicht«, verkündete Mrs. Frobisher, als Rosie und ich zur Verbeugung antraten.

				»Sie haben alle unsere Gelüste befriedigt, meine Damen«, sagte ein Mann mit einem kahlen Eierschädel. Anzügliches Gelächter hallte von den William-Morris-Tapeten wider.

				»Vielen Dank«, sagte ich und hätte fast einen Knicks gemacht, wenn mich Rosie nicht rechtzeitig geknufft hätte.

				Elliot faltete seine Hände und schaute mich an. Wie ich bemerkte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zum Essen umzuziehen, aber er hatte etwas Distinguiertes, das selbst diese Klamotten nicht zunichtemachen konnten.

				»Wer hat die Soße zum Fisch zubereitet?«, fragte er. Seine Mutter wirkte verblüfft, als hätte er seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen.

				»Sasha«, sagte Rosie, deutete auf mich und grinste. »Es ist ihr Spezialrezept.«

				»Ich habe einen Kräutergarten da draußen«, sagte er, und Juliette schaute mich an, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Sie können sich daraus etwas mitnehmen, wenn Sie möchten.«

				»D… danke«, brachte ich hervor und wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Irgendetwas an ihm verschlug mir die Sprache.

				»So, so«, sagte Mr. Frobisher und strich sich über den Schnauzer. An der Wand hing ein Porträt, auf dem er mit derselben Geste abgebildet war, und ich unterdrückte ein Kichern. »Wenn mein Sohn es gegessen hat, ohne sich zu beschweren, dann muss es wirklich gut gewesen sein.«

				Elliot stieß seinen Stuhl zurück und marschierte hinaus. Belle folgte ihm ohne Zögern. Als sie an mir vorbeikam, nahm ich einen leichten Zigarettengeruch wahr.

				»Ach komm schon, Sohn. Das sollte doch gar nichts heißen«, rief Ted. Sein Gesicht war fleckig vor Aufregung, während Juliette ihn zu beruhigen versuchte.

				»Der Fuchs im Hühnerstall«, bemerkte Rosie, als wir in die Küche zurückeilten.

				Schweigend räumten wir auf. Tina und Tanya warfen sich kurze Blicke zu, wenn sie nicht irgendwelche Mitteilungen an ihre Freunde verschickten. Niemand war überraschter als ich, als wenig später Elliot hereinplatzte und mir eine Tüte Kräuter auf die Arbeitsplatte legte. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte er.

				»Worum geht es denn?« Wie ein Pony trottete ich hinter ihm her, genauso wie zuvor Belle. In der Vorhalle war nichts von ihr zu sehen. Der Kronleuchter schwang leicht hin und her und ließ Lichtflecken über die Wände huschen.

				»Meine Verlobte richtet am nächsten Wochenende eine Modenshow bei sich zu Hause aus.« Elliot schaute mich nachdenklich an. »Ich habe ihr versprochen, Sie zu fragen, ob Sie das Catering machen.«

				»Oh. Äh. Ja, nun … Ich denke schon«, sagte ich verwirrt. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber das war es bestimmt nicht gewesen.

				»Überschlagen Sie sich nur nicht vor Begeisterung«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich fragte mich, wie viel Wein er getrunken hatte. Betrunken schien er nicht zu sein. Tatsächlich wirkte er sogar beängstigend nüchtern. Die Füße standen fest auf dem Holzboden, die Arme waren verschränkt. »Ich dachte, Sie würden sich über einen Auftrag vielleicht freuen.«

				»Sie müssen uns keinen Gefallen tun«, sagte ich, und sein Blick wirkte plötzlich defensiv. »Warum tragen Sie Ihre Kette nicht?«, platzte ich heraus und starrte auf das Dreieck sonnengebräunter Haut, das sein T-Shirt-Ausschnitt freigab.

				»Was sagen Sie?«

				»Die … äh … silberne Kette, die Ihre Großmutter Ihnen zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hat«, stotterte ich.

				Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Woher wissen Sie davon?«

				»Oh, ich bin ein wenig medial veranlagt«, sagte ich und versuchte, nicht knallrot zu werden. Aus dem Augenwinkel sah ich Beatrice auf dem Treppenabsatz stehen und uns beobachten.

				»Medial veranlagt?« Elliots Stimme klang skeptisch. »Sie reden ja wie meine Großmutter.«

				Er angelte einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn mir. »Rufen Sie Belle morgen an«, sagte er und musterte mich skeptisch.

				Ich wünschte, meine Augen wären nicht mehr geschwollen.

				»Wir sehen uns.«

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				»Guten Morgen, mein Schatz.«

				Die Stimme drang durch meinen Traum zu mir durch. Mum trampelte absichtlich laut herum, riss geräuschvoll die Vorhänge auf und hob meine Jeans mit übertriebenem Gestöhne vom Boden auf. Ich bezweifelte, dass ich irgendeine Chance hätte, wenn ich mich schlafend stellte.

				»Morgen«, nuschelte ich. Erst frühmorgens war ich eingeschlafen, die Ereignisse des Tages hatten mir keine Ruhe gelassen. Auf dem Heimweg hatte ich von Pete eine SMS bekommen, woraufhin es mir noch schlechter gegangen war. ›Ich wünschte, du wärst bei mir, Kürbiskuchen. I luv u.‹ Ich hatte ihn vor mir gesehen, über den winzigen Display gebeugt, und meine Schuldgefühle hatten mich erneut überwältigt.

				»Hier, trink einen Tee«, sagte Mum. Widerstrebend setzte ich mich auf und stopfte mir ein Kissen zurecht. »Sieht aus, als wäre es spät geworden.«

				Ich streckte mich, gähnte und nahm die dampfende Tasse. »Hast du nicht deinen Garten-Zirkel?«, fragte ich und trank einen Schluck.

				Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Bettkante. »Zu kalt.«

				»Pilates?« Seit sie pensioniert war, bestand Mums Leben aus einem Berg an Aktivitäten, die sie mehr auf Trab hielten als zuvor ihr Unterricht an der Schule. Immerhin fühlte sie sich nicht mehr verantwortlich für all die hoffnungslosen Fälle.

				»Ist alles in Ordnung, Sasha?«, erkundigte sie sich, ignorierte komplett meine Frage und fummelte an den Bündchen ihrer Strickjacke herum. Die Jacke hatte sie in ihrer qualvollen Strickphase fabriziert, und ein Bündchen war länger geraten als das andere.

				»Du scheinst irgendwie nicht du selbst in letzter Zeit«, fügte sie hinzu, und ich wunderte mich, dass ihr das aufgefallen war. »Ist alles in Ordnung mit dir und Pete?« Sie senkte den Blick, als würde sie über den Tod sprechen. Trotz ihrer Begeisterung über die bevorstehende Hochzeit hatte sie immer noch Bedenken wegen der Art und Weise, wie wir uns kennengelernt hatten. Sie hielt das für unnatürlich. »Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst«, sagte sie und ließ ihren Blick auf mir ruhen. »Ist irgendetwas los?«

				»Nein, es ist alles in Ordnung, Mum.« Ich versuchte, mich so normal wie möglich zu geben, griff nach Leo, meinen Schmuselöwen, und streichelte seinen ramponierten Schwanz. »Warum fragst du?«

				Sie rutschte näher zu mir heran, und der vertraute Geruch von L’Air du Temps versetzte mich in meine Kindheit zurück. »Es ist nur … Du bist nicht mehr das kleine Mädchen, das mit Asthma im Krankenhaus liegt«, sagte sie völlig unvermittelt und strich mir über die Stirn.

				»Das ist doch bloß gut, oder?«, sagte ich, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß.

				»Natürlich ist es das«, sagte sie, und ihr Gesicht legte sich in unzählige Falten, als sie lächelte. »Ich wünschte nur, du würdest nicht mehr alles in deinem Leben kontrollieren wollen, mit all deinen Plänen und Listen und so. Das ist alles.« Sie hob eine Hand, als ich protestieren wollte. »Du weißt, was ich meine. Ich bin ja selber schuld, dass ich dir damals als Kind diesen Kalender geschenkt habe.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf.

				»Mum, das ist doch albern.«

				»Ich habe nur die Befürchtung, dass dir etwas entgehen könnte, wenn du immer alles in ein kalkulierbares Schema zu pressen versuchst. Versteh mich nicht falsch, ich habe Pete sehr gern, aber er ist auch so … kontrolliert. Und was seine Mutter angeht …«

				»Dafür ist es jetzt ein bisschen spät, Mum.« Ich versuchte, mir ihre Reaktion vorzustellen, wenn ich ihr von Elliot erzählen würde. Wie ich ihn kennengelernt hatte, war alles andere als einkalkuliert gewesen. »Ich nehme an, du redest von Leidenschaft und Überschwang«, sagte ich und setzte die Begriffe in der Luft in Anführungszeichen. Dann warf ich Leo zurück aufs Bett. »Wie damals, als du Dad nach seinem Seitensprung zu dir zurückgelassen hast, woraufhin er es die nächsten zwanzig Jahre wiedergutmachen musste. Solche Aktionen sind nichts für mich, vielen Dank.«

				Sie wich zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Dein Vater und ich lieben uns«, sagte sie leise. »Du solltest deine Beziehung nie mit der von anderen vergleichen.«

				»Tut mir leid«, sagte ich beschämt, und mein Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. Über Dads Untreue hatten wir nie wirklich gesprochen, außer an jenem Weihnachten, als ich fünfzehn und Mum betrunken gewesen war. Es existierte einfach – war ein Teil ihrer Ehe. Aber ich erinnere mich auch an gelegentliche Wutanfälle und Mums ständig gespitzte Aufmerksamkeit, wenn Dad mal länger arbeitete, als würde er sich mit Prostituierten vergnügen, statt Bilderrahmen zusammenzuzimmern.

				Auf so etwas würde ich mich nie einlassen, hatte ich beschlossen.

				»Also gut, ich wollte nur wissen, ob du dir ganz sicher bist, was die Hochzeit angeht. Solltest du das Ganze absagen wollen, würden dein Dad und ich immer hinter dir stehen.«

				Daran hatte ich so meine Zweifel. Nicht, nachdem sie alles dafür getan hatten, die Ausrichtung von Hochzeit und Empfang im ›Notley Abbey‹ zu ermöglichen – dem berühmten Anwesen von Laurence Olivier und Vivien Leigh. Nicht, nachdem die Gäste auf die Einladung mit der erbetenen Antwort reagiert hatten und bei ›John Lewis‹ die Geschenkliste hinterlegt worden war. Nicht, nachdem Rosie begonnen hatte, meinen Spezialentwurf für die Hochzeitstorte umzusetzen, und zum Legen unserer Haare ein Top-Stylist engagiert worden war und Onkel Harry sich bereit erklärt hatte, auf Vaters Kosten mit seiner Familie aus Neuseeland anzureisen. Mir wurde schwindelig.

				»Nun, das habe ich nicht vor«, sagte ich schnell. »Nächste Woche plane ich sogar, Pete mit etwas ganz Besonderem zu überraschen. Das habe ich seit … nun, seit einer Ewigkeit nicht mehr getan.«

				»Schön. Das ist … gut.« Mum nahm meine leere Tasse an sich, und das Unbehagen, das sich breitgemacht hatte, war verschwunden. »Ich mache dir Frühstück, wenn du magst.«

				»Wunderbar«, sagte ich und schwang meine Beine aus dem Bett. Ich wollte doch noch unbedingt Belle kontaktieren. »Ist das mit dem Geld für euch wirklich okay?«, fragte ich noch, weil mir einfiel, dass sie eigentlich eine Kreuzfahrt buchen wollten.

				»Natürlich«, sagte Mum und betrachtete sich im Spiegel. »Der Haaransatz muss vor der Hochzeit unbedingt nachgefärbt werden«, sinnierte sie. »Ich dachte, ich versuche es mal mit etwas Hellerem.«

				»O nein, das würde zu deinem Teint überhaupt nicht passen«, sagte ich. »Außerdem ist es doch sowieso egal, wenn du einen Hut trägst.«

				»Das ist gar nicht egal«, sagte sie entsetzt. »Ich werde doch nicht zulassen, dass Vivienne denkt, ich hätte mir keine Mühe gegeben.«

				Nachdem sie unter empörtem Gemurmel die Treppe hinuntergegangen war, kramte ich in meiner Handtasche nach dem Zettel, den mir Elliot gegeben hatte. Ohne groß darüber nachzudenken, warf ich mich in meine Klamotten und lief hinunter zum Telefon. Im Grunde ging es schließlich nur um einen weiteren Auftrag.

				Meine Finger zitterten, als ich die Nummer wählte.

				»Hallo«, meldete sich eine schläfrige Stimme, als ich schon wieder auflegen wollte. »Belle Summers.«

				»Oh, hallo. Hier ist Sasha Clayton von der Dinnerparty bei den Frobishers gestern Abend. Elliot hat mir Ihre Nummer gegeben«, sprudelte es aus mir heraus.

				War ja klar, dass ihr Nachname nach sonnigen Zeiten klang. Gestern auf dem Heimweg hatten wir versucht, ihren Namen zu erraten, und Rosie hatte gesagt: »Stell dir vor, sie heißt Lauter.« Dann hatte sie gute zehn Minuten lang nicht mehr aufhören können zu lachen.

				»Er sagte, Sie seien für die nächste Woche auf der Suche nach einem Catering?«, erkundigte ich mich. Am anderen Ende war ein gewaltiges Gähnen zu hören

				»Ja, das stimmt.« Nun klang sie wacher. »Er ist ja wirklich ein Schatz. Ich werde meine neue Modelinie lancieren. ›Bellissimo‹«, sagte sie.

				Ich nahm Block und Stift und schrieb mir ihre Adresse auf.

				»Es werden nur ich und so etwa zwanzig engste Freunde da sein.«

				Unglaublich. Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe. Meine engsten Freunde konnte ich an einer Hand abzählen. Wie konnte man bloß mit zwanzig Leuten eng befreundet sein?

				»Es könnten noch ein paar Geschäftsleute dazukommen«, sagte sie, als wäre das nicht weiter von Bedeutung. »Mein Verlobter hat da Beziehungen.«

				»Also sollte es Häppchen, Kanapees, so etwas in der Richtung geben?«, fragte ich und versuchte, mir den Rahmen genauer vorzustellen. Rosie und ich könnten alles vorher zubereiten und dann selbst servieren.

				»Vermutlich«, sagte sie träge mit ihrer verrauchten Stimme, die mich daran erinnerte, dass ich sie am Abend hatte qualmen sehen. Kein Wunder also, dass sie so eine raue Stimme hatte. »Elly-belly zahlt, ich kann also voll auffahren«, sagte sie, und ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass sie von Elliot sprach.

				Im Hintergrund hörte ich eine Männerstimme und erstarrte. Natürlich, war ja klar, dass er bei ihr war.

				»Nein, das geht jetzt nicht«, sagte sie mit einem unterdrückten Kichern und jaulte auf. Ich betrachtete meine Füße mit den Garfield-Pantoffeln und fragte mich einmal mehr, wie ich die beiden bloß auseinanderbringen sollte. Und ob ich das wirklich wollte.

				»… Liebeshäschen«, vermeinte ich Elliot sagen zu hören, aber es klang, als würde er eine Stimme imitieren.

				»Haben Sie irgendwelche Allergien, von denen wir etwas wissen sollten? Ich könnte Ihnen auch schon einen Kostenvoranschlag machen«, sagte ich betont laut, weil ich auf keinen Fall Zeugin irgendwelcher … Sexspielchen werden wollte. Die Vorstellung, wie Elliot mit Belle herumalberte, machte mich nervös. Und ein bisschen eifersüchtig.

				»Ach, Geld spielt keine Rolle«, sagte sie leichthin. »Massenweise Champagner, aber nichts Schweres zu essen. Wir Frauen müssen auf die Linie achten.«

				Ich fragte mich, warum sie sich darüber Gedanken machte. Wenn ich schwanger wäre, würde ich für vier essen.

				Und mit einem Mal ging mir auf, dass Elliot, wenn wir je zusammenkommen sollten – was natürlich nie passieren wird –, bereits ein Kind haben würde. Ich starrte an die Wand und versuchte, mir auszumalen, wie es für uns zur Gewohnheit werden würde, dass Elliot seinen Sohn oder seine Tochter nach den Wochenendbesuchen wieder zurückbrächte, aber meine Vorstellungskraft versagte kläglich.

				»Dad«, rief ich, als ich nach dem Frühstück laut an die Garagentür klopfte.

				»Was ist denn, mein Schatz?«, fragte er, machte mir auf und guckte mich über die Brille hinweg prüfend an. Er war ölverschmiert und wirkte schwer beschäftigt.

				»Heute Nacht habe ich über etwas nachdenken müssen. Ist es möglich, dass Menschen in der Zeit zurückreisen und bestimmte Dinge ändern?«, kam ich direkt zum Punkt. Er war ein großer Fan von Science-Fiction und sollte sich mit dieser Thematik auskennen. »Und falls es möglich ist – sollte man eine solche Möglichkeit dann nutzen?« Ich schaute in eine Kiste mit Schraubenziehern und versuchte, meine Frage ganz nebensächlich erscheinen zu lassen. »Um so etwas ging es mal in einer Episode von Lost«, fügte ich unbeholfen hinzu.

				»Wie kommst du denn jetzt auf so etwas, Gürkchen?«, fragte er und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Ich bat ihn nicht oft um Rat, und man sah, dass er mir gerne helfen würde. »Was genau schwirrt dir im Kopf herum?« Er zog eine buschige Augenbraue hoch.

				»Das kann ich gar nicht genauer sagen«, druckste ich. »Es war eine rein hypothetische Frage.«

				»Aha. Hypothetisch, ja?« Nachdenklich strich er sich über den Bart.

				»Ich meine … Damit würde doch zwangsläufig die natürliche Ordnung der Dinge durcheinandergeraten, richtig?«, sprudelte es aus mir hervor, während ich mit einem rostigen Nagel herumspielte. »Es würde doch keiner dafür verantwortlich sein wollen … was weiß ich … dass irgendjemand vielleicht gar nicht existiert.« Ich dachte an Elliots ungeborenes Kind. »Ziehen nicht alle unsere Handlungen irgendwelche Konsequenzen nach sich?«, fragte ich. Verzweifelt versuchte ich, alles in klare, logische Linien zu entwirren, damit ich mich für einen der Wege entscheiden könnte.

				»Nun … Alles, was wir tun, hat Konsequenzen, auch wenn sie nicht immer ersichtlich sind«, sagte Dad mit einem weisen Nicken. »Was geschehen soll, wird geschehen, egal, was es ist. Das Schicksal findet immer seinen Weg.«

				Das klang ziemlich schwammig. »Mehr fällt dir nicht dazu ein?« Ich starrte ihn enttäuscht an. »Und dafür hast du jahrelang ›Akte-X‹ geschaut?«

				»Sasha, worum geht es dir überhaupt?«, fragte er und runzelte besorgt die Stirn.

				»Ach nichts. Ist nicht so wichtig.« Ich betrachtete das halb ausgeschlachtete Auto, an dem er arbeitete. »Was machst du da eigentlich?«

				»Ich bringe es für deine Hochzeit in Schuss«, sagte er stolz und klopfte auf die rostige Flanke, als handelte es sich um einen Esel. »Man kann ein Vermögen sparen, wenn man keins mieten muss.«

				Entsetzt starrte ich auf den Wagen. Die Beifahrertür hing herab, zwei Reifen fehlten, und aus den Schlitzen in der Polsterung drang gelber Schaum.

				Jedes Kinderauto aus Plastik hätte mehr Klasse gehabt.

				»Aha«, sagte ich zurückhaltend, um ihn nicht zu kränken.

				»Keine Sorge, ich bekomme das alles noch hin«, sagte er und tätschelte das Vorderlicht wie die Brust einer Frau. »Dein Urgroßvater ist im Jahre 1900 von London nach Brighton damit gefahren.«

				»Hoffentlich nicht in diesem Zustand.«

				Er schaute mich gekränkt an.

				»Also gut, ich muss jetzt los«, sagte ich schnell und verließ die Garage. Ich hatte die halbe Zufahrt zurückgelegt, als mich eine unvermittelte Böe fast umwehte. Im Rhododendron raschelte es, und die Härchen an meinen Armen knisterten.

				»Pssst!«

				Panisch fuhr ich herum, aber da war niemand.

				»Hier hinten.«

				Ich blinzelte und sah eine geisterhafte Erscheinung am Teich stehen, umgeben von schimmernden Lichtfunken. Er war es. Der zukünftige Elliot, wie ich ihn neuerdings nannte. Allerdings war er nicht so präsent wie beim letzten Mal. Wie das Fernsehbild bei schlechtem Empfang wurde er kurz scharf und verschwand dann zwischendurch wieder, wobei er Funken versprühte, die mit einem Zischen im Teich erloschen.

				»Was ist los?«, fragte ich, vergewisserte mich, dass Dad nichts gemerkt hatte, und eilte schnurstracks zu der Stelle, wo er kauerte. »Ich kann Sie kaum erkennen.« Mein Herz pochte – ob vor Freude oder vor Angst, konnte ich nicht sagen.

				»Diesmal hat es nicht richtig geklappt«, sagte er. Seine Stimme war schwach und kratzig, und sein Gesicht war unscharf, als würde er hinter einer Milchglasscheibe stehen. »Das wollte ich Ihnen geben.«

				»Was ist das?«

				Er hielt mir etwas hin, das wie ein Foto aussah. Ich wollte es an mich nehmen, aber es verschwamm vor meinen Augen immer wieder, und ich bekam es nicht zu packen.

				»Warten Sie!«, rief ich, als die Farbe gänzlich aus ihm wich, aber es war zu spät. Er hatte sich bereits in ein elektrisches Knistern aufgelöst. Meine Haare luden sich statisch auf und standen zu Berge. Als ich aufschaute, sah ich, dass sich ein Regenbogen, der vorher nicht da gewesen war, über den Himmel spannte.

				»Ist alles in Ordnung, Schätzchen?« Mrs. Pilling von nebenan musterte mich neugierig über den Zaun hinweg. »Hast du Ärger mit jemandem?«

				»Äh, nein. Ich habe nur … mit Dad gesprochen«, sagte ich wenig überzeugend, und sie versuchte, über meine Schulter hinweg etwas hinter mir zu erspähen. »Er ist in der Garage«, fügte ich hinzu. Im selben Moment kam er ums Haus herum, die Autoschlüssel in der Hand.

				»Ich bin dann weg, fahr zur Arbeit«, sagte er mit einem Winken. Woraufhin Mrs. Pilling mir einen merkwürdigen Blick zuwarf.

				»Dir ist da etwas runtergefallen.«

				Ich blickte mich um und sah, dass das Foto mit der Vorderseite nach unten im Gras lag. »Danke.«

				Ich eilte hin und hob es auf, aber irgendetwas in mir sträubte sich, es genauer anzusehen. Als würde ich eine Brille brauchen, kniff ich die Augen zusammen und hielt es dann erst dicht vors Gesicht.

				Es war ein ziemlich schlechtes Schwarz-Weiß-Foto von einer frettchenartig aussehenden Frau in den Vierzigern. Ihr Haar wirkte strohig, ihre Miene erschöpft. In einem viel zu großen Männermantel saß sie auf einer Parkbank und hielt ein zerfleddertes Taschenbuch in der Hand. Einen Teil des Buchtitels konnte ich entziffern: »Der Kampf gegen die Depression und …«

				Auf die Rückseite hatte jemand mit schwarzer Tinte geschrieben: Sasha Treadwell, geborene Clayton. Finden Sie, dass sie glücklich aussieht? Vermutlich stammte der Kommentar von Elliot.

				Meine Finger waren plötzlich kraftlos, das Foto segelte wieder zu Boden. Meine Zähne klapperten. Dabei hatte die Sache nichts Dramatisches an sich. Im Internet stellten die Menschen allen möglichen Unsinn mit Fotos an. Erst vor einer Woche hatte mir selbst Rosie eine Aufnahme von sich gemailt, mit Afrolook, riesiger Brille und der Bildunterschrift: »Ich in den Siebzigern!«

				Völlig ausgeschlossen, dass es sich bei der trostlosen, verwahrlosten Hexe auf dem Bild um mich handeln sollte.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				»O mein Gott, Sasha. Das bist ja wirklich du!« Rosie starrte auf das Foto mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen. »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass er dir weiterhin erscheint«, quiekte sie. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Was genau wollte er dieses Mal?«

				»Wie ich schon sagte, nichts Besonderes. Es war nicht so wie zuletzt«, erklärte ich ungeduldig. »Schau doch nur, in was für einem Zustand die ist.« Ungläubig tippte ich mit dem Finger auf das Foto. »Ich würde mich nie so gehen lassen.«

				Rosie betrachtete meine Jeans mit den ordentlichen Bügelfalten und meine polierten Schuhe. »Natürlich würdest du das nicht«, sagte sie sanft. »Das Leben hat es wohl nicht gut mit dir gemeint, aber ich erkenne dich trotzdem eindeutig wieder.« Erneut beugte sie ihren Kopf über das Bild. »Es muss an deiner Ausstrahlung liegen.«

				»Du siehst nur, was du sehen willst.« Ich entriss ihr das Bild, als wäre es eine geladene Waffe. »Deine Brühe kocht über.«

				Gerade noch rechtzeitig rannte sie zum Herd. Einer unserer Aufträge war in letzter Minute abgesagt worden, und so hatte sie Glens Familie eingeladen. »Und du weigerst dich zu sehen, was du nicht sehen willst«, sagte sie und wedelte mit der Hand den Dampf beiseite. »Hat Elliots Großmutter nicht erzählt, dass er Fotograf sei?«

				Mein Magen krampfte sich zusammen. »Aber das hier sieht nicht gerade nach einer Studioaufnahme aus, oder täusche ich mich?« Widerstrebend betrachtete ich das unscharfe Bild. »Da muss er wohl mit einem großen Teleobjektiv im Busch gelauert haben.« Die Vorstellung, dass irgendjemand meinem zukünftigen Ich hinterherspionieren könnte, überstieg mein Fassungsvermögen. »Wer sagt denn überhaupt, dass ich unglücklich bin? Sollte ich tatsächlich die Person auf dem Foto sein, was mit ziemlicher Sicherheit nicht der Fall ist, könnte er mich an einem schlechten Tag erwischt haben. Und das Buch muss ja nicht mir selbst gehören.«

				»Ob er wohl mit dir gesprochen hat? In der Zukunft, meine ich.« Rosie war vollkommen aufgekratzt. Für meinen Geschmack hatte sie eindeutig zu viel Spaß an der Sache. »Vielleicht bist du genauso erpicht darauf wie er, den Zeitstrahl zu korrigieren, damit ihr endlich zusammenkommt.«

				»Rosie, du müsstest dich mal reden hören«, stöhnte ich. »Er ist auf nichts weiter aus, als mich so weit unter Druck zu setzen, dass ich ihm aus seiner Lage heraushelfe.«

				»Was er wohl für ein Sternzeichen ist?«, fragte sie sich verträumt.

				»Vollidiot?«

				Ihre Miene war so ulkig, dass ich lachen musste.

				»Was gibt’s denn hier zu lachen, Ladys?« Glen kam herein und mit ihm der erste Duft des Frühlings. Der Februar war bereits in den März übergegangen und die Temperaturen milder geworden.

				»Warst du beim Rugby?«, fragte ich, als er seine Beine dehnte und dann so tat, als wollte er in Karatestellung die Tür zukicken. Er trug seine blau-gelbe Spielerkluft.

				»Hab trainiert.« Er stellte seine Tasche neben die Tür, und seine mächtige Statur füllte die gesamte Küche aus. »Er ist eben ein ganzer Mann«, sagte Rosie gerne. »Die Duschen waren kaputt«, ergänzte er und roch an seinen Achseln. »Stink ich schlimm?«

				Seine braunen Augen streiften mich achtlos. Trotz dieser ganzen Selbstinszenierung als Waliser Naturbursche ließ er mich vollkommen kalt, schon weil er unbedingt berühmt werden wollte und alles tat, um mit seiner Musik, seinem Rugby oder mit seiner Gärtnerei den Durchbruch zu schaffen. Außerdem bewarb er sich auch noch ständig bei irgendwelchen Realityshows.

				Seit wir unser Unternehmen gegründet hatten, verband er auch damit die größten Hoffnungen. Ständig drängte er Rosie, sich einen anständigen Agenten zu suchen oder auf eigene Faust einen Vertrag mit irgendeiner Berühmtheit abzuschließen – als wenn das so einfach wäre. »Vielleicht wirst du auch vom Fernsehen entdeckt, und sie bieten dir eine eigene Sendung an«, hatte er einmal mit glänzenden Augen geträumt.

				Er würde das nie so sagen, aber mit Sicherheit vermutete er, dass ich Rosie ihre Karriere verbaute. Dabei hatte Rosie zwar wirklich viele Talente und ein Menge Charme, aber wenn es ums Geschäftliche ging, fehlte ihr eindeutig das entscheidende Gen. Ihr spärliches Geld steckte sie bis auf den letzten Pfennig ins eigene Haus und konnte somit immerhin etwas vorzeigen, womit Glen gegenüber seinen Kumpeln angeben konnte. Für nächsten Sommer hatte er bereits den Einbau eines Schwimmbads ins Auge gefasst.

				»Wo ist denn dein Schatzi?«, fragte er, nahm sich einen Apfel und wischte ihn an seinen Shorts ab. Die Röte stieg mir vom Hals hinauf ins Gesicht.

				»Ein paar Tage unterwegs«, sagte ich knapp. Er konnte mit Pete nichts anfangen. Einmal hatte er ihn dazu eingeladen, mit ihm und seinen Rugby-Kumpeln auszugehen. Sie hatten ihn abgefüllt, ihn dann dazu gezwungen, einen kompletten »KFC«-Familieneimer Hot Wings zu essen, und schließlich gejohlt, als er sich schon nach drei Hähnchenflügeln übergab. Das hatte mich ziemlich wütend gemacht.

				»Ich sehe ihn nachher noch. Er führt mich zum Essen aus«, erklärte ich.

				»Mit Mami und Papi war er unterwegs, was?« Glen grinste und hieb seine Zähne wie ein Pferd in den Apfel. Obwohl er groß und kräftig war, sah er nicht wirklich gut aus – seine Gesichtszüge wirkten irgendwie verrutscht.

				Rosie schaute von ihrer Pfanne hoch. »Lass gut sein«, schimpfte sie, und er zog sich zurück, die Hände in gespielter Kapitulation erhoben.

				»Muss angenehm sein, für nichts zahlen zu müssen«, konnte er sich dann aber doch nicht verkneifen. »Ihr beide müsst doch verdammt noch mal im Geld schwimmen.« Er zwinkerte, um die Schärfe aus seinen Worten zu nehmen, aber es war offensichtlich, wie er es meinte.

				»Tut mir leid«, murmelte Rosie, als er die Treppe hochlief, immer drei Stufen auf einmal, und dabei dicke Matschflecken hinterließ. »Du weißt ja, wie er ist.«

				Darauf wusste ich nichts zu antworten. Gelegentlich wunderte ich mich schon, warum sie mit Glen zusammen war – sie wirkte nie hundertprozentig entspannt in seiner Nähe –, aber das behielt ich stets für mich. Wie Mum sagen würde: »Über Geschmack lässt sich nicht streiten.« Rosie hatte immer ein solches Aufsehen darum gemacht, wie sie mit ihm zusammengekommen war, und dass es sich um Schicksal gehandelt haben musste, dass ich immer davon ausgegangen war, dass sie glücklich ist.

				»Also, was sagst du?«, fragte sie und legte ihre Hände auf den Küchentisch, als wollte sie gleich Bockspringen.

				Ich widerstand dem Impuls zu sagen, dass er ein Idiot ist, und erklärte stattdessen: »Wenn du von dem Foto redest, ich bin noch lange nicht überzeugt.«

				»Schau dir die Augenbrauen an, Sash«, sagte Rosie mit einem bedeutungsvollen Blick. »Das bist definitiv du.«

				Wir schreckten zusammen, als es oben laut krachte, gefolgt von einem unverständlichen Wortschwall.

				»Das ist Glen. Er flucht auf Walisisch«, sagte Rosie, verdrehte die Augen und zog verkrampft ihre Schultern in die Höhe. »Vermutlich ist er über meine Schuhe gestolpert.«

				Prompt kamen laut polternd zwei Satinpumps mit Schleifchen die Treppe heruntergeflogen. Als ich mit ansah, wie Rosie aufsprang, sie einsammelte und sich laut entschuldigte, zog sich irgendetwas in mir zusammen.

				»Jetzt helfe ich dir aber beim Dessert«, sagte ich, schnappte mir eine Schürze und stopfte das Foto in meine Handtasche, nicht gewillt, es noch länger anzuschauen.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Als ich eine Stunde später nach Hause fuhr, um mich umzuziehen, stellte ich fest, dass ich mich auf das Wiedersehen mit Pete wirklich freute. Seit wir uns kannten, waren wir kaum ohne einander gewesen. Wenn er nachts bei seinen Eltern blieb, telefonierten wir meist, bevor wir ins Bett gingen, und nachdem wir uns Webcams für unsere Laptops besorgt hatten, trieb er es geradezu auf die Spitze. Einmal hatte Pete mich dazu aufgefordert, einen Strip für ihn hinzulegen, und bei dem bloßen Gedanken daran schießt mir immer noch das Blut in den Kopf.

				Er hatte romantische Musik aufgelegt, um mich in Stimmung zu bringen, aber ich hatte mich gleich zu Beginn erst einmal in meinem Pullover verheddert.

				»Ah, oh, da müssen wohl mal wieder die Achseln rasiert werden«, hatte Pete sich lustig gemacht und laut gelacht, als ich schwitzend und rot im Gesicht wieder aufgetaucht war.

				Als ich weitermachte, die Strumpfhose auszog und lasziv um meinen Kopf schwang, erwachte allerdings sein Interesse.

				»Mehr!«, feuerte er mich an, die Augen auf den Bildschirm gebannt.

				Mit einem Griff hakte ich meinen BH los und ließ ihn davonsegeln.

				»Fantastisch.«

				Ich ließ mich aufs Bett fallen und räkelte mich genüsslich, während Pete mich stimulierte. »Zieh den Slip aus«, keuchte er und riss sich das T-Shirt vom Leib. In diesem Moment kam Vivienne herein.

				»Ich habe dir einen Kakao gebracht«, hörte ich sie sagen und wurde knallrot, obwohl sie mich gar nicht sehen konnte. »Was um Himmels willen tust du da, Pete?«

				Plötzlich erschien, von der Kamera verzerrt, ihr Gesicht auf meinem Bildschirm, und ich kreischte los.

				Entsetzt fiel ihr die Kinnlade herunter. »Porno?« Sie wich zurück. »Nichts ist weniger sexy als eine biedere Hausfrau mit unrasierten Beinen«, keifte sie mit missbilligend durchgestrecktem Kreuz. »Du hättest dir wenigstens etwas mit Stil auswählen können.«

				Kurz darauf hatte ich mich von der Kamera wieder getrennt.

				Als ich die Hauptstraße erreichte, fiel mir auf, dass ich meine Armbanduhr bei den Frobishers vergessen hatte. Mit quietschenden Reifen machte ich eine Vollbremsung. Das Auto hinter mir konnte gerade noch ausweichen und hupte wild.

				»Das muss ein Zeichen sein«, sagte ich laut und schüttelte dann den Kopf.

				Ich brauchte die Uhr gar nicht, aber Vivienne hatte sie mir zum Geburtstag geschenkt und dabei umständlich betont, dass sie mein Handgelenk vielleicht schmaler erscheinen lassen würde. Sie wartete doch sicher nur auf die erstbeste Gelegenheit, mich fragen zu können, warum ich sie gar nicht trug.

				In meinem Kopf meldete sich eine Stimme zu Wort und sagte, das sei doch eine gute Gelegenheit, bei den Frobishers vorbeizufahren und mal zu schauen, ob Elliot da sei. Juliette hatte erwähnt, dass er plante, ein paar Tage dort zu sein, weil bei ihm daheim die Decke repariert wurde.

				Schnell rechnete ich mir aus, dass ich es bis zu meinem Treffen mit Pete gerade so dorthin und wieder zurück schaffen könnte. Ohne weiter nachzudenken, wendete ich schwungvoll den Wagen.

				Das Haus wirkte einladend auf mich, als ich draußen vorfuhr. Efeu rankte sich an den Mauern hoch, und aus den Schornsteinen stieg Rauch, der das Bild von einem knisternden Kamin heraufbeschwor. An einem der oberen Fenster vermeinte ich Beatrice zu sehen, aber als ich genauer hinschaute, war sie fort.

				Ich ließ den Wagen stehen und schritt eilig die Einfahrt hoch. Meine Stiefel knirschten auf dem Kies, und ich nahm erfreut vereinzelte Narzissen auf dem Rasen wahr.

				Das Tor hatte sich lautlos geöffnet, als hätte mich jemand kommen sehen.

				»Mr. und Mrs. Frobisher sind nicht da«, sagte das Hausmädchen, das aus der Haustür schaute, bevor ich noch die Klingel betätigen konnte. »Sie sind übers Wochenende aufs Land gefahren.«

				Sie spähte über meine Schulter, als befürchtete sie, ich könnte meine Clique mitgebracht haben.

				»Wir sind doch auf dem Land«, sagte ich mit meinem freundlichsten Lächeln, aber sie guckte nur irritiert.

				»Frankreich«, murmelte sie, und ihre Stimme klang skeptisch. »Anderes Land.«

				»Ah.« Ich erklärte ihr schnell, warum ich gekommen war, um sie nicht noch weiter zu verwirren.

				»Gehen bitte durch.« Sie zeigte auf die Küche, trat dann beiseite und griff nach einem bunten Staubwedel.

				»Sie sind zurückgekommen.« Beatrices Stimme hallte aus dem Salon, als ich auf Zehenspitzen daran vorbeischlich.

				Ich machte ein paar Schritte rückwärts. »Hallo«, sagte ich und schaute hinein.

				Sie saß auf einem Stuhl am Fenster und streichelte eine schwarze Katze, die auf ihrem Schoß lag und wie eine elektrische Zahnbürste schnurrte. »Das ist Henry«, sagte sie. Der Kater öffnete seine Schnauze zu einem lautlosen Maunzen.

				»Hallo, Henry«, sagte ich und blieb auf Distanz. Katzen brachten mich immer zum Niesen. »Ich habe nur …«, begann ich, aber sie stoppte meinen Erklärungsversuch mit einer kurzen Handbewegung.

				»Ich weiß, warum Sie hier sind, Schätzchen«, sagte sie. Ihr Bob war mit etlichen glitzernden Spangen zurückgesteckt, was ihr etwas Mädchenhaftes verlieh. »Er ist hinten.«

				»Ich verstehe nicht … », sagte ich, blinzelte dabei aber zu übertrieben. »Ich habe nach dem Abend neulich etwas hier vergessen.«

				Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Natürlich haben Sie das, meine Liebe.«

				Ich starrte auf das glänzende Klavier am Kamin und suchte nach einer passenden Reaktion.

				»Spielen Sie?« Beatrice war meinem Blick gefolgt.

				»Früher, ja. Aber ich habe es schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan«, sagte ich, froh über den Themenwechsel. »Ich hatte zu viel anderes zu tun.«

				»Mit den Vorbereitungen Ihrer Hochzeit?« Sie warf einen Blick auf meine Hand.

				»So in der Art«, sagte ich, spreizte die Finger und dachte an Petes schockiertes Gesicht, als ihm klar geworden war, dass ich ihm gerade einen Heiratsantrag gemacht hatte. Das habe er nicht erwartet, hatte er später gesagt. Er habe immer gedacht, dass er es sei, der mir einen förmlichen Antrag machen würde.

				»Sollten Sie den nicht abnehmen?«, fragte Beatrice und wiegte den Kopf hin und her.

				»Warum?«, fragte ich und drehte an dem Ring. Es hatte erstaunlich lange gedauert, bis ich mich an ihn gewöhnt hatte.

				»Sie wissen schon, warum«, sagte sie und lächelte milde, und mich überkamen Schuldgefühle.

				Wie konnte sie das alles wissen? War ich so leicht zu durchschauen?

				Ich wollte gerade etwas sagen, als sie wieder das Wort ergriff. »Haben Sie das Geschenk?«

				»Was für ein Geschenk?«, fragte ich überrascht.

				»Woher wissen Sie von der Silberkette, die ich Elliot geschenkt habe?«, fragte sie eindringlich. »Wir wissen doch beide, dass ich Ihnen nichts davon erzählt habe.«

				In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ich suchte fieberhaft nach einer akzeptablen Erklärung. »Okay. Also gut. Offenbar bin ich ein wenig medial veranlagt«, sagte ich schließlich. Das Risiko, ihr die volle Wahrheit zu erzählen, konnte ich nicht eingehen. Vielleicht würde sie mir nicht glauben oder vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen.

				Zu meiner Erleichterung grinste sie. »Das habe ich schon bemerkt.« Sie setzte Henry auf den Boden und musterte mich kritisch. »Das bin ich auch«, sagte sie und wischte Haare von ihrer Reithose. »Nicht dass mir hier irgendjemand glauben würde.«

				Ich fühlte Mitleid in mir aufsteigen.

				»Deshalb habe ich mich vermutlich sofort mit Ihnen verbunden gefühlt, als ich Sie gesehen habe.«

				»Nun, äh, ich denke, ich geh jetzt besser«, sagte ich und zog mich zurück, bevor sie etwas sagen konnte. Wenn sie weiter nachfragen würde, könnte ich noch einknicken.

				In der Küche sammelte ich mich und versuchte nachzudenken.

				Meine Uhr lag tatsächlich genau dort, wo ich sie meinte hingelegt zu haben, neben einer Topfgeranie auf dem Fensterbrett. Ich setzte mich auf einen Barhocker am Frühstückstresen und zog mein Notizbuch und einen Stift heraus.

				Okay, ich musste also meine Zukunft korrigieren – aber ohne mich mit Elliot einzulassen oder meine Hochzeit abzusagen.

				Die Stimme in meinem Kopf meldete sich wieder zu Wort und protestierte. Das sei nicht das, was Elliot gesagt habe, aber ich ignorierte es.

				Ich konzentrierte mich. Um Elliot davon abzubringen, Belle zu heiraten – trotz des Babys –, würde ich ihn so weit auf einen anderen Pfad führen müssen, dass er nach und nach von ihr abließ. Indem ich mich beispielsweise in ein für ihn attraktives Licht rücken würde. Das entspräche dann ungefähr dem, was er selbst beim ersten Treffen vorgeschlagen hatte. Aber wie sollte ich das anstellen?

				Kurz kaute ich an meinem Bleistift, dann schrieb ich:

				1) Erzähl Pete nichts davon, für den Fall, dass es ein Test sein sollte, mit dem er dich vor der Hochzeit auf die Probe stellen möchte.

				Ich wusste selbst nicht, wann mir dieser Gedanke gekommen war. Eine solche Aktion sah Pete auch gar nicht ähnlich, aber ich wünschte mir eine saubere Erklärung für alles.

				2) Möglichkeiten, Elliot näherzukommen, wenn es denn wirklich das ist, was passieren soll.

				Meine Schrift war krakeliger als gewöhnlich, als würde sich das Chaos in meinem Kopf auf meine Finger übertragen. Ich kritzelte noch eine Ergänzung dazu.

				a) Sag die Wahrheit. Erzähl ihm, dass du von seinem zukünftigen Selbst aufgesucht wurdest und aus welchem Grund. Und dann lass es drauf ankommen.

				Instinktiv wusste ich, dass diese Methode nicht funktionieren würde. Vermutlich hatte er mich längst als Irre abgestempelt, falls er überhaupt einen Gedanken an mich verschwendet haben sollte.

				b) Bring ihn dazu, sich in dich zu verlieben. Vorübergehend.

				Dazu fiel mir nichts weiter ein. Flirten war nie meine Stärke gewesen, und Rosies Idee, dass ich die Verführerin spielen sollte, war geradezu lachhaft.

				»Du musst nur seinen Blick auf dich lenken, dann erledigt sich der Rest von alleine«, hatte sie beteuert, als sie mich probeweise in ein tief ausgeschnittenes Kleid gequetscht hatte. »Eine willige Frau schlägt er, wie wir wissen, nicht aus.« Wie ein Rennpferd hatte sie mich gemustert. »Deine Brüste sitzen am rechten Fleck, und deine Beine sind nicht übel«, hatte sie gesagt und den Kopf geschüttelt, als ich sie daran erinnert hatte, dass ich nicht frei für den Heiratsmarkt war. »Du klingst wie eine Jungfrau aus dem siebzehnten Jahrhundert. Dabei musst du dich doch auf gar nichts weiter einlassen, denk dran. Lenk ihn bloß von Belle ab und erzähl ihr dann, dass er dich anbaggert, oder etwas in der Art. Wenn es gut läuft, wird sie sauer auf ihn, verlässt ihn, sucht sich jemand anderen, et voilà. Mission erfüllt.«

				Als ich gerade mein Notizbuch zuklappte, kam mir noch eine Idee. Elliot war beeindruckt gewesen von meinen Kochkünsten. Vielleicht sollte ich etwas ganz Besonderes zubereiten, nur für ihn. Führte der Weg zum Herzen eines Mannes nicht über seinen Magen? Kaum vorzustellen, dass Belle die Fähigkeit besaß, ein Festmahl zu zaubern – das würde doch allein schon an ihren viel zu langen Fingernägeln scheitern.

				Ich warf einen Blick in den Kühlschrank und durchstöberte die Vorratsschränke, um dann zu der Erkenntnis zu gelangen, dass die Frobishers entweder nie zu Hause aßen oder wie die Wahnsinnigen vor ihrem Aufbruch nach Frankreich alles in sich hineingestopft hatten.

				Frustriert erblickte ich Henry, der hereinspaziert war und sich jetzt an der Tür die Pfoten leckte. Vor dem Gedanken an gebratenen Kater schreckte ich dann aber doch zurück.

				Da nahm ich draußen eine Bewegung wahr. Elliot! Er lief dicht an den Flügeltüren vorbei. Sein verdrecktes T-Shirt flatterte im Wind, und in seinem Gesicht lag der Ausdruck großer Entschlossenheit. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

				Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich zog meinen BH zurecht, um meine Brüste voller aussehen zu lassen, und öffnete an meiner Bluse ein paar Knöpfe. In meiner Handtasche fand ich einen alten Lippenstift, legte davon etwas auf und kontrollierte in einem Kessel aus rostfreiem Stahl mein Spiegelbild.

				Da ich wusste, dass Pete mich so liebte, wie ich war, gab ich mir nie besonders viel Mühe mit meinem Äußeren. Jetzt aber machte mir diese Prozedur regelrecht Spaß, und so trug ich noch ein bisschen mehr Lippenstift auf und tupfte auch ein wenig davon auf meine Wangen. Dann band ich meine Haare los, schüttelte und lockerte sie zusätzlich mit den Fingern, bis sie schön voluminös wirkten.

				Als ich dann noch meinen Verlobungsring abgestreift, in der Tasche sicher verstaut und mich dabei innerlich bei Pete entschuldigt hatte, eilte ich hinaus.

				Der Garten ähnelte sehr dem Garten meiner Träume, in dem ich mich selbst gerne sitzen und die Rezepte zusammenstellen sah, die ich eines Tages veröffentlichen wollte. Die Steinterrasse mündete in eine breite, geschwungene Treppe, die zu einem herrschaftlichen Rasen mit Sträuchern und Bäumen hinabführte.

				Für einen Moment spann ich den Traum weiter und stellte mir vor, wie ich in dieses feudale Leben hineingesogen wurde, in Geld badete und am Pool an einem kühlen Getränk nippte, während Elliot sich um seine Kräuter kümmerte.

				Und da war er tatsächlich. Bei einem Gewächshaus, das ich vorher noch nicht bemerkt hatte, beugte er sich mit dem Rücken zu mir über ein Beet. Mein Herz vollführte ein merkwürdiges Tänzchen.

				»Hallihallo!«, rief ich, ging auf ihn zu und hoffte, dabei ganz natürlich zu wirken. Meine Füße schienen gewachsen zu sein, und auf der letzten Stufe stolperte ich. »Ich hab nur kurz reingeschaut, um meine Uhr zu holen«, erklärte ich und fragte mich, warum er so hektisch herumfuchtelte, ohne sich umzudrehen. »Ich habe mit Belle telefoniert und …«

				»Scheiße!« Jetzt richtete er sich auf und drehte sich zu mir um, das Gesicht war eine Maske der Verzweiflung. »Was wollen Sie hier? Seit Ewigkeiten warte ich auf die Gelegenheit, diese Aufnahme machen zu können, und jetzt haben Sie alles ruiniert.«

				Als ich näher kam, erkannte ich, dass er sich über eine professionell aussehende Kamera auf einem Stativ gebeugt hatte. »O Gott, das tut mir furchtbar leid«, sagte ich und erstarrte auf der Stelle. »Das habe ich nicht gesehen.«

				»Offensichtlich.« Er seufzte schwer. »Diese Schmetterlingsart ist sehr selten, besonders um diese Jahreszeit. Die hier habe ich extra gezüchtet, um sie anzulocken.« Er zeigte auf etwas, das wie ein Büschel Brennnesseln aussah.

				»Für mich sehen die aus wie Brennnesseln«, sagte ich schnippisch. Es bestand nun wirklich kein Grund, immer gleich so grantig zu sein. Hatten ihm seine Eltern kein Benehmen beigebracht?

				»Sind es auch«, sagte er langsam, als wäre ich ein bisschen begriffsstutzig. »Eine besondere Art, die den Peacock Inachis anlockt.«

				»Dann wird er sicherlich zurückkommen, sobald ich wieder fort bin«, sagte ich matt. Das war nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ohne jede Berechtigung war ich davon ausgegangen, dass er sich freuen würde, mich zu sehen.

				»Und was suchen Sie nun hier?«, fragte er und schüttelte dann den Kopf. »Nein, sagen Sie nichts. Sie haben sich verknallt.« Er lachte abfällig, als könnte er gar nicht glauben, dass er nicht sofort darauf gekommen war. »Sie wissen doch, dass ich verlobt bin, richtig? Und auch, dass ich Vater werde?« Bedeutungsvoll hob er eine Augenbraue.

				»Was Sie aber nicht davon abgehalten hat, dieser Frau im ›Gilded Cage‹ Geld ins Höschen zu stecken«, gab ich zurück. »Das entspricht wohl kaum dem Verhalten eines liebenden Verlobten.«

				Verflixt. So viel zum Versuch, ihn dazu zu bringen, mich zu mögen. Er starrte mich an, als wäre ich Kaugummi, das unter seinen Flip-Flops klebte. Ich schaute hinab, und tatsächlich trug er sie auch heute. Nur dass seine Zehennägel jetzt leuchtend lila angemalt waren. Ich verschränkte die Arme. »Weiß sie von Ihrem abendlichen Vergnügen?«

				»Um Erpressung geht es also. Sie wollen es ihr erzählen?« Seine Stimme war gefährlich sanft, und ich wich zurück. »Wie viel wollen Sie?«

				»Ich bin doch keine Erpresserin«, stammelte ich und wünschte, Rosie wäre hier. Solche Auseinandersetzungen lagen mir nicht. Mein Atem ging schneller, und ich fühlte nach, ob ich das Asthmaspray in der Hosentasche hatte. »Aber man kann Fakten doch mal aussprechen. Erzählen werde ich ihr nichts, auch wenn sie mir leidtut«, log ich.

				»Ich versuche, das in Ordnung zu bekommen, okay?«, erklärte er überraschend und scharrte mit dem Fuß im Gras. »Ich bin ja kein komplettes Arschloch.« Dann schaute er mir fest in die Augen. »Belle hat mir wirklich gutgetan. Sie hat mir durch ein paar äußerst schwierige Zeiten geholfen.«

				Was für schwierige Zeiten? Am liebsten hätte ich nachgefragt. Im Internet hatte nichts von schwierigen Zeiten gestanden. Wie schwierig konnte es schon sein, Sohn eines Billionärs zu sein? Er redete aber bereits weiter.

				»Es war bloß ein Schock, als ich das mit dem Baby erfuhr. Damit hatte ich nicht gerechnet, und so bin ich dann vollkommen aus dem Ruder gelaufen an dem Abend. Stolz bin ich nicht darauf, und es wird auch nicht wieder vorkommen.« Sein Blick schien unsicher. »Ich werde das schon hinbekommen. Aber das geht Sie eigentlich auch gar nichts an.«

				»Gut«, sagte ich entmutigt. Offenbar musste ich ihm einfach vertrauen, dass er sich änderte, und das ausgerechnet in dem Moment, in dem er sich eigentlich in jemand anderen verlieben sollte – in mich vorzugsweise. Zumindest vorübergehend.

				Unsere Chance – wenn es sie denn überhaupt je gegeben hatte – war augenscheinlich verstrichen. »Schön für Sie.«

				Er senkte den Blick. »Ist es nicht eigentlich ein bisschen zu früh dafür, hier in Unterwäsche vor mir zu stehen?«

				Ich schaute an mir hinab und sah zu meinem Entsetzen, dass meine Bluse vollständig aufgeknöpft war. Die Knoten, die ich in die BH-Träger gemacht hatte, um mir ein beeindruckenderes Dekolleté zu formen, waren für alle Welt sichtbar. »O Gott«, murmelte ich. »Ich … mir war so schrecklich heiß.« Ich war feuerrot und zitterte und hätte vor Erleichterung weinen mögen, als Beatrice mit Henry unter dem Arm auf der Terrasse erschien.

				»Kommt ihr klar, ihr beiden?«, rief sie munter, und ich versuchte, das Schlimmste zu verbergen, als Elliot ihr zuwinkte.

				»Sie hat meinen Schmetterling verscheucht«, sagte er, aber sein Gesichtsausdruck wurde jetzt sanfter. »Geh ruhig rein, Gran, ich komme gleich«, fügte er hinzu. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

				»Was wollen Sie nun in Wirklichkeit hier?« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, und ich gab mir Mühe, seinem neugierigen Blick standzuhalten.

				»Fotografie«, krächzte ich und griff einfach ein Wort aus der Luft. »Mir fiel ein, dass Ihre Großmutter erzählt hat, Sie würden fotografieren, und da dachte ich, ob Sie nicht vielleicht von mir … äh … von meiner Familie eins machen könnten. Ein Porträt. Schwarz-weiß«, fuhr ich fort, und in seinem Gesicht regte sich Interesse. »Meine Mutter wünscht sich seit langem eins«, plapperte ich weiter. »Sie hat bald Geburtstag, und da kam ich auf die Idee, dass man doch vielleicht eines in Auftrag geben könnte.«

				»Ein Porträt?« Er dachte nach. »So etwas habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Aber klar, warum nicht?« Er grinste, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich sympathische Fältchen. Sofort sah er zehn Jahre jünger aus. »Ich schaue in meinen Terminkalender und melde mich dann bei Ihnen.«

				»O …Okay«, sagte ich überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass er sich darauf einlassen würde. Mein Gehirn fuhr Karussell.

				»Wird Ihr Freund auch dabei sein?«

				»Was?« Ich zuckte zusammen, als hätte ich mich verbrannt.

				Er schaute auf meine Hand und runzelte die Augenbrauen. »Ich hätte schwören können, dass Sie neulich einen Ring getragen haben«, sagte er. Ich schüttelte den Kopf und fand es beängstigend, wie leicht es war zu lügen.

				»Nein. Nein, nicht mehr«, sagte ich schnell und kreuzte meine Finger hinter dem Rücken wie ich es als Kind immer tat, wenn ich gelogen hatte. Was nicht oft der Fall gewesen war, da Mum ein Gespür für solche Dinge hatte. »Sehe ich Sie bei Belle am Wochenende?«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte er und bückte sich, um sein Stativ zusammenzuklappen. »Ich fahre morgen weg, Ski laufen. Vermutlich bin ich nicht rechtzeitig zurück.« Er schaute auf, und in der beginnenden Dämmerung schien er mich zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Nicht bewegen«, sagte er. Ich erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

				Er nahm seine Kamera und fing an, mich zu fotografieren, während ich mich zierte und protestierte und versuchte, mein Gesicht zu verbergen. »Sie sollten öfter mal lächeln«, sagte er und grinste mich durch die Linse hindurch an. »Das steht Ihnen.«

				Es war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich gelächelt hatte. Als ich merkte, dass ich mit offenem Mund dastand, klappte ich ihn schnell zu.

				»Lassen Sie Belle Ihre Nummer da, dann rufe ich Sie an.« Er drückte die Schutzkappe auf die Linse und klang jetzt ganz professionell. »Dann machen wir einen Termin aus.«

				»Okay.« Gebannt beobachtete ich, wie der Wind mit seinem Haar spielte, und als mir plötzlich die Luft wegblieb, hatte das nichts mit meinem Asthma zu tun. Ich zwang mich wegzuschauen. »Bis dann.«

				Erst als ich wieder sicher hinter dem Lenkrad saß, mit meiner Uhr fest am Handgelenk, fiel mir wieder ein, dass ich mich vor einer Stunde mit Pete im ›Hungry Horse‹ hätte treffen sollen.

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				»Wir haben schon einmal mit der Vorspeise angefangen.« Vivienne tupfte sich die Mundwinkel ab und beäugte meine zerknitterte Bluse. Sie trug eine adrette beigefarbene Satinbluse, die perfekt zu ihrem Teint passte. »Ich habe mir erlaubt, für dich die Forelle zum Hauptgang zu bestellen. Du hast zwar mal gesagt, dass du Forelle nicht magst, aber seien wir mal ehrlich, was kann man daran nicht mögen?« Unschuldig riss sie die Augen auf.

				»Sie schmeckt nach Erde«, sagte ich, glitt auf meinen Stuhl und schaute Pete finster an, der sich nichts anmerken ließ.

				»Wo bist du gewesen?«, fragte er und strich Butter auf ein Stück Brot. »Ich habe es auf dem Handy versucht, aber das war abgeschaltet. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Es war offensichtlich, dass die Tiefenentspannung des Wellness dahin war.

				»Tut mir leid, mein Schatz, der Akku war leer. Wie geht es deinem Rücken?« Meine Schuldgefühle wegen der Verspätung hatten sich sofort in Luft aufgelöst, als ich gesehen hatte, dass seine Eltern mit waren.

				»Gut, danke«, sagte er, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Er roch nach Duschgel mit einem Hauch von ›Deep Heat‹, und ich fragte mich, ob seine Auskunft zum Zustand seines Rückens nicht bloß so dahingesagt war. Ich nahm mir vor, ihm später eine Massage zu verpassen.

				»Und was machen die hier?«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

				»Ich fand es eine nette Geste, Mum und Dad zum Essen einzuladen, da sie das Wellness-Paket bezahlt haben«, rechtfertigte er sich. Er trug ein neues, dunkelgrünes Hemd und hatte einen Dreitagebart. Mir fiel auf, dass die Frauen am Nachbartisch ihn interessiert musterten. »Es gab dort ein tolles Sportstudio«, sagte er begeistert und schlug sich auf den Bauch. »Wenn das so weitergeht, werde ich ein ordentliches Sixpack hinbekommen.«

				»Wenn das so weitergeht, wird dein Anzug aus allen Nähten platzen, wie bei dem unglaublichen Hulk«, sagte ich alarmiert. »Ich dachte, du wolltest es langsam angehen lassen.«

				Vivienne rümpfte die Nase, als hätte ich ihm vorgeworfen, dass er Pensionäre abmurkse. »Er hätte sicher einen Gang runtergeschaltet, wenn du mitgekommen wärst«, sagte sie mit ihren frisch aufgespritzten Lippen.

				»Und? Wie geht es Ihnen so?«, fragte ich Mr. Treadwell, da ich beschlossen hatte, sie zu ignorieren. Er erzählte mir von einem Aston Martin, den er für seinen Laden für Luxuskarossen aufgetrieben hatte, während Vivienne Petes Blick suchte und dachte, ich würde es nicht merken.

				Eine gewisse Unruhe packte mich, ich klinkte mich aus und nickte bloß hin und wieder. Mein Blick schweifte durch das Restaurant. Trotz des unglückseligen Namens war das ›Hungry Horse‹ für sein gutes Essen bekannt und sehr beliebt. Die Ausstattung war eher schlicht – überall hingen Bilder von fressenden Pferden, und um die niedrigen Holzbalken waren Lichterketten gewickelt –, aber es war insgesamt gemütlich und einladend.

				Mein Blick schweifte zur Bar hinüber, wo ich Glen entdeckte. Unverhohlen studierte er den Inhalt des Push-up-BHs der Bardame, und ich fühlte mich leicht unbehaglich. Vermutlich war er mit Rosie und ihren Eltern hier.

				Bevor ich etwas unternehmen konnte, löste er sich von der Bar und trat durch die Tür auf den Parkplatz, sein Handy ans Ohr gepresst. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass ich ihn anstarrte.

				»Du hast immer noch nicht erzählt, warum du zu spät gekommen bist«, sagte Pete, als der Hauptgang kam, und ich klinkte mich wieder ein.

				»Entschuldigung«, sagte ich und lächelte leicht abwesend, da ich im Geiste noch bei Glen war.

				»Du wirkst, als wärst du meilenweit weg.«

				»Dabei sitze ich doch hier direkt vor dir«, säuselte ich, während seine Mutter den Kellner anhimmelte, einen ziemlich schmierigen Franzosen.

				Petes Hand verschwand unter den Tisch und legte sich auf mein Knie.

				»Was tust du da?«, flüsterte ich hinter meiner Serviette.

				»Man tuschelt nicht, Sasha, das ist unhöflich«, sagte Vivienne und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

				Pete verzog keine Miene, während seine Hand meinen Oberschenkel hochwanderte.

				»Du hast aber doch keine Verstopfung mehr, oder?«, fragte Vivienne ihren Sohn stirnrunzelnd, während der jetzt offenbar vergaß, wie kitzlig ich war, und seinen Finger in meine Seite stieß.

				»Aaaahh!«, juchzte ich, riss mein Bein hoch und stieß mit dem Knie an den Tisch. Viviennes Glas kippte um.

				»Meine Güte, Sash, du bist aber auch schreckhaft.« Pete guckte bestürzt, während Vivienne aufgesprungen war und mit ihrer Serviette an einem sich ausbreitenden Flecken auf ihrem Chiffonrock herumtupfte.

				»Tut mir leid, Vivienne«, sagte ich und unterdrückte ein Lachen, als sie sich mit Märtyrermiene wieder hinsetzte und den Saum glattstrich. Es sah aus, als hätte sie sich in die Hose gemacht.

				Roger stellte ihr Glas wieder hin und füllte Wasser nach, aber es war klar, dass die beiden dachten, ich hätte das absichtlich gemacht.

				»Was ist bloß los mit dir? Du benimmst dich, als stündest du unter Strom«, flüsterte Pete, nahm seine Gabel und stach in eine sautierte Kartoffel.

				»Du solltest mich halt nicht in aller Öffentlichkeit begrapschen«, erwiderte ich. Vivienne wurde bleich, und ihr Mund verzog sich abfällig.

				»Ich habe dich gestreichelt, nicht begrapscht«, sagte Pete mit einem erstarrten Grinsen. Roger räusperte sich.

				Die Stimmung am Tisch fiel rapide.

				»Es war doch keine Absicht.« Ich starrte auf meine Forelle, die in einem Meer von Soße schwamm.

				»Ach ja?«

				Ich schaute auf. »Du glaubst mir nicht?«

				Er lächelte schwach und legte seine Gabel hin. »Zuckerstückchen, wir werden in ein paar Wochen heiraten. Warum streiten wir uns?«

				Ich hatte keine Ahnung und war von Schuldgefühlen zerfressen. Eigentlich hatte ich mich so darauf gefreut, ihn wiederzusehen, und jetzt hatte ich alles vermasselt.

				Ein vertracktes Schweigen senkte sich herab, das schließlich von Vivienne gebrochen wurde, die wissen wollte, wie ich die Forelle fand.

				»Welches Wort in ›Ich mag keine Forellen‹ verstehen Sie denn eigentlich nicht?«, fragte ich in dem dringenden Bedürfnis zu provozieren. Jetzt war es mir egal, ob ich unhöflich war. Sie hatte mich nie gemocht, und ich war es satt, Pete zuliebe nett zu ihr zu sein.

				»Du bist aber doch eine Küchenkraft!« Beifallheischend schaute sie die anderen an. Ihr Tonfall legte nahe, dass sie es immer schon gewusst zu haben glaubte, dass ich eine Hochstaplerin war. »Ich dachte, Küchenkräfte haben einen feinen Gaumen.«

				»Ich muss aber nicht jedes Fitzelchen Essen auf diesem Planeten mögen«, sagte ich mit glühenden Wangen und wünschte, Pete würde mir beistehen, aber der schaute im besten Fall verlegen drein.

				Roger starrte zum Fenster, als würde er am liebsten hinausspringen.

				»Außerdem bin ich keine Küchenkraft, sondern Köchin«, giftete ich. Es gefiel mir nicht, wie sie das gesagt hatte – als wäre Kochen etwas für Dienstboten. »Und wenn Sie Forelle so sehr lieben, warum nehmen Sie dann nicht selbst eine?« Ich packte meinen Teller und schob die Reste von meiner Forelle mit dem Messer auf ihren Teller.

				Ein Blumenkohlröschen plumpste dabei in ihren Schoß. Schweigend betrachtete sie die Schweinerei, als würden sich gerade ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen.

				»Mum, du hättest die Forelle nicht bestellen sollen, ohne Sash vorher zu fragen. Aber das hier war auch nicht nötig, Sash. Du benimmst dich wie ein kleines Kind.« Petes Mund hatte sich zu einem Strich zusammengezogen, und Vivienne schaute mich triumphierend an. Ihre Augen waren grau und glatt wie Kieselsteine.

				»Das ist doch albern«, polterte Roger los, nahm das Blumenkohlröschen vom Schoß seiner Frau und steckte es in den Mund. »Sie meint es nicht so«, sagte er zu mir und wendete Viviennes Einwände mit einem Blick ab. »Um endlich mal die Wahrheit auszupacken, unsere Vivienne hier … Nun, sie hat Angst, dass du unseren Jungen gar nicht heiraten willst. So, jetzt ist es raus.« Mit wiedererwachtem Appetit stürzte er sich auf sein Essen.

				»Wie bitte?« Ich starrte sie empört an. Pete stöhnte und stützte seinen Kopf in die Hände.

				»Dad, bitte.«

				»Warum sollte sie das denken, wo ich es doch war, die ihm einen Heiratsantrag gemacht hat?«

				Darauf schien niemand eine Antwort zu wissen.

				»Sie kann übrigens gut zuhören, wenn man sich etwas von der Seele reden will.« Roger hatte den Mund voll Reis und gestikulierte mit der Gabel herum. »Niemand kommt schneller zum Kern des Problems als Viv«, fuhr er fort. »Sie hat sicherlich schon Hunderte von Beziehungen gerettet.«

				Überraschenderweise hatte Vivienne tatsächlich eine wöchentliche Kummerkolumne im Chiltern Examiner. Ich hätte vor Erstaunen fast das Atmen eingestellt, als Pete mir das erzählt hatte. Für meine Begriffe gibt es niemanden, der weniger geeignet wäre, sich zu Beziehungen zu äußern, als diese Frau mit ihren frostigen Seitenhieben und schneidenden Kommentaren. »Was meine Frau zum Thema einer gut funktionierenden Ehe nicht weiß, bekäme man auf die Rückseite einer Briefmarke geschrieben«, sagte er stolz. »Was meint ihr, wie ich zweiunddreißig Jahre überlebt habe?«

				Ohropax? Aber ich sprach es nicht aus. »Wenn man an dem Punkt angelangt ist, eine Zeitung um Hilfe bitten zu müssen, dann ist die Ehe sowieso nicht mehr zu retten.« Ich war immer noch auf hundertachtzig.

				Rogers Gabel knallte auf den Teller. »Es besteht kein Anlass, unhöflich zu sein, Sasha.« Zwei hektische Flecken zeichneten sich auf seinen Wangen ab.

				Pete verzog das Gesicht und legte sein Messer hin. »Ich denke, du solltest dich entschuldigen, Sasha«, sagte er leise. »Ich bin mir sicher, es ist nur die Aufregung wegen unserer Hochzeit«, versuchte er seine Mutter zu besänftigen.

				»Geh zum Teufel«, sagte ich, schob lautstark meinen Stuhl zurück und sprang auf. Sein verzweifeltes Gesicht und Mr. T.s Bitte, zu bleiben und die Sache ›wie unter erwachsenen Menschen zu regeln‹, ignorierte ich.

				»Lass sie, Roger«, hörte ich Vivienne bei meinem Abmarsch sagen, und ihre Stimme klang zweifellos schadenfroh.

				»Ja genau, lass mich in Ruhe«, murmelte ich böse, als ich wutentbrannt im Damenklo verschwand. »Dämliche Schnepfe.«

				Eine Frau, die sich gerade die Hände gewaschen hatte, eilte mit verschreckter Miene davon und klammerte sich an ihre Handtasche, als wollte ich sie umbringen.

				Dann erblickte ich mich im Spiegel. Wie eine Furie stand ich da. Meine Augen waren gerötet, und mein Haar, das ich zusammenzubinden vergessen hatte, stand in alle Richtungen ab. Rosies Feuchtigkeitscreme mit Seegras, die meiner Haut einen sanften Schimmer verleihen sollte, schien sie eher aufquellen zu lassen.

				Ich betrachtete mein Gesicht selten aus der Nähe, aber jetzt lehnte ich mich gegen das Waschbecken und entdeckte ein Funkeln in meinen Augen. Ich sah jünger aus, sorgloser – weniger, als hätte ich einen Streit mit meinem Verlobten, sondern eher, als wenn ich mich in ein Abenteuer stürzen würde. Wütend zu sein stand mir.

				»Grrrrr!«, knurrte ich, erhob meine Pranken und führte mich auf wie ein Tiger. »Grrrrrrrrrrrr!« Hinter mir öffnete sich eine Toilettentür, und eine weitere Frau stürzte fluchtartig heraus. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, sich die Hände zu waschen.

				Ich kicherte, dann riss ich mich zusammen. Was zum Teufel war nur in mich gefahren? War ich verrückt geworden? Und wenn das so war, warum fühlte ich mich dann so … lebendig?

				Draußen blitzte es, und das Deckenlicht wurde schwächer. Heute hatte es Gewitterwarnungen gegeben, der Preis für einen ungewöhnlich warmen Monatsbeginn.

				Nun krachte auch der Donner, und ich wandte mich seufzend und mit hängenden Schultern zum Gehen. Die Angelegenheit war mehr als hässlich. Wozu hatte ich mich nur hinreißen lassen? Nun würde Pete seinerseits die Hochzeit absagen, was ich nicht wollte.

				Ich war schon häufiger und auch über längere Zeit hinweg Single gewesen und hatte das durchaus genossen – man musste niemanden umschmeicheln und auf niemanden Rücksicht nehmen –, aber nie hatte ich für immer alleine bleiben wollen. Und Pete war einfach perfekt für mich. Mehr als perfekt, denn er war zuverlässig – eine Eigenschaft, die meiner Meinung nach meistens unterschätzt wird.

				Wieder donnerte es, und ich zuckte zusammen. Ich legte noch etwas Lippenstift auf, als würde das die Sache retten, und wollte gerade gehen, als das Licht vollständig erlosch. Die Luft schien elektrisch aufgeladen.

				Wie blind tappte ich in Richtung Tür, weil ich jetzt schnellstmöglich hier hinauswollte. Auf meiner Brust verspürte ich einen heftigen Druck, und es schwindelte mich. Das Ganze erinnerte mich an …

				O nein.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				»Wo wollen Sie denn hin, Missy?«

				Aus dem Nichts kamen zwei Hände und griffen nach meinen Handgelenken. Ich wollte schreien, aber es kam nur ein ersticktes Gekrächze heraus. Angst und Entzücken jagten gleichzeitig durch meine Adern.

				»Schsch! Nicht erschrecken, ich bin’s doch nur.« Die Hände legten sich auf meinen Rücken und blieben eine Weile dort liegen, bevor sie mich an eine wollene Brust zogen. Eine männliche Brust, in der im selben Rhythmus wie meines ein Herz raste. Als mich das raue Gewebe an der Wange kitzelte, war ich versucht, mich anzuschmiegen.

				»Der zukünftige Elliot?« Laut ausgesprochen klang das alberner, als es sich in meinem Kopf angehört hatte, und ich spürte, dass er lächelte.

				»Wie haben Sie das erraten?«

				»Gute Frage.« Ich lehnte mich in seinen Armen zurück und tat so, als würde ich nachdenken. »Könnte es die stürmische Atmosphäre gewesen sein oder dieses Anschleichen in schönster Gefrierschocker-Manier?«, grübelte ich und rieb mich am Kinn. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Oder vielleicht dieser Geruch von abgebranntem Lagerfeuer?«

				»Oje, das tut mir leid«, sagte er. Seine Zähne blitzten. »Den Geruch kann ich mir auch nicht erklären, er haftet mir tagelang an.«

				»Vielleicht könnten Sie ihn ja als Aftershave vermarkten«, schlug ich vor und bremste mich dann. Musste ich ausgerechnet jetzt meine Flirt-Ader aktivieren?

				»Eine berufliche Veränderung wäre gar nicht schlecht«, stieg er darauf ein. Plötzlich ging das Licht wieder an.

				Er ließ die Arme sinken, und ich trat schnell ein paar Schritte zurück, um ihn genauer zu betrachten. Er trug einen dunkelgrünen Pullover über seiner schwarzen Jeans, die er in Motorradstiefel gesteckt hatte, und in seiner Halskuhle glitzerte die Kette. Auf seinem Gesicht glänzte Schweiß, als hätte er einen Marathon hinter sich, und unter seiner Nase war ein komischer dunkler Fleck.

				»Sie hatten Nasenbluten.«

				»Nur ganz leicht.« Er nahm ein Papierhandtuch und wischte sich sauber. »Das kann schon mal passieren, wenn man durch die Zeit rast. Da geraten die Moleküle durcheinander.«

				»Dann hätten Sie vielleicht nicht herkommen sollen«, sagte ich. Mein Gehirn arbeitete wie wild, nachdem der erste Schock verdaut war. Der Kontrast zu dem Elliot, mit dem ich zuvor geredet hatte, war enorm. Dies hier war die ausgereifte Variante, die der jüngeren Ausgabe durchaus vorzuziehen war. »Ich habe mir das Foto angeschaut, das Sie mir dagelassen hatten«, erzählte ich ihm. »Bin das wirklich ich?«

				»Natürlich sind Sie das.« Er schaute mich ernst an. »Ich dachte, das könnte Ihnen bei der Entscheidung helfen. Haben Sie Ihre Hochzeit schon abgesagt?«

				»Nein, natürlich nicht.« Ich zuckte zusammen, als mir einfiel, dass ich den Verlobungsring noch in der Tasche hatte.

				»Hätte mich auch gewundert.« Er strich sich das Haar zurück. »Ich dachte mir schon, dass ich noch etwas mehr Überzeugungsarbeit leisten muss.«

				»Das ist alles so … unwirklich«, stammelte ich.

				»Ich weiß«, sagte er traurig. »Aber Sie müssen es tun.«

				»Schauen Sie, das ist nicht so einfach …«

				Mit einer Handbewegung schnitt er mir das Wort ab. »Glauben Sie mir, Sash … Miss Clayton. Ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange, aber auf lange Sicht werden alle davon profitieren, wenn diese Hochzeit nicht stattfindet.« Ich fragte mich, wie er sich da so sicher sein konnte.

				Es gab eine Menge Dinge, die ich ihn gerne fragen würde, aber ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte.

				»Was, wenn ich nicht mehr ändern kann, was bereits passiert ist?«, erkundigte ich mich schließlich, und er zuckte mit den Achseln.

				»Es ist doch noch gar nicht passiert. Nicht hier und in dieser Zeit«, sagte er. Meine Schläfen pochten.

				»Ich habe noch etwas mitgebracht, das ich Ihnen zeigen wollte.« Er griff in die Tasche und zog eine Handvoll Staubflusen hervor. »Mist.« Der Staub rieselte durch seine Finger und verteilte sich auf den Fliesen.

				»Was ist das?«

				»War. Was war das?« Er presste seine Hände an die Schläfen und ließ seine Schultern hängen. »Verdammte Kopfschmerzen habe ich mit einem Mal«, sagte er, ganz grau im Gesicht. »Das war ein Zeitungsausschnitt. Einige Dinge überstehen eine solche Reise nicht besonders gut, und Zeitungspapier gehört offenbar auch dazu.« Es kostete ihn sichtlich Mühe, die Worte verständlich zu artikulieren.

				»Ein Zeitungsausschnitt?« Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mir nicht gefallen würde, was ich jetzt zu hören bekam.

				»Ihr Vater, tut mir leid …«, sagte er.

				»Hören Sie auf«, fuhr ich ihn an, in erster Linie, um auf Zeit zu spielen. »Leid tut Ihnen überhaupt nichts. Soweit ich weiß, haben Sie doch alle Karten in der Hand. Ich bin diejenige, die Angst haben muss. Angst, dass es kein Zurück mehr gibt.« Mir ging die Puste aus, und ich starrte ihn an.

				»Es gibt ein Zurück«, sagte er und stützte sich an der Wand ab. »Ignorieren Sie mich einfach. Sagen Sie mir, dass ich Sie nicht mehr belästigen soll, und Sie werden nie wieder etwas von mir hören oder sehen.« Er steckte seine Hände unter die Achseln und schaute mich mit hängenden Augenlidern durch seine Wimpern hindurch an. »Aber versuchen Sie wenigstens, mich davon abzuhalten, Belle zu heiraten. Bitte! Ich habe niemanden, den ich sonst darum bitten könnte.«

				Missmutig schaute ich aus dem rechteckigen Fenster unterhalb der Decke. Der Himmel war mit Sternen übersät. »Was wollten Sie mir denn über meinen Vater mitteilen?«

				»Er war im Gefängnis«, sagte er geradeheraus. Die Worte trafen mich wie ein Faustschlag.

				»Dad? Unmöglich.« Heftig schüttelte ich den Kopf. Allein der Gedanke war absurd. »Dad hat nie auch nur ein Knöllchen bekommen«, sagte ich. »Er ist der ehrlichste Mensch der Welt.«

				»Er verliert eine Menge Geld, wird depressiv und landet für eine Weile in der Psychiatrie.« Kurz bin ich versucht, Elliot eine reinzuhauen. Gleichzeitig höre ich ihm aber wie gebannt zu. »Nach seiner Entlassung kehrt er zur Arbeit zurück und beginnt, die Bilanzen zu fälschen. Er leitet Geld auf geheime Konten um.«

				»Betrug«, kam es gepresst aus meiner Kehle.

				»Er behauptet, er habe es für seine Familie getan«, sagte Elliot, als würde das irgendetwas ändern.

				»Ich glaube Ihnen nicht.«

				»Nun, so etwas kommt vor«, sagte er und breitete die Arme aus, um zu unterstreichen, dass er es ernst meinte. »Tut mir leid, dass ich es bin, der Ihnen diese Nachricht überbringt, Sasha. Aber bedenken Sie, dass Sie die Möglichkeit haben, diese Entwicklung zu verhindern.«

				»Hören Sie um Himmels willen auf. Ich bin doch kein verdammter Erlöser.« Bei ihm klang das alles so einfach, als wäre es nichts weiter als ein alltäglicher Handgriff.

				Wir schwiegen eine Weile. »Ist es für Sie jetzt nicht wieder Zeit zu verschwinden?«, fragte ich schnippisch, und er nickte.

				»Es wird wohl jeden Moment losgehen, vermute ich. Wie das genau funktioniert, weiß ich selbst nicht.« Er hatte etwas von seiner normalen Gesichtsfarbe zurückgewonnen. »Zu einem guten Teil hängt das wohl vom Wetter ab«, fügte er hinzu. »Ich sollte diese Reiserei sowieso nicht zur Gewohnheit werden lassen, wegen der …«

				»… Moleküle, ich weiß.« Irgendetwas Ungreifbares entwickelte sich zwischen uns.

				»Wie läuft es eigentlich mit meinem gegenwärtigen Ich?«, fragte er und blockierte mit dem Fuß die Tür. Ich fragte mich, wie ich seine Anwesenheit erklären sollte, falls jemand hereinkam.

				Wie aufs Stichwort rüttelte es an der Klinke, und ich hörte eine vertraute Stimme.

				»Sasha, was um Himmels willen tust du da eigentlich?«, rief Vivienne. Diese Stimme konnte Glas zerbersten lassen. »Wir warten auf dich, um den Nachtisch zu bestellen.«

				»O Gott, meine zukünftige Schwiegermutter«, sagte ich und blickte mich nach einem Fluchtweg um. »Schnell! Hier rein.« Ich packte den verwirrten Elliot am Arm, zog ihn in die nächstbeste Kabine und verriegelte die Tür.

				»Steig hier drauf«, zischte ich und knallte den Deckel herunter. Kaum hockte er in unglücklicher Haltung auf dem Klo, da kam Vivienne auch schon herein.

				»Ich weiß, dass du hier irgendwo steckst. Mit deinem dicken Hintern kämst du gar nicht zum Fenster hinaus.«

				Verdammte Hacke. Ich schaute Elliot peinlich berührt an, und er machte eine Geste, als würde er Vivienne mit dem Schrotgewehr umblasen. Ich unterdrückte ein Kichern.

				»Du benimmst dich wie ein kleines Kind«, sagte sie und polterte lautstark gegen die Tür. Als ich zurückwich, hätte ich Elliot fast von der Toilette gestoßen. Ich würde ihr ohne weiteres zutrauen, über die Tür zu klettern, aber glücklicherweise war die zu hoch, und es gab auch keine Spalten zum Durchschauen.

				»Kommst du jetzt raus, oder sollen wir gehen und dich hier drinlassen?«

				Elliot malte einen Strick in die Luft und tat so, als würde er sich aufhängen. Er verdrehte wild seine Augen. Ich musste heftig lachen und presste beide Fäuste auf den Mund, damit kein Geräusch nach draußen drang. Tränen rannen mir die Wangen hinab.

				»Sasha!«

				Elliot hatte sich von meiner Reaktion anstecken lassen, bebte lautlos und presste die Lippen zusammen.

				»Sasha, das ist nicht lustig!«

				»Doch«, formulierte Elliot lautlos und ließ mich erneut losprusten. Als ich mich vornüberbeugte und meine Rippen umklammert hielt, hatte ich das Gefühl, aus den Tiefen eines Gewässers ans Tageslicht emporzuschießen.

				»O Gott«, flüsterte ich halb erstickt. Mir war klar, dass ich unmöglich aussehen musste, aber das war mir egal.

				»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte Vivienne streng, und Elliot machte ein Geräusch, als würde eine Katze einen Fellball auswürgen.

				Ich stopfte mir die Fäuste in den Mund.

				»O nein, sag nicht, dass du jetzt auch noch an Bulimie leidest«, erklärte Vivienne. Scharfe Missbilligung schwang in ihrer Stimme mit. »Mir war so, als hätte vorhin schon der Geruch von Erbrochenem an dir gehaftet.«

				Der Ausdruck absoluten Unglaubens in Elliots Gesicht drohte mir den Rest zu geben. Ich stieß gegen den Klorollenhalter.

				»Autsch! Mir geht es gut, Vivienne. Ich komme gleich«, brachte ich heraus. Meine Stimme klang rau und keuchend, als hätte ich mich tatsächlich übergeben. »Nur noch eine Minute.«

				»Pete hätte wirklich etwas Besseres verdient«, wetterte sie. Und sie konnte sich dann doch die Spitze nicht verkneifen: »Er hätte Becky Carmichael heiraten können, ist dir das eigentlich klar?«

				Becky Carmichael war die Tochter des Bürgermeisters. Pete war ein Jahr mit ihr zusammen gewesen, bevor er mich kennengelernt hatte. Ihr Hauptanliegen in dieser Zeit war es offenbar gewesen, ihn dazu zu überreden, fechten zu lernen.

				»Tut mir leid, dass Sie das so sehen«, sagte ich trocken, während Elliot ein mitleidiges Gesicht zog. Für heute hatte ich aber genug Schaden angerichtet. »Sagen Sie Pete, dass ich gleich komme.«

				Als sie mit klappernden Absätzen davoneilte und dabei irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte, wandte ich mich an Elliot. »Diese dämliche Becky Carmichael«, sagte ich, plötzlich von einem heftigen Schluckauf geschüttelt, und wischte mir mit dem Ärmel die Augen trocken. »Die hatte wirklich nichts mit Pete gemeinsam.«

				»Und Sie?« Sein Lächeln verschwand, und er schaute mich forschend an, immer noch wie ein gut aussehender Riesenfrosch auf dem Klodeckel hockend.

				»Natürlich«, sagte ich und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Wir mögen dieselben Bücher, dieselben Filme, dieselben Fernsehprogramme. Dasselbe Essen.« Ich zählte es an meinen Fingern ab. »Außerdem konnte ich schon manches von ihm lernen. Er weiß eine Menge über römische Geschichte.«

				»Pfff«, sagte er und winkte ab. »Und was ist mit den wichtigen Dingen? Kinder, Politik, was weiß ich … Religion?«

				»Oh … Na ja.« In meinem Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit, als ich an Pete und seinen kleinen Neffen dachte. Letztes Jahr Weihnachten waren wir ein paar Tage bei Petes Bruder gewesen, da hatte Bob ihm Zacharias in den Arm gedrückt.

				»Und was soll ich jetzt mit ihm machen?« Pete hatte panisch ausgesehen und das Baby weit von sich gehalten. »Nimm du ihn«, hatte er gesagt und ihn schnell an mich weitergereicht. »Sein Kopf hängt so komisch runter.«

				»Er wird schon nicht abbrechen«, hatte ich gesagt und gelacht, als ich den strampelnden Körper genommen, an die Schulter gelegt und hin- und hergewiegt hatte. »Ich hoffe, dass du mit unseren Kindern etwas entspannter sein wirst.«

				»Falls wir eigene haben werden«, hatte er gesagt und war meinem Blick ausgewichen. Unbehagliches Schweigen hatte sich ausgebreitet.

				Dennoch, ich war zuversichtlich, dass ich ihn im entscheidenden Moment schon rumbekommen würde.

				Mir wurde bewusst, dass ich Elliot ununterbrochen angestarrt hatte, und ich wechselte schnell das Thema. »Ich habe einen Fototermin mit Ihnen arrangiert«, sagte ich, zog meine Bluse zurecht und hatte es eigentlich gar nicht eilig, die Kabine zu verlassen.

				»Ach ja?« Er wirkte angenehm überrascht, als er jetzt vom Klo herabstieg und sich die Hände an seiner Jeans abwischte. Von nahem war mehr von seinem jüngeren Selbst zu erkennen, vor allem in der Art und Weise, wie er seinen Kopf neigte, wenn er mich anblickte. »Das nenn ich Fortschritt«, sagte er und zupfte sich am Ohrläppchen. »Ich hätte vermutet, dass es ein längerer Kampf sein würde, mich dazu zu bringen, Sie auch nur anzuschauen.«

				»Nun, es ist noch lange nicht geschafft. Nicht, wo Sie eine Verlobte haben und auch noch ein Kind unterwegs ist«, sagte ich trocken. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr so gut amüsiert hatte. Wie war das möglich? Ich war mit einem attraktiven Mann aus der Zukunft in einer Toilettenkabine eingesperrt, während mein Verlobter nur wenige Meter weiter an einem Tisch saß, zusammen mit seiner Mutter, die mir den Krieg erklärt hatte.

				Ich hatte mich so weit hinausgewagt aus meinem vertrauten Nest – und dennoch, wie ich so dastand, seine Anwesenheit atmete, seine Gegenwart zu fassen versuchte, egal, was er auch sagte, fühlte ich mich mehr ich selbst, als ich es vermutlich je getan hatte. Es war fast … wie eine chemische Reaktion. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie ich das hinbekommen soll?«, fragte ich und wusste selbst nicht, was ich genau meinte. Mein Atem ging plötzlich unregelmäßig, und ich lehnte mich an die Tür, um wieder zu mir zu kommen.

				»O Gott«, stöhnte er jetzt, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, wurde das Licht schwächer, und ein vertrautes Brausen erfüllte die Luft. Er begann, um sich zu fuchteln. Ob er sich wehrte oder mithalf, konnte ich nicht erkennen, aber mich überkam schockartig das Verlangen, er möge nicht verschwinden.

				»Was soll ich tun?«, rief ich und griff nach ihm, aber als sich unsere Finger berührten, bekam ich einen gewaltigen Schlag, der mich gegen die geflieste Wand schleuderte. Langsam sank ich zu Boden.

				»… denke, sie hat mich hereingelegt«, glaubte ich ihn noch sagen zu hören, bevor alles schwarz wurde.

				»O Gott, du siehst ja furchtbar aus.« Pete legte besorgt einen Arm um mich, als ich an den Tisch zurückkehrte. Ich hatte das Gefühl, eine Ewigkeit weg gewesen zu sein, aber es wurden gerade erst unsere Teller abgeräumt. »Hast du das Gewitter gehört?«

				Ich nickte. »Das Licht ist ausgegangen.«

				»Ist es schlimm mit deinem Asthma?«

				Unsere Auseinandersetzung schien vergessen. Meine Lungen fühlten sich an, als wären sie mit Sand gefüllt. Ich holte mein Asthmaspray aus der Tasche und nahm einen Hub.

				Vivienne schaute betont woanders hin, als würde ihr bei dem Anblick übel, aber Roger tätschelte meine Hand.

				»Du hättest es uns erzählen sollen«, sagte er, und über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Mir ging auf, dass sich die Atmosphäre am Tisch subtil verändert hatte.

				»Was erzählen?«, fragte ich neugierig und lehnte höflich ab, als mich der Kellner nach meinen Dessertwünschen fragte. Der Appetit war mir vorerst vergangen.

				»Das mit nächster Woche.« Pete nickte zu meinem Handy auf dem Tisch hinüber. »Während du auf dem Klo warst, hat es geklingelt«, sagte er und warf mir ein strahlendes Lächeln zu. »Ich bin für dich drangegangen. Hoffentlich war das okay.«

				»Natürlich.« Ich fragte mich, was für Überraschungen der Abend noch bereithalten mochte. »Wer war es denn?«

				»Deine Mum.« Pete wirkte jetzt vollkommen entspannt und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Sie wollte wissen, ob es dir gut geht, weil du heute nicht mehr zu Hause warst. Und dann hat sie die besondere Überraschung erwähnt, die du für mich planst.« Er zwinkerte.

				Verdammt. Unauffällig kramte ich in meiner Tasche, steckte den Ring wieder an und zwang mich zu einem Lächeln. »Das sollte eine Überraschung sein. Das Wort hatte ich nicht umsonst benutzt«, sagte ich und hasste mich selbst dafür, dass ich es vergessen hatte. Und ich hasste mich auch dafür, dass ich nicht den Mut aufbrachte, ihm zu erzählen, was wirklich los war. Andererseits, wie könnte ich? Schon der Gedanke, Pete würde alles erfahren, ließ mich im Boden versinken wollen.

				»Es klingt toll, ganz egal, um was es sich genau handelt.« Er grinste und schien erleichtert. Selbst Vivienne wirkte besänftigt.

				»Tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie und hob ihr Glas. Die Entschuldigung musste sie erhebliche Überwindung kosten. »Ich möchte einfach das Beste für meinen Sohn.«

				Und das bist du halt nicht, hätte sie hinzufügen können. Aber sie bemühte sich immerhin, und so nahm ich mein Glas, stieß mit ihnen an und fragte mich, wo Elliot jetzt wohl war, was er gerade machte und, wichtiger noch, wann ich ihn wohl wiedersehen würde.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Ich erzählte Rosie, dass ich zwei Elliots an ein und demselben Tag getroffen hatte, und hoffte, diesmal würde sie mich für verrückt erklären und zum Arzt schicken. Stattdessen hörte sie mir mit der verzückten Aufmerksamkeit eines Sektenmitglieds nach der Gehirnwäsche zu.

				»Das ist ja vollkommen unglaublich«, wiederholte sie ein ums andere Mal, als ich mir noch einmal alle Details ins Gedächtnis rief.

				Nun, nicht alle. Dass ich mich einsam und verlassen fühlte, als der zukünftige Elliot verschwunden war, sparte ich aus. Mir fehlten die Worte, um es richtig zu beschreiben, und sicher würde sich Rosie darauf stürzen und mir ewig damit in den Ohren liegen.

				Mit einem Mal hatte ich das dringende Gefühl, dass ich ihn ernster nehmen musste. Ich beschloss, nun alles dafür zu tun, ihn vom Heiraten abzubringen, auch wenn ich weiterhin nicht bereit war, meine eigene Hochzeit abzublasen. Aber irgendetwas am älteren Elliot schürte in mir den Wunsch, ihm tatsächlich zu helfen.

				»Wie geht’s Glen?«, fragte ich, als wir für einen Lesezirkel der Gemeinde eine vegetarische Mahlzeit zubereiteten. Ich war mir nicht sicher, ob ich erwähnen sollte, dass ich ihn im ›Hungry Horse‹ gesehen hatte, aber zu meiner Erleichterung sprach sie es selbst an.

				»Oh, der musste während des Abendessens fort, um sich noch mit jemandem zu treffen«, sagte sie und senkte die Stimme. »Eigentlich soll ich niemandem davon erzählen.« Sie blickte sich um, als hätte sie die Befürchtung, der Raum sei verwanzt. »Der Typ ist eine große Nummer in der Musikszene. Er hat den ›Rugger-Buggers‹ einen Gig in London angeboten. Vielleicht könnte er auch ein Interview in einer Zeitschrift lancieren und sie richtig bekannt machen.«

				Sie wirkte enthusiastisch, und ich rang mir ein Lächeln ab. Glen war ein ganz guter Bassist, aber der Rest der Band war bestenfalls mittelmäßig. Pete war der Meinung, dass sie besser ihre eigenen Sachen schreiben sollten, statt Oasis zu covern, und dass sie vor allem ihren lächerlichen Namen ändern sollten. Insgeheim stimmte ich ihm darin zu. Jetzt hatte ich aber vor allem eine Erklärung dafür, warum Glen in dem Restaurant gewesen war. »Ich drück die Daumen«, sagte ich und gab mir Mühe, mich für sie zu freuen.

				Daheim teilte ich Pete mit, dass wir Sonntagabend zur Kirmes gehen würden. Die kam jedes Jahr in die Stadt, aber ich hatte mich noch nie dazu durchringen können, in eine der Attraktionen hineinzugehen. Nachdem ich einen Flyer im Briefkasten gefunden hatte, hatte ich beschlossen, dass es jetzt mal Zeit wurde.

				»Warum das denn?«, fragte Pete und stopfte Tortillachips in sich hinein, während ich ein Risotto zubereitete. »Ich dachte, du hasst Kirmes.«

				»Das ist die Überraschung!«, trällerte ich und schwenkte den Kochlöffel, den ich in der Hand hielt. Er schaute mich sonderbar an.

				»O-kay.« Er hörte auf zu essen und schnipste einen Krümel von seinem T-Shirt. »Eigentlich mag ich Kirmes auch nicht besonders gern«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich bin mal als Kind aus einer dieser Teetassen im ›Alice im Wunderland‹-Karussell gefallen.«

				»Komm schon, Pete. Das wird ein großer Spaß.« Dieser Ausdruck klang merkwürdig aus meinem Mund, und Pete wirkte irritiert. »Es ist noch ein paar Tage hin. Du kannst ja mal darüber nachdenken.«

				Er kratzte sich am Kopf. »Nein, doch, ich würde schon gerne hingehen«, sagte er zögernd. »Ich werde einfach eine Kotztüte mitnehmen.«

				Plötzlich sah ich mich selbst auf dem ›Flying Wheel‹ – oder wie auch immer das hieß –, wie ich hysterisch herumschrie und mit den Armen fuchtelte, der Magen rebellierend, die Haare im Gesicht, ängstlich, glücklich und aufgeregt, alles auf ein Mal.

				»Ist mit dir alles okay?«, fragte Pete. Mir wurde bewusst, dass ich immer noch mit dem Löffel dastand und albern grinste.

				»Alles okay«, sagte ich. »Verdammter Mist.« Das Risotto war hinüber.

				Zu dem Zeitpunkt, als Belles Modenschau anstand, war ich dann doch sehr nervös.

				»Du wirkst irgendwie … anders«, sagte Dad und überraschte mich mit diesem Kommentar, als ich gerade mit der Gabel Butter auf mein Toast strich. Es war bereits nach zehn, und ich musste noch Lebensmittel einkaufen. Ich hatte mich gerade erst angezogen, nachdem ich Pete, der zu seinem Bruder Bob in den Norden fuhr, hinausgescheucht hatte.

				»Inwiefern anders?« Ich schaute Dad neugierig an. Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt, konnte aber lediglich feststellen, dass ich mich wie hellwach nach jahrelangem Tiefschlaf fühlte.

				Auslöser war meine Begegnung mit Elliot auf der Toilette, die mir ständig bruchstückhaft in den Sinn kam: wie wir uns wie Einbrecher vor Vivienne versteckt hatten. Wie er wie ein schlaksiger Buddha auf der Toilette gethront hatte. Viviennes unverschämter Kommentar zu meinem Hintern. Die Eindeutigkeit, mit der er auf meiner Seite gestanden hatte, mitfühlend, aber gleichzeitig bemüht, mich zum Lachen zu bringen, um der Sache den Stachel zu ziehen.

				Das Dunkelgrün seines Pullovers und sein eigentümlicher Geruch hatten sich mir unwiderruflich eingeprägt. In seiner Nähe schien alles heller und lebendiger zu sein, wohingegen mir die monatelangen Hochzeitsvorbereitungen wie ein Traum erschienen. Das war alles ziemlich beängstigend.

				»Du wirkst ein wenig orientierungslos«, sagte Dad besorgt. Er hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Frauen nur schwer verstand, aber er gab sich immer sehr viel Mühe. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

				»Klar«, sagte ich zögerlich und musste daran denken, was Elliot über Dad und die Bilanzfälschung gesagt hatte, was kaum vorstellbar war. Als ich ihn jetzt in seinem Overall da stehen sah, hätte ich am liebsten losgeweint. »Ich koche nachher noch für einen neuen Kunden, ansonsten stimmt alles.«

				»Schön.« Dad nickte und war zufrieden, dass er die Sache gut über die Bühne gebracht hatte. Für ihn würde ich immer die Sechsjährige bleiben, die in einem Krankenhausbett nach Luft rang. Und für mich war er einfach … nun … Dad. Altmodisch, unkompliziert, aber absolut unsicher im Umgang mit dem, was er »Frauenkram« nannte. Einmal hatte er ein Paket Binden im Bad liegen sehen und sich geweigert, den Raum zu betreten, wenn Mum es nicht wegräumen würde.

				»Um Himmels willen, Lionel, Frauen bluten nun einmal«, hatte sie gesagt und vor seiner Nase damit herumgewedelt. »Damit wirst du leben müssen.«

				Bei der Erinnerung musste ich lächeln. »Und wie geht es dir?« Ich räusperte mich. »Auch finanziell, meine ich.« Die Ankündigung des potentiellen Betrugs hallte noch deutlich in meinen Ohren nach. Allerdings redete er nur ungern über Finanzen, besonders mit mir. Er hatte kein Problem damit, Geld herauszurücken, und wirkte fast froh, wenn er auf diese Weise seine Männerrolle noch erfüllen konnte. Über Geld zu reden war aber etwas ganz anderes.

				»Alles bestens.« Er runzelte die Stirn. »Keine Probleme an dieser Front, Gürkchen, das kann ich dir versichern.« Er steckte seine Hand tief in eine Packung Cornflakes, als würde er nach einem Schatz graben. »Freu du dich einfach auf deinen großen Tag«, sagte er. »Dein alter Vater wird stolz auf dich sein.«

				Ich spürte, wie ich rot wurde, und murmelte irgendetwas Unverfängliches. »Ach, übrigens«, fügte ich hinzu und schlüpfte bereits mit dem Arm in meinen Mantel. »Wusstest du, dass Mum immer gern mal ein Familienfoto gehabt hätte? In Schwarz-Weiß?«

				»Ach ja?« Er kniff die Augen zusammen und kramte in seiner Erinnerung.

				»Ja, schon seit Ewigkeiten«, sagte ich ungeduldig. Für solche Dinge hatte er einfach keinen Sensor. Normalerweise sagte ihm Mum, was sie gerne hätte, kaufte es sich dann selbst und schwindelte ein wenig bezüglich des Preises. »Zumindest habe ich zu ihrem Geburtstag eine Sitzung bei einem Spitzenfotografen arrangiert«, verkündete ich.

				Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir, Sasha«, freute er sich, und ich wurde von Schuldgefühlen gepackt. »Dann werde ich einen schönen Rahmen für das Foto anfertigen, wenn du magst. Und mir vorher noch die Haare schneiden lassen.«

				Ich lachte. Dad hatte die Frisur eines verrückten Professors, und sie führte definitiv ein Eigenleben. Zweimal im Jahr musste er geradezu zum Friseur geschleppt werden. »Und wenn ich schon einmal da bin, werde ich sie mir auch färben lassen.«

				»Was ist denn hier so lustig?«, fragte Mum und gähnte. Ich schlüpfte hinaus und überließ ihnen das Feld.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Belles Wohnung lag in einem Neubau in einem angesagten Stadtteil von London. Das Gebäude sah aus wie ein umgebautes Lagerhaus, und ich stellte erleichtert fest, dass wir keine Treppen zu bewältigen hatten.

				Einmal hatten Rosie und ich das Catering für eine Party im obersten Stockwerk eines Hochhauses übernommen, und prompt war an dem Abend der Fahrstuhl ausgefallen. Verschwitzt und kraftlos waren wir auf halbem Weg dort hoch zusammengebrochen und hatten ernsthaft in Erwägung gezogen, die Gäste im Treppenhaus zu Tisch zu bitten. Es hatte Tage gedauert, bis wir uns davon erholt hatten.

				Rosie hatte sich gestern schon mit einer grässlichen Erkältung ins Bett legen müssen und war bitter enttäuscht, dass sie nicht kommen konnte. Sie hatte Tina – oder war es Tanya? – geschickt, damit sie mir helfe. Die war auch schon da, hatte ihren kleinen, blauen Honda auf einem der privaten Stellplätze geparkt und winkte mir zu.

				»Das ist ja alles waaahnsinnig aufregend!«, sagte sie, als sie herbeigeschossen kam und in den Lieferwagen lugte. »Was haben wir denn dabei?« Ihre Beine sahen in der hautengen Jeans wie Pfeifenputzer aus, und ihre Haare hatte sie kunstvoll auf dem Kopf drapiert. Dagegen fühlte ich mich in meiner Trainingshose und der Fleecejacke wie meine eigene Großmutter. Eine gute Figur machte man in dieser Kluft wahrlich nicht, wie Rosie zu sagen pflegte.

				»Kanapees und so. Fingerfood«, erklärte ich, aber sie schaute mich nur ratlos an.

				Als sie gar nicht aufhörte, so dreinzuschauen, zeigte ich auf die Kabel, die aus ihren Ohren kamen.

				»Ups!« Sie zog die Stöpsel ihres iPods heraus und strahlte. »Ich hatte mich schon gewundert, warum ich dich nicht verstehe.«

				»Wo ist denn Tina?«, fragte ich. »Kauft sie ein Paar neue Schuhe?« Für jemanden, der noch aufs College ging und in der Freizeit kellnerte, besaß sie bereits eine eindrucksvolle Sammlung.

				»Tanya«, sagte sie, wurde rot und scharrte mit ihren Converse. Sie wirkte schüchterner, wenn ihr Zwilling nicht dabei war, als würde ihrer Persönlichkeit irgendetwas fehlen. »Ich bin Tina. Tanya ist total weg mit ihrem boyfriend, und heute sind sie am, ehm, chillaxen.«

				»Oh, aha, schön.« Ich hatte keine Vorstellung davon, was sie mir soeben mitgeteilt hatte, nickte aber verständnisvoll. »Nun, wenn du vielleicht ein paar Schachteln nehmen könntest, dann würde ich Miss Summers sagen, dass wir da sind.« Ich ging zur Haustür und wünschte, ich hätte wenigstens etwas Wimperntusche aufgelegt. Mir war nicht klar gewesen, dass die Gegend derart hip war.

				Ich drückte auf die Klingel und hörte trippelnde Schritte über einen Holzboden laufen. »Wir reden später, Schatz. Komm aber heute nicht vorbei, ja?«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. »Familie.« Sie verzog das Gesicht und klappte ihr Handy zu. »Sie müssen Saskia sein«, sagte sie abschätzend, warf ihr Haar zurück und legte eine Hand auf ihren Babybauch, als müsste sie sich in Erinnerung rufen, dass sie ihn hatte.

				»Sasha«, sagte ich knapp und verstand nun, wie sich Tanya (und Tina) fühlen mussten. Ich schwor mir, ihre Namen beim nächsten Mal richtig zu verwenden.

				»Haben wir uns schon mal kennengelernt?«, fragte sie, und ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass sie es nicht hoffen wollte.

				»Wir sind uns neulich bei den Frobishers begegnet«, erinnerte ich sie, und sie schniefte.

				»Stimmt. Ich habe Sie gar nicht wiedererkannt in Ihrem … Jogginganzug.«

				Ich schaute an mir herunter. »Das ist kein … Wo können wir das Essen hinstellen?«, fragte ich dann sachlich und schaute mich in dem weitläufigen Raum um, der an eine Kunstgalerie erinnerte. Wie ein Riesenbohrer wand sich eine Stahltreppe zu einer Empore hoch, und aus einem zweiten Zimmer schlängelte sich ein provisorischer Laufsteg in den Raum hinein.

				»Dorthin.« Als sie auf einen mit einer Backsteinmauer abgetrennten Bereich zeigte, glitzerte und glänzte ihr Verlobungsring in einer Weise, dass es mich fast geblendet hätte. »Da ist so etwas wie eine Küche«, fügte sie vage hinzu, als wäre sie sich da nicht so sicher. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie ein Ei kochte, konnte es aber nicht. Sie schien es eher gewohnt zu sein, bei einer Filmpremiere über den roten Teppich zu laufen.

				Bevor ich mich rühren konnte, rannte ein winziger Hund mit einem blauen Halsband durch den Raum, und Belle nahm ihn auf den Arm. »Das ist Pixie«, säuselte sie wie ein Paris-Hilton-Verschnitt, und fast hätte ich laut aufgestöhnt. Sie entsprach so überhaupt nicht dem Bild einer Frau, mit der jener Elliot, mit dem ich im Garten gesprochen hatte, verlobt sein konnte.

				Diese Person würde doch einen Peacock Inachis vermutlich nicht von Suppengrün unterscheiden können. Andererseits, vor einer Woche hätte ich das auch noch nicht gekonnt.

				Sonnenlicht flutete durch die bis zum Boden herabreichenden Scheiben und ließ ihr Haar wie bei einem Heiligenschein aufleuchten. Mit ihrer perfekten Haut und den Bambi-Augen wirkte sie eher wie eines der Models, welche gleich die Kleider vorführen sollten, nicht wie diejenige, die sie entwarf. Wenn da nicht der Babybauch gewesen wäre, natürlich.

				Vielleicht war die Geschichte mit Elliot rein physischer Natur. Oder ein Fall von »Gegensätze ziehen sich an«. Ich fühlte mich mutlos. Es war wirklich schwer zu glauben, dass Elliot und ich je ein Paar werden sollten. »Sie sind also Modedesignerin?«, fragte ich übertrieben fröhlich. Ich hatte erwartet, dass hier überall Kleider drapiert sein würden. Oder dass hier Kleiderstangen hängen würden, wie in einer Boutique.

				»Nach heute Abend hoffe ich, mich so nennen zu können«, sagte sie lässig und kraulte Pixie mit einer blutroten Kralle am Kinn. »Mein Bruder Rick bringt das Zeug später vorbei.« Theatralisch rollte sie mit den Augen. »Änderungen in letzter Minute.« Wieder musterte sie meine Aufmachung. »Demnächst könnte ich vielleicht eine Umstandsmodenkollektion entwerfen«, sagte sie nachdenklich. Sollte Elliot aufgrund einer unerklärlichen Wendung des Schicksals tatsächlich beschließen, sie zu verlassen, könnte sie sich immerhin mit einer geschenkten Karriere trösten, dachte ich bei mir.

				Gerade als sich meine Gedanken in Elliots Angelegenheiten verlieren wollten, holte mich Belles Wichtigtuerei in die Wirklichkeit zurück. »Ich wollte, dass mein Verlobter etwas richtig Großes mietet und die Presse mobilisiert, aber er hielt es für abgefahrener, die Show hier zu machen.« Mit einer ausladenden Geste verwies sie auf das Gebäude.

				»Groß genug ist es zweifellos«, sagte ich, und sie zuckte mit den Achseln.

				»Möglich. Er wird für meine Website ein paar Fotos schießen, wenn er rechtzeitig aus dem Skiurlaub zurückkommt.«

				Mir sträubten sich die Nackenhaare, aber bevor ich irgendwie reagieren konnte, setzte Belle mit einem bestürzten Ausruf den Hund ab. »Ich muss mich umziehen«, rief sie, nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, die an einem Draht von der Decke herabhing und einem Schuh von Jimmy Choo nachempfunden war. »Halten Sie sich heute Abend im Hintergrund, ja?«, rief sie, und ihre Schuhe klapperten auf dem Metall, als sie hochstürzte. »Ich möchte, dass alles perfekt ist. Hatte ich schon erwähnt, dass mein Verlobter Beziehungen hat? Er hat Jon Von Heston überredet, vorbeizuschauen und einen Blick auf die Kollektion zu werfen.«

				Das war einer der größten Namen im Geschäft, und ich registrierte es mit mäßigem Interesse. Tina hingegen, die mir mittlerweile gefolgt war, konnte nicht mehr an sich halten. »Dann hätte ich doch meine Mappe mitbringen sollen«, jammerte sie, als sie meine Utensilien in die Küche brachte. »Warum hast du nichts davon gesagt?«

				»Ich wusste davon auch nichts.« Es war mir gar nicht klar gewesen, dass Tina Mode studierte. »Aber du kannst sie doch noch holen gehen, wenn du magst.«

				»Wirklich?« Sie klatschte in die Hände wie eine Zweijährige.

				»Klar. Geh schon.« Ich lächelte und scheuchte sie davon. »Hier ist sowieso zu wenig Platz für uns beide. Bleib aber nicht zu lange weg.«

				»Nein, auf keinen Fall. Danke, Sasha, du bist die Beste«, sprudelte es aus ihr heraus, und dann pflanzte sie mir einen Kuss auf die Wange. »Das ist eine WAHNSINNS-Gelegenheit«, fügte sie hinzu. Ihre Schüchternheit hatte sich vollkommen verflüchtigt, und ich fühlte, wie meine Brust vor Stolz anschwoll.

				»Ist mir ein Vergnügen«, sagte ich und verdrängte Belles Mahnung, dass wir uns möglichst im Hintergrund halten sollten. In der Modewelt sollte für mehr als ein Talent Platz sein.

				»Tanya hat sich in dir geirrt«, rief sie von der Tür zurück, die Wangen rot und glänzend.

				»Ach ja?«

				»Du hast gar keinen Besenstiel verschluckt, und das werde ich ihr auch sagen.«

				Entgeistert starrte ich sie an. »Danke. Ich denke …«, murmelte ich, aber sie war schon mit einem begeisterten Quieken fortgerannt.

				Mein Handy piepste. SMS von Pete. »Nur um dich vorzuwarnen: Mum hat Fragen zur Sitzordnung beim Empfang xx.« Herrgott, was denn nun schon wieder? Vivienne hatte sich bereits geweigert, am Kopfende des Tisches zu sitzen, weil sie da nur Roger als Nachbarn hätte, denn Pete würde ja »zu beschäftigt« sein. Als ich sie daran erinnert hatte, dass meine Eltern ja auch noch da waren, hatte sie irritiert dreingeschaut – als hätte ich ihr vorgeschlagen, am Katzentisch zu sitzen.

				Ich schickte ihm eine kurze Antwort, in der ich ihn wissen ließ, dass ich spät zurückkommen würde, und schrak zusammen, als Belle verkündete, sie gehe schnell Blumen holen. Die Haustür knallte zu, und Schweigen senkte sich herab. Ich machte mich mit der Küche vertraut und schob ein paar Tabletts mit Essen in den Kühlschrank. Meine Gedanken schweiften ab.

				Es war merkwürdig, dass nichts hier an Elliot erinnerte. Keine Fotos, keine Bücher … nichts, was einen Mann erahnen ließ. Nicht einmal eine Jacke, die über einem Stuhl hing.

				Aus einer Laune heraus verließ ich die Küche und schaute mich um wie ein Dieb, der den Tatort inspiziert. Pixie nagte an einer Metallskulptur und knurrte, als er mich sah. Besonders lieb schien er nicht zu sein.

				Der Ort wirkte anonym, wenn man von einem Exemplar der Vogue absah, das aufgeschlagen herumlag. An den Wänden hingen Bilder mit bunter Krakelei, als hätten sich Kleinkinder mit Buntstiften ausgetobt. Kaum denkbar, dass Elliot die mit ausgewählt hatte.

				Ich hielt inne und schaute, ob in den Ecken Überwachungskameras zu sehen waren.

				Es wäre doch nichts dabei, schnell einen Blick ins obere Stockwerk zu werfen.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Ich streifte meine Schuhe ab und stellte mir Rosies entsetztes Gesicht vor. Sie schreckte zwar vor kaum etwas zurück, aber Hausfriedensbruch ginge ihr bestimmt zu weit.

				Der Boden oben war mit dickem Teppich ausgelegt, und ich versank in ihm wie in Treibsand. Inspektor Clouseau imitierend, schaute ich mich hier näher um.

				Viel zu sehen war nicht, also öffnete ich eine der Türen. In dem Raum dahinter stand mittig eine Wanne mit Klauenfüßen und Messingarmaturen. An den Wänden zogen sich Glasborde entlang mit einer Unmenge von Cremes und Tinkturen.

				Ich trat ein, nahm eines der Fläschchen und spritzte mir reichlich von seinem Inhalt in die Hand. Ein Blick aufs Etikett verriet, dass es sich um Reinigungslotion handelte. Sie roch himmlisch und kostete vermutlich ein Vermögen. Ich drückte den Deckel wieder zu, aber in der Eile flutschte mir das Fläschchen aus den Fingern und fiel in die Badewanne.

				»Verdammter Mist.« Die Lotion hatte sich überall in der Wanne und an den Armaturen verteilt. Sogar auf dem Fußboden war etwas gelandet.

				Ich schnappte mir das bettlakengroße Handtuch vom Handtuchhalter und versuchte, alles aufzuwischen, doch es verteilte sich nur weiter wie Mayonnaise. »O verdammt.« Schnell öffnete ich die Wasserhähne und wienerte die Wanne mit einem Tuch, bis sie wieder glänzte. Dann stellte ich die halbleere Flasche aufs Bord zurück. Gott sei Dank war sie nicht zerbrochen. Hektisch suchte ich nach etwas, wo ich das Handtuch entsorgen könnte, steckte es schließlich in den Wäschekorb und betete, dass Belles Putzfrau so diskret war, nichts zu sagen.

				Erhitzt und aufgewühlt schlüpfte ich in den nächsten Raum – ein geräumiges Atelier. Ein Fotokopierer und ein Schreibtisch mit Computer nahmen die eine Raumhälfte ein. Im Rest verteilten sich Stoffproben, Modezeitschriften und Papiere, die wie Schnittmuster aussahen – solche, mit denen Mum hantiert hatte, bevor ihr wieder eingefallen war, dass sie Nähen hasste.

				Manche Entwürfe waren offenbar missraten und lagen nun zerknüllt auf dem Fußboden. Einen hob ich auf und strich ihn glatt. Eine Bleistiftskizze eines schulterfreien Abendkleids, die aber etwas dilettantisch wirkte. Von Design hatte ich zwar keine Ahnung, aber ich war mir ziemlich sicher, dass man in das Gesicht eines Models keinen Schnurrbart malte.

				Ich legte das Blatt zurück und schlüpfte ins Schlafzimmer, hin- und hergerissen zwischen schlechtem Gewissen und brennender Neugier. Lange, schmale Fenster schauten auf die Straße hinab, und auf dem elfenbeinfarbenen Teppich falteten sich die Seidenvorhänge auf. Ein riesiges Himmelbett stand an der Rückwand, und es schien, als wäre Belle erst kürzlich aufgestanden. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich in beiden Kopfkissen Abdrücke und stellte mir vor, wie Belle und Elliot nach einer leidenschaftlichen Nacht hier lagen und sich eng umschlungen hielten. In meinem Magen breitete sich ein seltsames Gefühl aus – als hätte ich riesigen Hunger, könnte aber nichts essen, weil mir gleichzeitig schlecht war.

				Wissend, dass es nicht rechtens war, schob ich eine der Spiegeltüren des Kleiderschranks beiseite, und meine Augen wurden immer größer. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werden würde, könnte ich niemals so viele Sachen tragen.

				Ich nahm ein gewagtes hellblaues Kleid heraus und hielt es mir an. Da würde ich nie hineinpassen, selbst schwanger war Belle dünner als einer meiner Oberschenkel. Ich legte den Kleiderbügel also stattdessen um meinen Kopf und wirbelte herum. »Aschenputtel, du solltest zu dem Ball gehen«, murmelte ich und machte einen Knicks. Dann strich ich den empfindlichen Stoff glatt und hängte das Kleid zurück.

				Nie hatte ich so viele Schuhe gesehen – ordentlich aufgereiht standen sie im Regal wie in einer Edelboutique. Ich quetschte meinen Fuß in ein heißes, rosafarbenes Modell mit Stricknadelabsatz und humpelte herum, um mich zu betrachten. Mein Fuß ähnelte einem Brot, das aus der Backform quoll. Nachdem ich den Fuß wieder heraushatte, stellte ich den Schuh zurück und nahm mir vor, Tina davon zu erzählen. Allerdings müsste ich dann ja zugeben, dass ich herumgeschnüffelt hatte.

				Ich war schockiert über mich selbst, schob die Tür zu und wandte mich zum Gehen. Dann fiel mir aber wieder ein, was ich an dem Abend, als ich mit Elliot auf dem Klo eingesperrt gewesen war, in mein Notizbuch geschrieben hatte. Der Wunsch, ihm helfen zu wollen, überwältigte mich. Auf meiner Liste hatte ich nach den Nummern 1) und 2) – a) und b) – geschrieben …

				3) Finde einen Weg, seine Verlobte zu diskreditieren. Das KÖNNTE reichen, um ihn davon abzuhalten, sie zu heiraten, und ergo den Lauf seines Lebens zu ändern. (Das Wort ›ergo‹ habe ich noch nie benutzt, aber jetzt scheint es mir irgendwie zu passen.)

				Stolz war ich nicht auf mein Vorhaben, vor allem seit ich mit Belle gesprochen hatte und sie nunmehr eine lebende, atmende, fühlende Person war und nicht mehr nur eine unbequeme Gestalt, die dummerweise mit dem Mann liiert war, dem ich helfen sollte. Aber obwohl ich keine Beweise dafür hatte, dass sie irgendetwas Konkretes im Schilde führte, sagte mir eine innere Stimme, dass ihre Beziehung mit Elliot nicht ganz astrein war.

				Als meine Augen wie die eines MI5-Agenten durch den Raum schossen, sah ich unter dem Bett einen Aschenbecher hervorschauen. Er war leer und vollkommen sauber, was bedeuten konnte, dass sie zu rauchen aufgehört hatte. Baby-Bücher lagen hier übrigens nicht herum, fiel mir auf, was mich wunderte. Rosie war nicht schwanger, und trotzdem bog sich ihr Nachttisch unter der einschlägigen Literatur.

				In meinem Gehirn setzte sich ein Gedanke fest. Was, wenn Belle gar nicht schwanger war? Der zukünftige Elliot hatte bei seinem Verschwinden gesagt, dass er denke, sie habe ihn hereingelegt. Steckte das dahinter? Wollte sie ihn so nötigen, sie zu heiraten? Streckte sie ihre gierigen Finger nach dem Vermögen der Frobishers aus?

				Das klang hoffnungslos altmodisch, aber ich hatte das Gefühl, dass Elliot hinter seiner Fassade genau das war. Bei der Nachricht ihrer Schwangerschaft hatte er sich bestimmt sofort dazu verpflichtet gefühlt, zu ihr zu stehen. Ein Indiz waren nicht zuletzt seine Worte im Garten gewesen. Ich versuche, das zu regeln, okay?

				Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Was war aber mit ihrem Babybauch?

				Hektisch zog ich ein paar Schubladen auf und wühlte darin herum. Ich fragte mich, ob sie vielleicht einen falschen Bauch trug – so einen, wie Schauspielerinnen ihn sich umschnallten – und ihn irgendwo hier versteckt hatte. Dann schalt ich mich selbst, weil sie ihn in dem Fall ja tragen würde.

				Als ich hastig die Unterwäsche wieder in Ordnung brachte, bemerkte ich ganz hinten in der Schublade ein Foto im Silberrahmen. Ich nahm es heraus und betrachtete es aus der Nähe. Es zeigte sie und Elliot beim Grillen. Die Sonne knallte ihnen ins Gesicht. Elliot war leicht unscharf und wirkte betrunken, aber glücklich. Einen Arm hatte er um Belles sonnengebräunte Schulter gelegt. Sie lehnte sich an ihn und schmollte spielerisch in die Kamera, aber ihr Blick wirkte weit weg.

				Das hatte nichts zu bedeuten, sagte ich mir. Sie konnte aus vielen Gründen abgelenkt gewesen sein. Komisch war nur, dass das Foto in der Schublade lag, wo es niemand sehen konnte.

				In Petes Büro stand ein Foto von uns beiden auf einer Kostümparty, zu der wir als Robin Hood und seine Frau Marian gegangen waren (ich war Robin Hood, weil Pete sich geweigert hatte, eine Strumpfhose zu tragen), und in meinem Zimmer hatte ich eine Kopie davon. Es war doch etwas Schönes, es zu betrachten und an eine glückliche Zeit erinnert zu werden. Schnell schob ich das Foto zurück unter ein türkisfarbenes Spitzenhöschen, schließlich konnte Belle jeden Moment wiederkommen.

				Ich schloss die Schlafzimmertür, lief hinunter und nahm mich vor Pixie in Acht, der an der Haustür lag und darauf wartete, dass Frauchen zurückkehrte.

				Auf dem Weg in die Küche sah ich Belles Handy auf dem Tischchen neben dem prall gepolsterten Sofa liegen und griff schuldbewusst zu. Vom Display sprang mir eine SMS ins Auge: »Lass mich wissen, wenn die Luft rein ist. Luv u. R-B xxx.«

				Jetzt klopfte es laut an der Wohnungstür, und mir fiel vor Schreck das Handy aus der Hand. Es rutschte unters Sofa.

				»Shit!«

				Pixie kläffte wie ein Verrückter, als der Besucher versuchte hereinzukommen.

				»Einen Moment!«, rief ich hektisch und versuchte, an das Handy heranzukommen, aber vergeblich. Wie ein Soldat, der vor einem Kugelhagel Deckung sucht, kroch ich mit dem Bauch auf dem Boden herum. Meine Fleecejacke rutschte dabei immer höher, sodass es mir kalt den Rücken hochzog.

				»Können Sie sich keinen Staubsauger leisten?«, fragte jemand hinter mir mit Cockney-Akzent, und ich blinzelte in das grinsende Gesicht einer größeren, männlichen Version von Belle.

				»Sorry … äh, ich habe meinen Ring fallen gelassen«, sagte ich, erhob mich ungelenk und drehte den Ring an meinem Finger. »Sie müssen, äh …?« Meine Stimme versagte.

				»Rick. Belles Bruder«, sagte er, ohne sein heftiges Kaugummikauen auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen, und ich nickte. Natürlich, Belles Bruder. Er sah genauso aus, nur gröber, als wäre er aus nicht ganz so teurem Stoff gemacht.

				Er deutete mit dem Daumen in Richtung der offenen Wohnungstür. »Ich bring den Krempel für die Mode-Geschichte heute Abend. Ist es okay, wenn ich ihn reinhole? Sieht aus, als wollte es gleich lospissen.« Da hatte er Recht. Während ich in den Höschen seiner Schwester herumgewühlt hatte, war die Sonne von finsteren Regenwolken verschluckt worden.

				»Machen Sie nur«, sagte ich mit glühenden Wangen. Ich hätte wetten können, dass man mir meine Schuldgefühle an der Nasenspitze ansehen würde, aber er schien nichts zu bemerken.

				»Und Sie sind die neue Putzfrau?« Er steckte jetzt den Daumen in die Tasche seiner Jeans und ließ den Blick wie einen Suchscheinwerfer über mich schweifen.

				»Nein«, sagte ich verlegen und bereute es einmal mehr, die Trainingshose angezogen zu haben. »Ich sorge für das Essen heute Abend.«

				»Kaum vorstellbar, dass die etwas essen.« Wider Willen musste ich lächeln. »Und wenn sie es tun, dann landet es vermutlich sofort im Klo.«

				»Das will ich nicht hoffen. Ich habe ein Vermögen für die Zutaten ausgegeben«, sagte ich und entspannte mich. Er schien etwas bodenständiger zu sein als Belle. »Erwartet Ihre Schwester denn eine Putzfrau?«

				Er zog die Schultern hoch. »Wahrscheinlich. Kann mir nicht vorstellen, dass Brenda das alleine macht. Für so etwas war sie sich immer schon zu fein.«

				»Wer?«

				»Oh, sorry.« Er schlug sich an die Stirn. »Belle, meine ich. Ich vergesse immer, dass sie jetzt etwas Besseres ist, seit sie diesen alten Knacker von Frobisher kennengelernt hat. Sich vollkommen neu erfinden und so’n Mist.« Er verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wie verrückt Frauen sein konnten, und riss sich dann zusammen. »Ich hol jetzt besser den Krempel rein, oder sie macht mir die Hölle heiß.«

				»Wohnt sie schon lange hier?«, fragte ich, nicht gewillt, ihn gerade jetzt gehen zu lassen, wo es interessant wurde. An der Tür bückte er sich, um Pixie zu streicheln, der um seine Knöchel herumsprang.

				»Das kann man nicht behaupten.« Er schaute mich durch seine lang herabhängenden Haarfransen hindurch an. »Ihr Typ hat es gekauft, sobald ihm klar wurde, dass er sie geschwängert hat. Keine Ahnung, wann er einzieht. Ist mir auch egal.« Er runzelte die Stirn, irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Bevor er aber noch etwas sagen konnte, erschien Belle mit einem Haufen Blumen im Arm, dicht gefolgt von Tina.

				»Komm in die Gänge, Rick«, sagte sie und schaute mich streng an. Schon erstaunlich, wie ähnlich sie sich waren, aber auch wie unterschiedlich. »Es regnet, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest.« Sie legte die Blumen ab, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich. »Sollten Sie nicht in der Küche sein?« Wenn sie die Stirn in Falten legte, war sie alles andere als attraktiv.

				»Ich warte auf Tina. Wir hatten etwas vergessen«, sagte ich und war mir bewusst, wie unprofessionell das klang, aber eine bessere Ausrede war mir gerade nicht eingefallen. Pflichtschuldig hielt Tina einen Stapel Leinenservietten hoch und schaffte es gleichzeitig, ihre Mappe hinter der Tür zu verstecken.

				»Die hatten wir im Lieferwagen vergessen«, murmelte sie, als wir auch schon in die Küche eilten, um uns an die Arbeit zu machen. »Worum ging’s denn?«

				»Frag lieber nicht«, sagte ich, immer noch leicht nervös. Dankenswerterweise verzichtete sie darauf.

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Um sechs Uhr war die Wohnung vollkommen verwandelt.

				Sobald ich erfahren hatte, dass Elliot eventuell doch noch aufkreuzen würde, hatte ich meinen Verlobungsring abgezogen und rannte nun ständig aus der Küche, um zu schauen, ob er schon da war.

				»Nicht sehr unauffällig«, sagte Rosie, als ich sie anrief, um mich ein wenig abzulenken. »Wie viele Leute sind denn da? Kommst du zurecht? Soll ich Tanya noch schicken?« Sie klang elendig.

				»Wir schaffen das schon, mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »So viele Leute sind nicht gekommen, und die meisten sehen so aus, als würden sie rein von Luft leben. Ich hoffe, Glen kümmert sich gut um dich«, fügte ich nach einer ihrer Niesattacken hinzu.

				»Er ist hier, aber er schaut Rugby«, sagte sie missmutig. »Vermutlich wäre er lieber woanders. Es gefällt ihm nicht, wenn ich krank bin.«

				Ich verkniff mir einen sarkastischen Kommentar. »Okay, dann gönne ich dir jetzt besser wieder etwas Ruhe«, sagte ich. Sie fehlte mir. Es kam selten vor, dass eine von uns alleine arbeitete. Ich versprach, ihr eine SMS zu schicken, falls Elliot (der vergangene oder der gegenwärtige) aufkreuzen sollte, worauf sie tief seufzte.

				»Ich hoffe, das wird mich vergessen lassen, dass meine Lungen die ganze Zeit wie Feuer brennen«, sagte sie und putzte sich lautstark die Nase.

				»Sieht super aus da draußen, nicht wahr?«, schwärmte Tina, als ich aufgelegt hatte. Ich hatte sie noch nie so munter erlebt. Als Rick eine Stahlkonstruktion errichtet hatte, die Belle mit bunten Outfits behängte, hatte sie ihre Mappe hervorgeholt und eifrig darin herumgeblättert. »Ist er schon da?«, fragte sie.

				Ich schüttelte den Kopf, bis mir plötzlich einfiel, dass sie Von Heston meinte. »Ich glaube nicht«, sagte ich und lugte um die Wand herum, die uns vom Geschehen trennte. »Wie sieht er denn aus?«

				»Klein, stämmig, zurückgegeltes Haar. Er trägt hohe Absätze und hat meistens eine nicht angezündete Zigarre im Mund«, sagte sie und war vor Aufregung ganz zittrig. »Er sieht nicht so aus, als würde er etwas von Damenbekleidung verstehen, aber er ist ein Genie.«

				»Nicht zu sehen, so jemand.« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und war wider Willen beeindruckt. Belle hatte mithilfe ihres Bruders alle Register gezogen. Der DJ heizte richtig ein, und wie es aussah, hatte Belle ihre Freundinnen als Models engagiert und sie mit ihren Kreationen eingekleidet.

				Mit roten Lippen und Smokey Eyes kamen sie nach und nach aus dem angrenzenden Raum geschlendert, und da traf mich der Schlag. Eine von ihnen war die Blondine, die im ›Gilded Cage‹ auf Elliots Schoß gehockt hatte. Oder täuschte ich mich? Ich strengte meine Augen an, aber das Licht war heruntergedimmt worden, und ich konnte sie nicht richtig sehen. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.

				Ich nahm das Tablett mit den langstieligen Gläsern und mischte mich vorsichtig unter die Gäste. Die Blinis hatte man ignoriert, als würde der bloße Anblick von Essen schon die Taille sprengen, aber auf den Champagner stürzten sich alle wie die Raubvögel.

				»Wissen Sie, aus welcher Gegend der kommt?«, fragte eine große, ausgemergelte Frau und beugte sich über das Tablett. Sie hatte die gewaltigste Beehive-Frisur, die ich je gesehen hatte, und ich fragte mich, ob tatsächlich Bienen in dem Ballon wohnen könnten. »Der ist … äh … aus Frankreich«, sagte ich und versuchte, professionell zu klingen. Mit Getränken kannte ich mich nicht besonders gut aus.

				»Das hatte ich mir fast gedacht. Ich meinte, aus welcher Gegend in Frankreich?« Sie drehte an einem kleinen Silberstecker in ihrem Ohr, als wollte sie den Empfang besser einstellen.

				»Aus der … äh …« Ich kniff die Augen zusammen, als läge mir der Name auf der Zunge. »… La-Roux-Region«, griff ich wild einen Namen aus der Luft.

				»Von wo?« Sie nahm ein Glas und rümpfte die Nase, als wäre es Urin.

				»Das liegt … irgendwo hinten«, sagte ich. »Bei …« Mit meinen Geographiekenntnissen war es auch nicht weit her. »Marokko.«

				Sie lachte gekünstelt. »Wollen Sie mich verarschen?«

				»Nein.«

				Eine elegante Frau im Trenchcoat mit hohem Kragen schwebte an uns vorbei. »Lass sie in Ruhe, Fliss«, befahl sie und scheuchte sie fort. Fliss stürzte davon, die Hand um ihr Champagnerglas geklammert. »Sie könnte ein Supermodel sein, wenn sie nur die Finger von den Pillen lassen würde«, sagte die Frau mit einem verführerischen Lächeln. Ihr Namensschild klärte mich darüber auf, dass sie für das Style Magazine arbeitete.

				»Pillen?« Mir stand das Bild von einem Apotheker im weißen Kittel vor Augen.

				»Poppers«, sagte die Frau und verzog das Gesicht. »Aufputschmittel, Beruhigungsmittel, die ganze Palette.«

				»Oje.« Ich stellte mir vor, dass Fliss wie eine Rolle Smarties klapperte.

				»Und was halten Sie von Belles Kollektion?«

				»Wie bitte?« Ich lächelte höflich.

				»Die Kollektion. Ich würde sagen, Rayon mit einem Hauch Safari.«

				O Gott, warum konnte sie sich nicht normal ausdrücken?

				»Sie ist umwerfend«, sagte ich wie eine Idiotin. »Fragen Sie aber besser meine Assistentin, die kennt sich tatsächlich aus mit diesem … Zeug«, sagte ich, zog mich schnell zurück und trat dabei jemandem auf den Fuß.

				»Volltreffer«, sagte Rick gut gelaunt und fing geschickt mein Tablett auf, das wie eine Frisbeescheibe quer durch den Raum zu fliegen drohte. Zum Glück war es leer. »Wo Sie gerade Ihre Assistentin erwähnen, hat sie eigentlich einen Freund?«, fragte er und nickte zu Tina hinüber, die dekorativ in der Gegend herumstand und von den eingelegten Oliven naschte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.

				»Warum fragen Sie sie nicht selbst?«, schlug ich vor, und er grinste mich an. Zuvor hatte ich Belle sagen hören, er solle sich verdrücken, was ich nach all seiner Hilfe ziemlich unhöflich fand. Er musste unauffällig wiedergekommen sein.

				Belle warf ständig nervöse Blicke zur Tür, und ich nahm an, dass sie auf Elliot wartete.

				»Ich würde gerne mit der Show beginnen. Die Mädchen werden sonst unruhig«, hörte ich sie jemandem zuflüstern, als sie ein Glas Schampus nahm und in einem Zug hinunterkippte.

				Ihre Freundin betrachtete mit einem strengen Blick ihren Bauch, woraufhin Belle das Glas auf den Fußboden knallte. »Meine Güte, Fran, im siebten Monat ist das schon okay«, sagte sie. »Was glotzen Sie so?«, herrschte sie mich an, aber bevor ich etwas sagen konnte, leuchteten ihre Augen wie Scheinwerfer auf.

				Ich drehte mich um und sah Jon Von Heston im Türrahmen stehen, eine Hand in der Hüfte, von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, im Gesicht eine Fliegersonnenbrille. Mit seinem gefärbten Haar und dem weit offenen Hemd sah er eher aus wie Elvis in seiner Erdnussbutter-Bananen-Sandwich-Phase als wie ein Wegbereiter der Frauenmode. Seine Hose war unanständig eng, und eine verdächtig große Beule zeichnete sich darunter ab. Wenn Rosie da wäre, würden wir verzweifelt gegen den aufkommenden Lachreiz ankämpfen, so viel war sicher.

				»Ich habe überhaupt nicht viel Zeit«, sagte er mit einem starken Akzent und gekünsteltem Tonfall. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und drückte einem überraschten Mädchen im Sari seinen Mantel in die Hand. »Ich bin nur gekommen, weil mir der junge Mann versichert hat, dass ich es nicht bereuen würde.« Er nahm seine Sonnenbrille ab, und Belle eilte hin, um ihn zu begrüßen. »Wie ich höre, haben Sie die ›Central School of Fashion‹ absolviert«, sagte er. Als ich sah, wie sie Küsschen ins Nichts hauchten, kam ich mir wie in einem bizarren Schauspiel vor, in dem jeden Moment der Vorhang fallen könnte. »Eigentümlich, dass ich Sie da nie gesehen habe, Schätzchen. Ich habe ein Weile dort gelehrt.«

				»Wie winzig er ist«, flüsterte Tina, die sich am Ende des leicht schwankenden Laufstegs neben mich gestellt hatte, aber meine Augen wurden von dem Mann angezogen, der jetzt hinter Von Heston über die Schwelle getreten war.

				Es war Elliot, braungebrannt. Er trug einen zerknitterten, cremefarbenen Leinenanzug über einem schlichten, weißen Hemd, die Ärmel bis zum Ellbogen aufgekrempelt, eine Kamera um den Hals. Eine dichte, dunkle Tolle war ihm ins Gesicht gefallen, und er wischte sie ungeduldig fort, als würde er diese Tortur gerne hinter sich bringen. Mit einer halbherzigen Umarmung begrüßte er Belle. Seine Hand strich über ihren Bauch.

				Ein Gefühl, das ich von mir gar nicht kannte, befiel mich. Eifersucht? Das konnte nicht sein – Eifersucht war mir vollkommen fremd, und ich war stolz darauf. Trotzdem war ich von dieser Szene jetzt betroffen.

				Belle stellte sich neben Von Heston in Pose, und Elliot schoss Fotos. Konzentriert lief er um die beiden herum, während die versammelte Menge zuschaute, lachte und klatschte. Meine geschärften Sinne verrieten mir allerdings, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Irgendwann zog Belle, die dabei pausenlos schnatterte, Von Heston mit sich fort, und Elliot senkte die Kamera. Sein Blick schweifte durch den Raum und fiel auf mich.

				Einen kurzen, schrecklichen Moment dachte ich, er hätte mich nicht erkannt, aber dann neigte er langsam den Kopf.

				Mir wurde heiß, und ich hob die Hand, froh, dass ich kurz vorher doch noch das Kleid angezogen hatte, das ich mir für besondere Aufträge reservierte. Dann nahm ich mein Tablett, kehrte in die Küche zurück und versuchte, tief durchzuatmen. Was war nur los mit mir?

				Nervös versuchte ich mich darauf zu konzentrieren, eine Gemüsetortilla in kleine Stücke zu schneiden und sie auf einer Porzellanplatte zu arrangieren.

				»Sieht gut aus«, sagte eine Männerstimme just in dem Moment, als ich ein Stück Ziegenkäsetarte in den Mund stopfte. Elliot.

				Fast wäre ich erstickt. »Entschuldigung. Falsche Röhre.« Ich zeigte auf meinen Hals.

				»Soll ich Ihnen auf den Rücken klopfen?«

				Ich schüttelte den Kopf, immer noch hustend und im vollen Bewusstsein, dass ich blaurot angelaufen sein musste.

				Wie selbstverständlich ging er durch die Küche, füllte ein Glas mit Wasser, reichte es mir und wartete geduldig, bis ich mich wieder im Griff hatte.

				»Geht’s besser?« Er machte sich über mich lustig. Ich blickte auf, an seinem Kinn vorbei, an der geschwungenen Linie seines Mundes, dann direkt in seine Augen, in denen anteilnehmende Wärme lag.

				Wieder nickte ich. »Danke. Was wollen Sie hier?«, krächzte ich und hätte mich in den Hintern beißen können, dass er mich in einer so unwürdigen Situation erleben musste.

				»Ich wollte nur schauen, wie’s läuft«, sagte er und betrachtete mich eindringlich. »Alles okay?«

				»Oh … äh … ja. Vielen Dank, dass Sie uns empfohlen haben«, sagte ich förmlich, und über sein Gesicht huschte ein Lächeln.

				»Wo ist Ihre Freundin? Die mit den Sommersprossen?«

				»Der geht es nicht gut«, sagte ich und staunte über seine Beobachtungsgabe. Rosie hasste ihre Sommersprossen und tat alles, um sie mit Make-up zuzukleistern. »Aber ich habe jemanden, der mir hilft.«

				»Das Mädchen etwa, das in ein Gespräch mit meinem zukünftigen Schwager vertieft ist?«, fragte er herablassend, und bei der Erwähnung der bevorstehenden Hochzeit zog sich mein Magen zusammen. Hatten sie es so eilig mit dem Heiraten?

				»Der Typ scheint in Ordnung zu sein.« Ich warf einen Stapel Alubehälter in einen Müllbeutel, den ich später entsorgen würde, und überlegte, wie ich das entscheidende Thema anschneiden könnte. Ich räusperte mich ein paar Mal. »Haben Sie eigentlich schon einen Termin für die Hochzeit angesetzt?«, fragte ich dann im selben Moment, als er fragte:

				»Haben Sie eigentlich in letzter Zeit mit meiner Großmutter gesprochen?«

				»Nein«, sagten wir gleichzeitig und lachten verlegen.

				»Sie hat nach Ihnen gefragt«, sagte er und neigte seinen Kopf wie ein Psychiater. »Offenbar haben Sie Eindruck hinterlassen.«

				»Ach ja?« Ich entzog mich seinem forschenden Blick und wischte energisch die Arbeitsflächen sauber.

				»Normalerweise zeigt sie nicht so schnell Sympathien. Es muss wohl mit dieser medialen Verbindung zu tun haben.« Sein Tonfall war zutiefst ironisch. Ich blickte ihn an und fragte mich, worauf er hinauswollte.

				»Oh, verstehe«, sagte ich dann, als der Groschen fiel. »Tiberius.«

				Seine Miene erstarrte.

				»Also haben Sie doch mit ihr gesprochen.«

				Warum war mir das nur herausgerutscht? Einen Moment brachte ich nichts weiter über die Lippen. »Sie behauptet, mir schon einmal begegnet zu sein«, erklärte ich schließlich und war froh, endlich einmal die Wahrheit sagen zu können. Ständig zu lügen war ganz schön anstrengend.

				»Sie hat als Medium gearbeitet, als sie jünger war«, erklärte er mir dann überraschenderweise und zupfte sich am Ohrläppchen. Sofort musste ich daran denken, dass sein älteres Selbst im ›Hungry Horse‹ dieselbe Geste gemacht hatte. Die Skurrilität der Situation trieb mich noch in den Wahnsinn.

				»War sie gut darin?«

				Geistesabwesend trommelte er auf seiner Kamera herum. »Das würde ich bezweifeln. Ich glaube nicht an solchen Unfug«, sagte er. »Mein Großvater war auch nicht gerade begeistert. Vor allem nicht, wenn sie sich irrte, was oft vorkam. Dann meldeten sich die Leute und wollten ihr Geld zurück. Irgendwann war sie dann nur noch unentgeltlich aktiv. Keine Ahnung, warum die Menschen auf dieses Zeug so abfahren.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er eine unschöne Erinnerung abschütteln. Sein Verhalten war verblüffend. Er war geradezu … liebenswert heute Abend. Mein Widerstand gegen ihn löste sich allmählich in Luft auf.

				Vermutlich war es aber vor allem das Bewusstsein, Vater zu werden, das diese Veränderung bewirkte, und das machte die Sache nur schlimmer. Wenn er sich mit seiner Vaterrolle anzufreunden begann, wie konnte ich ihn dann davon überzeugen, dass Belle nicht die Richtige für ihn war?

				Ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen wollte, als just in dem Moment auf der anderen Seite der Wand die Musik lauter gedreht wurde.

				»Klingt, als würde es gleich mit der Show losgehen.« Elliot rieb sich die Stirn, als wollte er die feinen Falten dort glätten. »Kommen Sie mit?« Er beugte sich vor, schnappte sich ein paar Schoko-Haselnuss-Trüffeln, die ich eigentlich fürs Dessert gedacht hatte, und stopfte sie sich in den Mund. »Mhmm«, machte er, und sein Gesicht spiegelte den puren Genuss. »Ich muss sagen, Sie sind wirklich begabt.« Er stibitzte noch eine, ich grinste und fühlte mich lächerlich geschmeichelt.

				»Verraten Sie das mal dieser Bande hier«, sagte ich, als ich ihm hinaus folgte, und er blieb unvermittelt stehen. Ich knallte ihm in den Rücken.

				»Sie wollen mir sagen, dass die gar nichts essen?«

				»So gut wie nichts.« Ich suchte Halt an der Wand. »Noch nicht, jedenfalls. Die Frauen sind vermutlich darauf fixiert, Belles Kleider vorführen zu dürfen. Hinterher werden sie dann sicher Hunger bekommen.«

				Er wollte es nicht glauben. »Wenn etwas übrig bleibt, packen Sie es ein, dann nehm ich es mit. Ich zahle schließlich genug dafür.«

				»Sie wollen das alles alleine essen?«, fragte ich und stützte mich immer noch an der Wand ab. Tina füllte jemandes Glas nach und lächelte aufgekratzt herüber.

				Er grinste, als er mein Gesicht sah. »Es ist wirklich sehr gut, aber so gierig bin ich nun auch wieder nicht. Nein, ich werde es daheim sofort in den Gefrierschrank tun.« Also blieb er heute Nacht nicht hier. Seltsam, wo er doch die letzten paar Tage von seiner Verlobten getrennt gewesen war. Ich fragte mich, ob sein Arrangement mit Belle ein wenig dem meinen mit Pete glich. »Damit werde ich mich dann eine Woche lang über Wasser halten können«, sagte er.

				Bevor ich den Mut aufbringen konnte, ihn zu fragen, wo er denn wohne, hatte er sich schon dem Laufsteg zugewandt.

				Mit wiegenden Hüften liefen zwei spindeldürre Mädchen in bodenlangen Kleidern über das Podest, zu einer Heavy-Metal-Version von Girls Just Wanna Have Fun. Jon Von Heston betrachtete sie anerkennend, und sein auf Hochglanz polierter Stiefel zuckte im Rhythmus mit.

				»Sie sind ziemlich gut, findest du nicht?«, rief Tina über den Lärm hinweg, und ich musste zugeben, dass sie Recht hatte. Ich hatte nicht viel Ahnung von Mode, aber selbst ich konnte erkennen, dass die Kleider einen gewissen Zauber ausstrahlten.

				Lang, fließend und farbenfroh, ließen sie an Strandspaziergänge barfuß im Sand denken, und ich warf Elliot einen verstohlenen Blick zu. Tatsächlich, er trug wieder Flip-Flops. Aus irgendeinem Grund aber brachte mich der Anblick seiner Zehennägel – ohne jeden Lack diesmal – heute nicht in Rage. Er hatte meinen Blick bemerkt und ging leicht in die Knie, um direkt in mein Ohr sprechen zu können.

				»Wenn ich richtige Schuhe trage, komme ich mir immer wie mein Vater vor«, bekannte er, und das war wie ein Geschenk für mich. Ich wollte irgendetwas Bedeutsames erwidern, hätte am liebsten ebenfalls mit einem Bekenntnis imponiert, aber ich spürte, dass Tina bereits die Ohren spitzte. Und als ich aufschaute, sah ich, dass auch Belle mich anstarrte und ihre Augen wütend funkelten.

				Also nickte ich bloß schwach, und sobald sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mädchen richtete, flüchtete ich mich in den Schutz der Küche.

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				»Du hast nicht zufällig meine Mappe gesehen, Sasha?« Tina war hereingekommen und schaute mich nun besorgt an. »Ist alles okay mit dir?«

				»Ich brauchte bloß mein Asthmaspray«, sagte ich schwach, und sie nickte erleichtert. »Hattest du die Mappe nicht hier liegen gelassen?« Ich schaute mich um und war froh über die Ablenkung. Was ich als Nächstes mit Elliot unternehmen sollte, war mir absolut schleierhaft.

				»Meine ich auch. Als ich sie aber vorhin holen wollte, konnte ich sie nirgendwo finden.« Tina knetete nervös ihre Hände. »Ich würde Mr. Von Heston gerne abpassen, bevor er geht.«

				»Sie kann ja nicht weit sein«, sagte ich entschieden und nahm mich der Sache an. »Hast du sie vielleicht in den Schrank getan?«

				»Warum hätte ich das tun sollen?« Verwundert schaute sie zu, als ich anfing, sämtliche Türen aufzureißen. Die Schränke waren vollkommen leer, wie sich herausstellte. »Da würde sie doch auch gar nicht reinpassen.« Tina klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Das war so verdammt viel Arbeit, Sash. Die Mappe darf nicht verloren gegangen sein.«

				Sie hatte mich noch nie mit dieser Abkürzung angesprochen – monatelang hatte sie mich sogar Miss Clayton genannt –, und ein warmes Gefühl durchfloss mich. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »Ich werde sie schon finden. Reich du die Trüffeln herum und überlass das so lange mir.«

				Die Zweifel schienen nicht behoben, aber sie tat, worum ich sie gebeten hatte.

				Ich wusste selbst nicht, wo ich mit der Suche anfangen sollte, und folgte ihr gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Von Heston von jemandem zur Wohnungstür hinausgeschoben wurde, als würde es hier drinnen brennen. Der Mann war vermutlich sein Fahrer. Von Heston blieb stehen, um Belle übertrieben umständlich die Hand zu küssen, warf sich dann schwungvoll den Mantel über und verschwand in der Nacht.

				Sobald die Tür hinter ihm zufiel, brach aufgeregtes Geschnatter los, und der DJ drehte die Musik noch lauter.

				Tina war schon fast bis zur Treppe durchgegangen und balancierte das Dessert auf erhobener Hand. Ich wollte gerade hingehen und ihr helfen, als ich sah, dass Belle auf mich zumarschiert kam. Ihr strahlendes Lächeln war schmallippiger Entschlossenheit gewichen. Elliot folgte ihr mit grimmiger Miene, und ich wartete nervös, was nun kommen mochte.

				»Los, mach schon. Frag sie«, forderte Belle, als sie mich erreicht hatten. Ihr Ton war beunruhigend frostig. Zu meinem Entsetzen entdeckte ich die halbleere Flasche Reinigungslotion in ihrer Hand.

				»Was soll er mich fragen?« Ich merkte, dass mein Mund aufstand, klappte ihn nun schnell zu und schaute von ihr zu Elliot hinüber. »Stimmt irgendetwas mit dem Essen nicht?«, fragte ich, um die Sache hinauszuzögern. »Ich habe noch viel anderes dabei, falls jemand …«

				»Es geht nicht um Ihre Bauernkost«, fuhr sie mich an, und ein paar Leute drehten sich verdutzt zu uns um. »Sie haben oben herumgeschnüffelt, nicht wahr?«

				Verdammt. »Wie meinen Sie das?«, fragte ich und spielte auf Zeit. Würde es Sinn machen, alles zu leugnen?

				»Der Hund«, flüsterte Tina, die an mir vorbeischlich.

				»Ich … äh … bin nur wegen Pixie hoch«, sagte ich schnell und wagte es nicht, Elliot anzuschauen. »Er hat da oben so jämmerlich gewinselt, und da dachte ich, er kann vielleicht nicht runter. Er war in Ihrem Schlafzimmer.«

				»Ich hab doch gesagt, dass es eine simple Erklärung gibt«, äußerte sich nun Elliot, dem es sichtlich unangenehm war, dass er in die Sache mit hineingezogen wurde. Belle ließ meine Erklärung allerdings nicht gelten.

				»Blödsinn«, schnappte sie, und ihre Augen blitzten. »Du weißt doch, dass Pixie diese Treppe nicht mehr hochgeht, seit er heruntergefallen ist und sich ein Bein gebrochen hat.« Sie wandte sich an Elliot. »Warum verteidigst du sie eigentlich? Sie ist doch nur die Küchenhilfe, verflucht noch mal.«

				»Belle«, sagte er mahnend. Die Musik wurde gerade etwas leiser, sodass die Leute die Ohren spitzten. »Denk an das Baby«, murmelte er, und ich schämte mich für meine Annahme, er habe mich verteidigen wollen.

				Verzweifelt warf sie die Arme hoch. »Dem Baby geht es gut«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich möchte nur wissen, was sie da oben wollte, Babe. Das ist alles.«

				Ich glaubte, ihn murmeln zu hören, dass sie ihn nicht Babe nennen solle, aber davon kam bei Belle nichts an.

				»Meine Schlafzimmertür war offen, als ich heute Nachmittag weggegangen bin, und als ich wiederkam, war sie zu. Im Zweifel für den Angeklagten, würde ich sagen, vor allem wenn es eine so …« Sie zögerte und ließ ihren Blick über mein Kleid gleiten, das an den Hüften etwas spannte. Ich spürte, dass alle im Raum die Luft anhielten und sich fragten, was jetzt wohl kam. »… unscheinbare Person ist«, sagte sie schließlich, und alle atmeten auf.

				Das war nicht gerade als Kompliment gemeint, und ich wollte schon aufbrausen, aber bevor mir die passende Antwort einfiel, fuhr sie bereits fort. »Und Sie haben auch mein Handy kontrolliert, nicht wahr? Ich habe es vorhin unter dem Sofa gefunden, und da hatte ich es bestimmt nicht hingelegt. Rick hat mir erzählt, dass Sie bei seinem Eintreffen dort auf den Knien herumgerutscht sind.«

				Unterdrücktes Lachen war im Raum zu hören. Elliot versteifte sich in den Schultern, und mein Herz setzte aus. Ganz offensichtlich hatte sie es auf mich abgesehen.

				»Stimmt das?«, fragte er mich, und ich schloss die Augen. Ich wollte ihn nicht belügen, aber ich wusste auch nicht, was ich erwidern sollte.

				»Das hast du falsch verstanden, Belle«, sagte Rick und kämpfte sich durch eine Gruppe Frauen, die schamlos lauschten. »Tschuldigung … diese verdammten Hormone aber auch.« Gelächter war zu hören. »Sie hat ihren Ring gesucht«, erzählte er nun Belle und zeigte dabei auf meine Hand. »Das hat sie mir gesagt.«

				Er schaute noch einmal genauer hin, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

				»Ich hätte schwören können, dass Sie vorhin einen Ring getragen haben«, sagte er verwirrt. »Haben Sie ihn schon wieder verloren?« Sein Lächeln war jetzt verhaltener, als wäre er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. »Sah aus wie ein Verlobungsring. Ihr Typ wird nicht viel Vergnügen an Ihnen haben«, fuhr er fort, und ich wünschte, der Blitz würde ihn treffen.

				»Sie ist nicht verlobt«, sagte Elliot und warf das Wort wie einen Fehdehandschuh in den Ring. Tina schaute ihn irritiert an.

				Sag nichts, sag nichts, betete ich stumm und fragte mich, ob ich einen Herzinfarkt simulieren sollte.

				»Natürlich ist sie verlobt. Bist du doch, Sasha, oder?«, fragte sie, als wäre sie sich plötzlich nicht mehr sicher. »Oder nicht?«

				Das Blut brauste durch meinen Körper. Ich wollte diesen anklagenden Blicken entfliehen, zugleich aber auch die Wahrheit herausschreien und es hinter mich bringen. Einzig das sichere Wissen, dass mir niemand glauben würde, hielt mich davon ab.

				»Warum waren Sie oben?« Belle verschränkte mit klirrenden Armreifen die Arme. Sie trug ein Kleid aus ihrer eigenen Kollektion. Der Stoff spannte leicht, und ich konnte ihren Bauchnabel erkennen.

				»Okay«, begann ich und fragte mich selbst, was ich wohl weiter sagen würde. »Während Sie fort waren, habe ich darauf gewartet, dass die Dinge im Ofen warm wurden, und da dachte ich, dass ich … dass ich vielleicht noch ein wenig putzen könnte. Das ist alles. Sie hatten offenbar ziemlich viel zu tun, und da …«

				»Wollen Sie sagen, dass meine Wohnung schmutzig ist?« Sie schaute sich um, als suchte sie bei ihren Gästen Beistand.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte ich und versuchte, nicht nervös herumzuzappeln. »Ich … Ich wusste, dass Sie wollen, dass heute Abend alles perfekt ist, und da …«

				»Aber die Show ist hier unten, nicht oben.« Das Schweigen wurde unangenehm. »Wie können Sie es also wagen …?«

				»Sasha, sag ihnen doch einfach die Wahrheit«, mischte sich Tina ein und zog eine Augenbraue hoch.

				Ich starrte sie an und fühlte mich feucht unter den Achseln.

				»Ich … Ich kann nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.

				Die Köpfe gingen hin und her, als das Drama an Fahrt zunahm. Selbst der DJ hatte sich inzwischen einen Stuhl herangezogen.

				»Du musstest zum Klo und wusstest nicht, wo es war«, sagte sie langsam, als wäre ich sieben. »Du musstest … Du weißt schon.« Sie schaute auf meinen Unterleib, und sämtliche Blicke folgten ihr. »Deinen Tampon wechseln.«

				»Um Gottes willen!« Belle fuhr zurück, die Oberlippe angeekelt verzogen. »Den haben Sie doch hoffentlich nicht ins Klo geworfen?«

				Irgendjemand kicherte, und ich schüttelte den Kopf, der heiß war vor Scham. »Natürlich nicht«, flüsterte ich, wohlwissend, dass alle sich fragen würden, was ich mit dem nicht existierenden Tampon denn dann gemacht hatte.

				»Und das hier?« Wie einen Trumpf streckte sie das Fläschchen hoch, das sie in der Hand gehalten hatte.

				»Umgestoßen«, wisperte ich nur. »Ich werde es ersetzen.«

				»Es steht zu bezweifeln, dass Sie sich das leisten können«, grinste sie.

				Ich konnte ihren Anblick nicht länger ertragen. Mit aller Würde, die ich aufbringen konnte, drehte ich mich um und sagte: »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss noch aufräumen.«

				In dem Bewusstsein, dass sich sämtliche Augen im Raum in meinen Nacken bohrten, ging ich in die Küche zurück und sammelte auf dem Weg mit zitternder Hand ein paar Gläser ein.

				Nie in meinem Leben hatte ich mich so elend gefühlt.

				»Wo ist denn dein Ring eigentlich?«, fragte Tina neugierig, als ich jetzt herumwirbelte und Dinge in Behältnisse packte und mich weigerte, darüber nachzudenken, was soeben passiert war. Ich konnte es nicht erwarten, diesen Ort zu verlassen.

				»Den nehme ich manchmal ab, wenn ich … abwasche«, schwindelte ich und zog ihn aus der Tasche. »Einmal ist er mir bei einem Kunden in die Spüle gefallen, und ich hatte Glück, dass ich ihn überhaupt wiederbekommen habe«, faselte ich und verlor mit jedem Wort an Überzeugungskraft. Gott sei Dank war Tina keine misstrauische Person.

				»Ich verstehe«, sagte sie mit einem beiläufigen Achselzucken. »Übrigens habe ich meine Mappe wiedergefunden – ta-dah.« Sie hielt sie hoch. »Sie war hinter dem Sofa. Ich dachte, ich rede vielleicht lieber mit Miss Summers und frage, ob sie bei Mr. Von Heston ein gutes Wort für mich einlegen kann.«

				Nach dieser Szene?, lag mir auf der Zunge. Es war offensichtlich, dass Belle wild entschlossen war, jegliche Konkurrenz auszuschalten, aber vielleicht galt das ja nur für mich.

				Andererseits hatte ich mich tatsächlich wie eine Spionin in ihrem Schlafzimmer herumgetrieben, und ich hatte tatsächlich ihr Handy kontrolliert. Da konnte ich mich nicht wirklich beklagen, wenn sie wütend auf mich war.

				Kraftlos und mit dem Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen, sagte ich Tina, dass sie gehen könne, sobald sie mit mir unser Zeug verstaut hatte.

				Als ich dann selbst meine letzten Sachen zusammengepackt hatte und aufbrechen wollte, versperrte mir Elliot den Weg.

				»Was geht hier vor?«, fragte er so kühl, als hätte er sämtliche Emotionen ausgeschaltet. »Überall, wo ich mich in letzter Zeit aufhalte, tauchen Sie auf. Erst schütten Sie mir im ›Gilded Cage‹ Wein über, dann erscheinen Sie bei meinem Vater und kochen für zehn Personen ein Menü, ganz zu schweigen davon, dass Sie am nächsten Tag im Garten herumschleichen. Und jetzt stolpere ich auch noch hier über Sie.«

				»Diesen Job haben Sie mir doch selbst vermittelt«, erinnerte ich ihn, aber er lachte bloß freudlos.

				»Das war offenbar ein Fehler.« Sein Blick war starr. »Ich hatte Sie nicht für eine Schnüfflerin gehalten. Oder eine Lügnerin.« Seine Worte trafen mich wie Gewehrsalven. »Was führen Sie im Schilde? Warum haben Sie über Ihre Verlobung gelogen?«

				»Hab ich doch gar nicht«, log ich, verzweifelt bemüht, ihn nicht gehen zu lassen, da ich nun seine volle Aufmerksamkeit hatte. Wenn mir noch irgendeine Chance geblieben sein sollte, wegen seiner Geschichte mit Belle Einfluss auf ihn zu nehmen, musste ich ihn davon überzeugen, dass ich keine gar so grässliche Person war. »Ich meine, bis vor kurzem war ich tatsächlich verlobt, aber es hat nicht funktioniert. Nur den Ring trage ich manchmal noch. Aus reiner Gewohnheit, nehme ich an. Aber die Sache ist vorbei.« Trauer und Schuldgefühle überwältigten mich, als ich das sagte.

				»Ihre Assistentin hat aber offenbar gedacht, Sie seien noch verlobt.« Elliots Blick war abweisend, und mir wurde noch einmal klar, wie entschieden ich seine zukünftige Version bevorzugte. »Ich glaube Ihnen einfach kein Wort.«

				»Aber …«

				»Sagen Sie nichts weiter.« Sein Gesicht verzog sich zu einer finsteren Grimasse. »Man kann mir vieles nachsagen, aber dumm bin ich nicht, Miss Clayton. Ich werde herausbekommen, was Sie im Schilde führen, und wenn es irgendetwas mit meinem Vater zu tun hat, dann übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich mache.«

				»Doch«, sagte ich kläglich. »Wir müssen immer die Verantwortung für das übernehmen, was wir machen.«

				Sein Blick ließ mich zusammenschrumpfen. »Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Sie sind wirklich ein harter Brocken.«

				Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. »Und was, wenn Sie sich eigentlich in mich verlieben sollten?«, fragte ich just in dem Moment, als Belle wieder auftauchte.

				»Sie sind immer noch da?«, rief sie. »Das nenne ich Nerven, sich an meinen Verlobten heranzumachen, Sie kleine Schlampe! Ich hätte wissen müssen, worum es Ihnen geht. Verschwinden Sie, und denken Sie ja nicht, dass ich Sie weiterempfehle. Soweit es in meiner Macht steht, werden Sie überhaupt keine Arbeit mehr finden.« Als sie mich so zusammenstauchte, erkannte ich noch etwas anderes in ihren Augen. Angst?

				Elliots Gesicht war versteinert. Er ließ sich nicht anmerken, ob zu ihm vorgedrungen war, was ich gesagt hatte.

				Mit zittrigen Händen nahm ich meine Tasche und lief zum Lieferwagen. Als ich einstieg, stellte ich mir vor, wie alle hinter meinem Rücken über mich herzogen, und zum ersten Mal seit vielen Jahren brach ich in lautes Schluchzen aus.

				Wenn das Schicksal sich hiermit einen Scherz mit mir erlauben wollte, dann war der definitiv misslungen.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Am nächsten Morgen hatte mich die Realität zurück. Ich erwachte früh, und als das Tageslicht durch den Vorhang fiel, musste ich einsehen, dass die Dinge gar nicht gut liefen. Alle meine Versuche, an Elliot heranzukommen, waren nach hinten losgegangen, während der Mann, den ich in weniger als vierzehn Tagen heiraten sollte, fest schlief und nichts ahnte.

				Ich bekam eine Vorstellung davon, wie Geheimagenten sich fühlen mussten, die ihren Angehörigen etwas vorenthielten.

				Nachdem ich aus dem Bett geschlüpft war, zog ich meinen Bademantel an und ging zum Fenster. Die Sonne drang durch die Bäume und tauchte den Garten in einen goldenen Schein.

				Die Erinnerung an den vergangenen Abend hallte noch nach. Was, wenn Belle Wort hielt und bei den Leuten schlecht über mich redete? Wenn der Ruf von ›Dining In‹ leiden würde, dann wäre Rosie auch betroffen, und das wäre wohl kaum gerecht. Und was war mit Pete?

				Ich drehte mich um und betrachtete ihn, wie er leise vor sich hin schnarchte. Mein Kinderbett hatten wir ziemlich bald, nachdem wir zusammengekommen waren, durch ein Doppelbett ersetzt. Oder sagen wir besser, es hatte ein sturmfreies Wochenende leidenschaftlicher Liebe nicht überlebt.

				»Lass es uns verfeuern und ein neues kaufen«, hatte Pete am nächsten Morgen gesagt, die gebrochenen Latten aufgesammelt und mit entschlossener Miene die Matratze fortgeschleppt. »Das hat Symbolcharakter.«

				Und was für einen Symbolcharakter. Erst einmal brauchte es Ewigkeiten, bis das Feuer in Gang kam, dann wallte dicker, schwarzer Rauch über die Hecke nach nebenan, bis Mrs. Pilling die Feuerwehr rief.

				»Sie sollten kein chemisch behandeltes Holz verbrennen«, ermahnte uns ein stämmiger Feuerwehrmann, der erst recht ins Staunen geriet, als er die verkohlten Würstchen entdeckte, die Pete gleich hatte mitgrillen wollen. »Dabei entstehen toxische Gase. Sie hätten sich vergiften können.«

				Hinterher haben wir uns totgelacht, obwohl Dad nicht gerade begeistert war, als er bei seiner Rückkehr entdecken musste, wie sein Garten aussah.

				Ich steckte meinen Kopf zum Fenster hinaus und versuchte, den genauen Moment zu bestimmen, an dem ich gewusst hatte, dass Pete der Mann meines Lebens war. Die Erinnerung blieb aber zu schwammig.

				Nie hatte ich mir Zeit genommen, die Feinheiten zu hinterfragen – ob ich etwa verliebt war in Pete oder ob ich ihn liebte. Und was war Liebe eigentlich?

				Etwas Chaotisches, soweit ich es beurteilen konnte. Den einen Moment himmelhoch jauchzend, den nächsten zu Tode betrübt. Wie bei Rosie, bevor sie mit Glen zusammengekommen war, und vermutlich bei Mum, als sie herausgefunden hatte, dass Dad sie betrog.

				Fast beneidete ich Pete um seine Unwissenheit und dachte kurz darüber nach, ihn aufzuwecken und ihm alles zu erklären. Aber allein schon die Idee machte mich ganz krank. Was, wenn er mich verließ?

				Jetzt betrat Dad mit einem Spaten in der Hand den Garten. Er sah aus, als lastete das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.

				»Wie ist es gestern Abend gelaufen, Knödelchen?«

				Ich zuckte zusammen. Pete betrachtete mich schläfrig, als ich schnell in meine Kleider schlüpfen wollte, ein interessiertes Funkeln in den Augen. »Ich habe versucht, wach zu bleiben und auf dich zu warten, aber deine Mum hat mich mit Malzmilch abgefüllt.«

				»Es ist gut gelaufen«, sagte ich und fühlte mich schrecklich. Das Problem beim Bewahren von Geheimnissen war, dass man ständig die Seiten wechseln musste.

				»Waren Promis da?«

				»Niemand, der dir etwas sagen würde«, sagte ich und dachte an Von Hestons verboten enge Hose.

				»Warum kommst du nicht wieder ins Bett? Sozusagen als Einstimmung auf heute Abend.«

				»Heute Abend?« Ich schaute ihn verwirrt an. Er sah sympathisch zerzaust aus in dem T-Shirt, das er im Bett trug – schwarz mit einem Drachen vorne drauf.

				»Die Kirmes«, spottete er liebevoll. »Deine Überraschung.«

				»Ach so.« Mist, das hatte ich vergessen. Ich zögerte, ein Bein schon halb in der Hose.

				»Du kannst dich später anziehen«, beharrte er, lehnte sich vor und ließ mit einer gewissen Entschiedenheit seine Hand über meinen Oberschenkel gleiten. Dann wackelte er mit den Augenbrauen. »Ich habe etwas für dich.«

				Verspielt schlug er die Bettdecke zurück. Ich schaute hinab und riss die Augen auf.

				»Das kann ich nicht alleine bewältigen«, scherzte ich.

				»Vielleicht kommen wir ja langsam auf den Appetit.« Er grinste lasziv. Ich ließ die Jeans fallen und sah die Gelegenheit, mich ein wenig von meinen Schuldgefühlen zu befreien.

				Ins Bett zurückgekehrt, schmiegte ich mich an ihn und atmete seinen warmen, seifigen Geruch ein. Dann küsste ich verführerisch seinen Hals.

				»Himmlisch«, stöhnte er, riss sich das T-Shirt vom Leib und warf mich auf den Rücken. Er starrte mich so eindringlich an, dass ich zu schielen anfing. »Etwas romantischer bitte«, drängte er mich sanft, und ich zog eine Schnute.

				»Jetzt bist du albern.« Als er sich auf mich herabließ, merkte ich, dass sich das Licht im Raum veränderte.

				»Ist hier irgendwo eine Wespe?«, fragte Pete, der mir die Zunge ins Ohr gesteckt hatte, jetzt aber innehielt und lauschte.

				»Ich höre nichts«, sagte ich vorsichtig und spürte eine gewisse Anspannung. Ein komisches Heulen wie von einer Kettensäge drang an mein Ohr, begleitet von einem weißen Blitz und einem gedämpften Knall, als wäre in der Ferne eine Kanone losgegangen.

				Pete verlor das Interesse und näherte seine Lippen den meinen, nun vollkommen konzentriert. Als er seinen Kopf etwas zur Seite drehte, krampfte sich mein Magen zusammen. Am Fußende des Bettes stand Elliot und betrachtete mit versteinerter Miene die Szene, die sich ihm darbot.

				»Um Gottes willen!«

				»Oh, Entschuldigung. Ich dachte, du magst das.« Pete hörte sofort auf, meinen Hintern durchzuwalken, und rutschte von mir herunter.

				»Runter«, zischte ich.

				»Was?« Verwirrt betrachtete er mich unter seinen büschelweise abstehenden Haaren. »Bin ich doch schon.«

				»Du doch nicht.«

				Jetzt begriff Elliot und ging gehorsam in die Knie. Seinen Schopf konnte ich noch hinter der Bettdecke hervorlugen sehen.

				»Was ist denn los?«, fragte Pete und blinzelte. »Sag mir einfach, wie du es am liebsten magst, mein Schatz.«

				»Ich … äh … anders«, sagte ich mit pochendem Herzen, rollte Pete mit übermenschlichen Kräften auf den Rücken und hockte mich mit gespreizten Beinen auf ihn drauf, um ihm die Sicht zu versperren.

				»Du bist aber stürmisch heute«, sagte er grinsend und griff nach meiner Hüfte. »Was hast du denn jetzt vor?«

				»Meinen BH wieder anziehen.« Ich hatte ihn mir geangelt, stülpte ihn über meine Brüste und fummelte hinter meinem Rücken am Verschluss herum. »Das ist doch vielleicht … aufregender.« Ich zerwühlte mein Haar und hopste nach allen Regeln der Kunst auf Pete herum. Der musste grinsen.

				»Darf ich ihn mit den Zähnen abreißen?«

				Vom Fußende des Bettes war ein ersticktes Geräusch zu hören.

				»Mhmmm, das ist gut«, stöhnte ich, um es zu übertönen, wand mich auf Pete hin und her und fuchtelte hinter meinem Rücken herum, damit Elliot endlich verschwand.

				»Okay, immer mal etwas anderes«, sagte Pete begierig.

				Jetzt ließ ich mich auf seine Brust fallen und zog die Bettdecke über unsere Köpfe. »Göttlich«, sagte er und verkrallte sich in meinem Haar, als ich Küsse auf seinem Bauch verteilte. Ich schob meine Beine aus dem Bett, weil ich hoffte, Elliots Kopf hinunterdrücken zu können, aber weit gefehlt. Er packte mich an den Knöcheln und zog mich ein Stück aus dem Bett heraus.

				»Aaaahhh! Das ist so … sexy«, improvisierte ich schwitzend.

				»Mach weiter, Süße«, stimmte Pete ein, begeistert von der Aktion.

				»Was zum Teufel denken Sie, was Sie da tun?«, zischte ich, nachdem ich mich herumgedreht hatte und nun direkt in zwei tropengrüne Augen sah.

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie in flagranti zu erwischen«, flüsterte Elliot und spielte den Erschrockenen. »Glauben Sie mir, ich bin genauso entsetzt wie Sie.«

				»Wo bist du denn hin?«, fragte Pete und hob die Bettdecke hoch. Ich streckte meine Hand aus und massierte pflichtschuldig sein Knie, das sich als überraschend klein und knubbelig entpuppte.

				»Verschwinden Sie!«, sagte ich zu Elliot und legte eine absolute Dringlichkeit in meine Stimme.

				»Autsch! Sasha, du zerquetschst mir die Eier!« Pete klang panisch.

				»O Gott, Entschuldigung. Tut mir leid, Schatz.« Ich nahm meine Hand weg und streichelte stattdessen seinen Oberschenkel.

				»Schon besser.« Seine Muskeln entspannten sich.

				»Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt«, zischte ich Elliot an, der einen albernen Anblick bot, wie er da auf allen vieren auf meinem Teppich hockte und sich unter seinem Ledermantel krümmte. Die Ärmel waren hochgerutscht und zeigten muskulöse, dunkel behaarte Unterarme. »Verschwinden Sie«, bedeutete ich ihm stumm.

				»Allerliebst«, flüsterte er, hielt die Hände hoch und hatte Lachtränen in den Augen. »Eigentlich wollte ich Ihnen nur sagen, dass Sie mich anrufen sollen. Mein gegenwärtiges Ich«, korrigierte er sich. »Melden Sie sich wegen dieses Porträts, das Sie erwähnt hatten. Das haben Sie nämlich noch nicht getan, soviel ich weiß. Ich werde später zurückkommen. Wenn Sie mit dem Casanova da oben fertig sind.«

				»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte ich und kroch verärgert zurück ins Bett. Meine Haare waren ein einziges Wirrwarr, und als ich mich neben Pete aufs Kissen sinken ließ, war ich vollkommen außer Puste.

				»Was war das denn?« Pete saß senkrecht im Bett und klammerte sich an die Bettdecke, als ein warmer Luftzug durchs Zimmer strömte und die Tür vom Kleiderschrank aufriss. Wie eine Anklage leuchtete mein Brautkleid daraus hervor.

				»Nichts«, sagte ich, sprang auf und schloss die Tür wieder. »Nichts war das.« Konnte dieser Tag überhaupt noch verrückter werden?

				»Was du da vorhin unter der Bettdecke gemacht hast …«, sagte Pete, lehnte sich zurück und nickte in Richtung Süden. »Würde es dir etwas ausmachen, damit fortzufahren?«

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Nach einem späten Frühstück im Bett ließ ich Pete auf dem Fußboden seine Liegestützen machen und ging mit dem Handy und ein paar Schinken-Sandwiches für Dad hinaus.

				Der stützte sich auf seinen Spaten und starrte zum Haus von Mrs. Pilling hinüber, als läge dort der Stein der Weisen verborgen.

				»Alles in Ordnung, Gürkchen?« Sein Gesicht strahlte, als er mich sah, und ich nickte. »Und später geht’s zur Kirmes, nicht wahr? Deine Mutter und ich sind oft mit dir dorthin gegangen, als du noch klein warst«, sagte er mit verklärtem Blick. »Du hast dich allerdings immer gewehrt, wenn wir dich auf ein Karussell setzen wollten. Einmal hast du deiner Mutter sogar ein blaues Auge verpasst.« Er lachte und schüttelte den Kopf.

				»Ich erinnere mich.« Mit einem Lächeln reichte ich ihm den Teller und ging schnell weiter, bevor er noch weitere peinliche Erinnerungen ausgraben konnte. Er hatte hunderte davon parat und gab sie vor allem in Gesellschaft gerne zum Besten. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Geschwister, damit sich die Aufmerksamkeit etwas verteilen würde. Mum hatte aber eine schwere Schwangerschaft mit mir gehabt und hatte die Tortur nicht noch einmal mitmachen wollen.

				»Viel Spaß, Liebes«, rief er mir hinterher, und ich spürte Schuldgefühle. Das war im Moment meine Reaktion auf alles.

				Ich ging am Haus vorbei und wählte die Telefonnummer der Frobishers. Elliots Nummer hatte ich nicht – vor allem nicht die aus seinem gegenwärtigen Leben. Rosie hatte versucht, ihn unter der Nummer von der Visitenkarte anzurufen, aber natürlich war der Anschluss noch gar nicht vergeben.

				»Was tust du da eigentlich?«, schalt ich mich und schreckte damit eine Amsel auf. Schnell legte ich auf und ging zum Haus zurück, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich bei dem gegenwärtigen Elliot etwas wiedergutzumachen hatte. Wenn ich an seinen Gesichtsausdruck am vergangenen Abend dachte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste unbedingt mit ihm reden und ihn davon überzeugen, dass ich nicht die Unruhestifterin war, die er in mir sehen musste. Und dass ich nur sein Bestes im Sinn hatte.

				Ich wählte die Nummer noch einmal, aber es nahm niemand ab. »Mist.« Wenn ich hinfahren würde, würde ich ihn vielleicht wieder im Garten erwischen. Einen Versuch wäre es wert.

				»Sag Pete, dass ich noch ein paar Besorgungen mache«, bat ich Dad und holte meine Tasche aus der Küche.

				»Und du musst schon wieder arbeiten am Sonntag?« Mum schaute von ihrem Katalog auf. Sie suchte immer noch nach einem Hut für die Hochzeit. »Übertreib es nicht, Sasha. Du möchtest doch an deinem großen Tag eine strahlende Braut sein, oder?«

				Einen Moment lang wusste ich nicht, wovon sie sprach. »Ich bin in wenigen Stunden zurück«, sagte ich und wurde rot.

				Ich schmiss den Wagen an und war in Rekordzeit am Ziel. Mit einer Dringlichkeit, die ich selbst nicht begriff, schritt ich auf das Haus zu.

				»Sasha!« Juliette stand auf der Eingangsveranda und beschnitt eine stachelige Pflanze. Sie begrüßte mich wie eine liebe Verwandte. Von gestern Abend wusste sie offenbar nichts. »Wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie und zog die Arbeitshandschuhe aus. Sie strahlte kühle Eleganz aus in ihrer hochgekrempelten Hose, dem kleinkarierten Hemd und dem Zopf, der ihr wie ein Seil den Rücken hinabfiel. Im Vergleich fühlte ich mich geradezu verlottert. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich … Ich wollte Sie um eine Telefonnummer bitten«, sagte ich und ließ den Blick über das Haus schweifen, als wenn Elliot in die Fassade eingemauert sein könnte.

				»Kommen Sie, trinken Sie eine Limonade mit mir«, sagte sie und winkte mich herein.

				Ich folgte ihr durch die Vorhalle in die Küche, die genauso makellos strahlte wie beim ersten Mal. Mums Küche sah dagegen, obwohl ich mir alle Mühe gab, stets nach Katastrophenalarm aus.

				»Ich habe ›Dining In‹ überall empfohlen«, sagte sie lächelnd und nahm zwei Gläser aus dem Schrank. »In den nächsten Wochen dürften Sie mit ein paar Anrufen rechnen.« Sie goss trübe Limonade ein und winkte ab, als ich mich bedanken wollte. »Kommen Sie«, sagte sie und führte mich in einen Wintergarten, der dem edwardianischen Stil nachempfunden war und auf den Garten hinausschaute.

				Elliot war nirgends zu sehen. Dafür saß Beatrice auf einer Holzbank, vollkommen starr, als würde sie gemalt werden.

				»Mich schaudert es, wenn sie das tut«, sagte Juliette und schüttelte sich demonstrativ, als sie mir einen Platz anbot. »Ich glaube, sie meditiert.«

				»Sie soll medial veranlagt sein, hab ich gehört«, sagte ich, als ich mich in einen üppig mit Kissen ausgepolsterten Korbstuhl setzte und vorsichtig an meiner Limonade nippte. Sie war sehr gut. Scharf und süß, mit einem Nachgeschmack von Limette.

				»Sie selbst behauptet das. Wir anderen reden lieber gar nicht darüber«, sagte Juliette, streifte ihre Espadrilles ab und legte die Füße auf den Glastisch.

				»Warum sollte sie das nicht sein?« Allmählich entspannte ich mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, hereingebeten zu werden, und Juliettes herzlicher Empfang war ein willkommener Kontrast zu Belles Szene am Tag zuvor.

				»Ted macht das wahnsinnig. Früher, als er noch klein war, hat sie zu Hause ihre Séancen abgehalten. Bis sein Vater dem Ganzen dann einen Riegel vorgeschoben hat. Einmal hat sie einen Poltergeist heraufbeschworen, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf. Ständig knallten Türen, Gegenstände wurden umgeräumt, oder das Licht erlosch, wenn jemand den Raum verließ.«

				»Klingt nach meiner eigenen Großmutter.«

				Juliette lachte. »Elliot trägt es mit Geduld, aber er glaubt kein Wort von diesem Zeug.«

				Schade, dachte ich und lächelte albern, sonst hätte ich mich einfach Beatrice anvertrauen können. Ich hätte ihr gegenüber das mediale Element ausgespielt und sie dazu überredet, ihn davon zu überzeugen, dass ich kein Eindringling war und auch nichts Böses im Schilde führte. Diese Option hatte ich noch immer nicht ganz aufgegeben, aber sie stand auch nicht an oberster Stelle auf meiner Liste.

				»Nach der Dinner Party letzte Woche hat sie Elliot eröffnet, dass Sie ihrer Meinung nach eine gute Partie für ihn seien«, sagte Juliette erstaunlich offenherzig.

				»Tatsächlich?« Ich streckte die Schultern durch. War das der Grund, warum er bis zur finalen Szene gestern zugänglicher gewesen war? Hatte seine Großmutter mich unbemerkt auf seinen Radar gesetzt? Vielleicht steckte mehr hinter dieser Geschichte mit der Medialität, als mit dem bloßen Auge zu erkennen war.

				»Sie können sich ja vorstellen, wie das bei ihm angekommen ist!« Juliette sperrte ihre Katzenaugen auf.

				»Ich hoffe, sie hat es nicht vor seiner Verlobten gesagt«, bemerkte ich vorsichtig und dachte bei mir: Dann hätte mich Belle doch gar nicht erst über ihre Schwelle treten lassen.

				Juliettes Zopf schwang mit, als sie nun entschieden den Kopf schüttelte. »Dafür ist sie zu schlau. Aber Elliot war sowieso nicht besonders beeindruckt von ihrem Kommentar … Da ist nichts zu machen«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu. »Er ist einfach vollkommen beseelt von der Vorstellung, Papa zu werden.«

				»Und zu heiraten.«

				»Ja, das auch.« Juliette schien verwundert, dass ich das wusste. »Belle drängt ihn, einen Termin festzusetzen, bevor im Juli das Baby kommt.«

				Sie hatten noch gar keinen Termin? Mit einem Schlag sah die Lage wieder ein bisschen rosiger aus.

				»Gerade steht ihm nicht der Sinn nach Ablenkungsmanövern«, sagte Juliette. Dann verschattete sich ihr Blick. »Hoffen wir nur, dass es ihn und Ted wieder zusammenbringt.« Ich blieb bei dem, was ich für ein zustimmendes Schweigen hielt. »Aber verdammt noch mal, mit mir könnte er doch wenigstens schon mal reden!«, rief sie mit einem Lächeln, das aber gezwungen wirkte.

				»Freuen Sie sich denn darauf, Großmutter zu werden?«, fragte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie Rosie sich in meiner jetzigen Situation verhalten würde. »Obwohl Sie natürlich viel zu jung dafür zu sein scheinen«, fügte ich hinzu, und ihre blassen Wangen röteten sich.

				»Nun, das ist vielleicht genau das Problem«, sagte sie, legte die Füße übereinander und schlug einen munteren Ton an. »Technisch gesehen bin ich nämlich gar nicht die Großmutter.«

				Ich starrte sie blöd an.

				»Ich bin eher die Großtante, und ich bezweifle, dass Elliot mich das je vergessen lässt.« Juliette grinste, als wollte sie sagen: Jetzt ist es endlich raus. Die Worte hatten jedoch einen hohlen Klang.

				»Wie meinen Sie das?« Ich fühlte mich dumm und begriffsstutzig, als hätte ich einen Scherz nicht kapiert.

				Sie holte tief Luft, bevor sie sprach. »Ich bin gar nicht Elliots Mutter. Ich bin seine Tante.«

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Mein Gehirn sprang auf Schockzustand. Davon hatte ich im Internet gar nichts gelesen. Andererseits hatte ich natürlich auch keine familiären Hintergründe recherchiert. »Teddy war mit meiner großen Schwester Gracie verheiratet.« Und mit einem brüchigen Lachen fügte sie hinzu: »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.«

				Das wusste ich auch nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass ich allmählich etwas Entscheidendes zu begreifen begann. Wie ein Talkmaster beugte ich mich vor und fragte: »Ist das der Grund, warum Elliot und sein Vater nicht miteinander klarkommen?« Ich hoffte, das ging nicht zu weit, aber sie nickte zustimmend.

				»So ist es.«

				»Er war mit Ihrer Hochzeit nicht einverstanden?« Mir fiel auf, dass Beatrice uns den Kopf zugewandt hatte, und ich fragte mich, ob man die Gedanken von Menschen aus der Distanz steuern konnte.

				»Es geht noch weiter.« Juliette stellte ihr Glas ab und faltete ordentlich ihre Hände im Schoß. »Er macht seinen Vater für den Tod seiner Mutter verantwortlich.«

				»Hatten Sie …?«

				»Wir hatten keine Affäre miteinander, um Gottes willen.« Sie klang schockiert, obwohl man sie das vermutlich schon häufiger gefragt hatte. »So etwas hätte ich Gracie nie angetan. Ich habe sie verehrt. Außerdem war Ted ja um einiges älter, und ich habe ihn gar nicht als meinen möglichen Mann wahrgenommen. Zumindest damals nicht. Nein, Elliot macht seinen Vater dafür verantwortlich, dass er immer so viel gearbeitet hat. Gracie langweilte sich, wenn er auf Geschäftsreise war. Sie trank, hatte Affären, hatte ein paar Fehlgeburten. Und dann verließ sie ihn. Sie starb bei einem Verkehrsunfall, als sie am Tag von Elliots vierzehntem Geburtstag zu ihrem Liebhaber fuhr.«

				»O Gott, das ist ja furchtbar.« Ich stellte mein Glas neben das ihre auf den Tisch. Deutlich konnte ich es vor mir sehen, wie er oben am Fenster stand und darauf wartete, dass sie zurückkam, und wie dann die Polizei eintraf, um die Nachricht zu überbringen. Schon hatte ich einen Kloß im Hals.

				»Er war alleine, als die Polizei kam«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und der Kloß in meiner Kehle wurde noch größer. »Hinterher versteifte er sich darauf, dass es nicht passiert wäre, wenn sein Dad nicht immer nur Arbeit und Geld im Kopf hätte und nicht immer überall der Beste sein müsste.«

				»Ich verstehe«, sagte ich, und das tat ich auch. Es erklärte eine Menge.

				»Nach dem Vorfall war ich viel hier und habe geholfen, und Ted hat mir einen Job in einem seiner Unternehmen verschafft. Wir sind uns nähergekommen«, erzählte Juliette, und ich fragte mich, wie oft die beiden ihre Beziehung schon hatten rechtfertigen müssen. »Elliot kam mit der Sache nicht klar. Er fing an, immer mehr Ärger anzuzetteln, und geriet dabei selbst in Schwierigkeiten. Schließlich hat man ihn von der Schule geworfen. Er sagte, er wolle nie werden wie sein Dad. Im Zweifelsfall würde er sich immer für das Leben entscheiden und nicht für irgendein Geschäft.« Sie lachte ohne jede Bitterkeit. »Vorwerfen kann man ihm das nicht, wenn man es recht bedenkt, aber Ted war am Boden zerstört. Natürlich ist er falsch damit umgegangen, und das tut er immer noch. Den einen Moment distanziert er sich von ihm, um schon im nächsten Moment wieder auf ihn einzureden, er möge doch bitte ins Unternehmen einsteigen, weil er der Einzige sei, der es übernehmen könne. Ted wollte keine Kinder mehr nach …« Die Worte hingen in der Luft, und ich versuchte mir vorzustellen, wie schwer das alles auch für Juliette sein musste. Offensichtlich liebte sie Elliot sehr.

				Ich dachte an all die Listen, die ich über die Jahre hinweg angefertigt hatte, um mein Leben bis ins kleinste Detail zu planen und zu kontrollieren. Die Erkenntnis, dass sich alles im Nu ändern konnte, war einmal mehr ernüchternd. Es war nichts als pures Glück, dass ich relativ normal aufgewachsen war, ohne jedes Kindheitsdrama, das mich aus der Bahn hätte werfen können. Sicher, es hatte diesen Moment gegeben, in dem ich nach einem Asthmaanfall fast im Krankenhaus gestorben war. Aber ich war zu jung gewesen, um mich daran zu erinnern. Doch jetzt wurde mir bewusst, wie viel schlimmer es damals für Mum und Dad gewesen sein musste.

				Es war an mir, das Schweigen zu brechen, das nach Juliettes Geschichte eingetreten war. »Neulich abends ist er doch zum Essen geblieben. Ist das nicht ein gutes Zeichen?«

				Sie schaute mich an, als wäre sie aus der Hypnose erwacht. »Seit Belle ihm von dem Baby erzählt hat, ist er umgänglicher geworden«, sagte sie und lächelte jetzt richtig. »Erst hatten wir Bedenken, weil er sie noch nicht lange kannte und die Sache nichts Ernsthaftes zu sein schien. Aber jetzt, da er sich an den Gedanken gewöhnt hat, scheint er gut damit klarzukommen.«

				Nun, das sollte er auch, bei seiner Vergangenheit.

				»Viele Frauen interessieren sich nur für sein Geld«, fuhr sie fort. »Und sie hoffen, dass sie durch Elliot an Ted herankommen. Der hat Kontakte und kann viele Hebel in Bewegung setzen. Vermutlich wissen sie gar nicht, dass Elliot selbst kein hohes Einkommen hat. Er hat nur das, was ihm sein Großvater hinterlassen hat.« Sie wirkte irritiert, als hätte sie das gar nicht sagen wollen.

				»Ich bin mir sicher, dass Belle es nicht auf das Geld abgesehen hat«, sagte ich und griff wieder nach meiner Limonade, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen.

				»Elliot glaubt das auch nicht, und das ist vermutlich das Einzige, was wirklich zählt«, sagte Juliette und schob die Füße wieder in ihre Schuhe. »Jetzt will ich Ihnen aber endlich die Nummer geben.« Für einen Moment hatte ich selbst ganz vergessen, warum ich überhaupt unangekündigt hier aufgekreuzt war, und ich schaute sie fragend an. »Ich nehme an, Sie wollten Elliots Telefonnummer, oder?«

				»Ach ja, bitte«, sagte ich und hatte das Gefühl, regelrecht zu glühen. »Es ist nur … Er hatte versprochen, für den Geburtstag meiner Mutter ein Familienfoto zu machen, und ich habe … äh … gestern Abend vergessen, ihn nach seiner Nummer zu fragen.«

				»Aha?« Sie schien überrascht, stand aber sofort auf und holte aus der Vorhalle ein Adressbüchlein. »Er hat es nicht immer an«, erklärte sie und hockte sich, während ich jetzt Elliots Handynummer notierte, auf die Stuhllehne. »Am besten gebe ich Ihnen auch seine Adresse, für alle Fälle. Obwohl er jeden Tag bei Belle einziehen dürfte.«

				Meine Kehle wurde trocken. Ich trank schnell meine Limonade aus und schlürfte auch noch den Rest aus dem Glas.

				»Es war sehr nett, mit Ihnen zu plaudern, Sasha, aber jetzt muss ich weitermachen.« In einer fließenden Bewegung sprang Juliette auf. »Ich erwarte ein paar Freunde heute Nachmittag.«

				»Ja natürlich«, sagte ich und dankte ihr, dass sie sich so viel Zeit genommen hatte. Als hätte es sich um ein Vorstellungsgespräch gehandelt.

				Beatrice stand auf der Eingangsveranda, als wir dort ankamen. Ihre Miene war bedeutungsvoll.

				»Es steht kurz bevor«, sagte sie und ergriff meine Hand.

				»Wie bitte?« Ihre Haut fühlte sich kalt an.

				»Ich spüre es.« Ihre Augen bohrten sich wie Nadeln in die meinen. »Sie haben nicht viel Zeit, meine Liebe.«

				»Lass das Mädchen in Ruhe, Bea«, sagte Juliette und verdrehte die Augen, aber Beatrice packte meine Hand nur noch fester.

				»Sie müssen das Richtige tun«, sagte sie eindringlich. Sie trug ein Männerhemd und eine Krawatte mit Paisley-Muster. »Ich weiß allerdings nicht, was genau das ist.« Sie runzelte irritiert die Stirn. »Ich kann es nicht richtig erkennen.«

				»Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich und hoffte, überzeugend zu klingen. Es muss schrecklich sein, wenn einem niemand glaubt. In dieser Hinsicht hatte ich immer Glück gehabt, fiel mir auf.

				»Verabschiede dich von der Kontrolle und lass dich aufs Leben ein«, sagte sie plötzlich theatralisch und holte mit klirrenden Armreifen aus. »Deine Seele wird dein Schicksal erwählen.«

				»Das werde ich tun«, sagte ich, obwohl ich allein schon den Gedanken erschreckend fand.

				Juliette zwinkerte, da sie zweifellos annahm, ich würde gute Miene zum bösen Spiel machen. »Danke für Ihre Nachsicht«, flüsterte sie, als Beatrice an uns vorbei ins Haus und die Treppe hoch ging, Henry gefährlich nah an ihrem Hacken. »Ted wäre sauer, wenn er das gehört hätte, aber sie tut niemandem etwas zuleide.«

				»Ist schon okay«, sagte ich, innerlich jedoch erschüttert, und war froh, als ein Piepsen in der Tasche den Empfang einer SMS signalisierte.

				»Wo bist du, Sexbombe? Treffen wir uns um 6 auf der Kirmes?«, las ich und winkte Juliette noch einmal zu, als ich zum Wagen eilte.

				Erleichterung befiel mich, als ich davonfuhr. Ich war mir gar nicht mehr sicher, warum ich überhaupt hierhergekommen war. Jetzt musste ich unbedingt mit Rosie sprechen.

				»Die ist nicht zu Hause«, sagte Glen, als ich ankam, und stieg in sein nagelneues Auto. Es sah aus wie ein Laster auf Anabolika. Rosie mochte es nicht, weil es zu protzig wirkte, aber Glen hing an seinen Statussymbolen. »Ich habe heute Nachmittag zu tun, daher ist sie zu ihrer Freundin gegangen, Chloe. Sie hat vorhin versucht, dich zu erreichen«, fügte er hinzu. Wieder fühlte ich mich schuldig. Ich hatte sie anrufen wollen, um ihr zu erzählen, dass ich letzte Nacht alles vermasselt hatte.

				»Was macht ihre Grippe?«

				»Besser, glaube ich«, sagte er zerstreut und ließ den Motor aufheulen. »Ich werde ihr sagen, dass du hier warst.«

				Ich wich zurück, als er mit Vollgas aus der Einfahrt röhrte. Ich könnte darauf wetten, dass er das ganze Wochenende keinen Finger für sie gerührt hat, und schwor mir, meiner Freundin ein paar Tage frei zu geben, damit sie sich richtig erholen konnte. Wir hatten sowieso eine ruhige Woche vor uns, da zwei unserer Stammkunden im Urlaub waren.

				Langsam lenkte ich den Wagen nach Hause und versuchte, an nichts zu denken.

				Von Mum und Dad war keine Spur zu sehen, daher machte ich mir ein Sandwich und eine Tasse Tee und setzte mich mit meinem Handy auf die Stufe an der Hintertür. Ich atmete tief durch und wählte die Nummer, die Juliette mir gegeben hatte. Sofort meldete sich die Mailbox.

				»Hi, hier ist Sasha Clayton«, sagte ich stotternd und stellte mir seinen Gesichtsausdruck vor, wenn er meine Stimme hören würde. »Ich weiß, dass ich Ihnen nach gestern Abend nicht mehr über den Weg traue … Ich meine, ich weiß, dass Sie nach gestern Abend mir nicht mehr über den Weg trauen …« Frustriert stützte ich meinen Kopf in die Hände. »Ich verspreche Ihnen, dass es nicht so ist, wie Sie denken, was auch immer Sie denken, falls Sie überhaupt etwas denken.« Ich verschluckte mich. »Aber egal, jedenfalls hatten Sie gesagt, Sie könnten dieses Porträt für Mum machen, und das hatte ich auch schon Dad erzählt, und der ist ganz begeistert, und ich frage mich, ob Sie das noch machen würden. Hier haben Sie jetzt jedenfalls meine Telefonnummer.« Kurz bevor mich die Mailbox unterbrach, ging mir selbst die Puste aus, und ich ließ mich erschöpft zurückfallen. Ich atmete flach und fragte mich, warum ich überhaupt noch weitermachte.

				Mein Käsebrot kaute ich unter den wachsamen Blicken von Mrs. Pillings Hund. Es schmeckte wie Sägemehl, aber ich musste mich schließlich für die Kirmes stärken.

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				»Das war eine tolle Idee von dir, auf die Kirmes zu gehen«, sagte Pete, nahm vom Mann am Schießstand ein Stoffkänguru entgegen und reichte es an mich weiter. »War mir gar nicht klar, dass ich ein so guter Schütze bin.« Er schob eine imaginäre Waffe ins Holster.

				»Kann ich mir nicht lieber einen Goldfisch aussuchen?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.

				»Besser nicht. Als ich das letzte Mal einen gewonnen habe, ist er schon auf der Heimfahrt im Bus verstorben.«

				»Vielleicht hättest du ihn nicht aus der Tüte nehmen sollen«, witzelte ich. Jetzt, da mich dieser wilde Geruchsmix aus Dieselmotoren und Hotdogs einhüllte, ließ ich mich von der Begeisterung anstecken. Der Abend war mild, und es wimmelte um uns herum von Leuten, die den altmodischen Zauber der Kirmes genossen.

				Pete legte mir einen Arm um die Schulter. »Lustiger Gedanke, dass wir uns hier schon als Kinder hätten begegnen können.«

				Ich nickte und betrachtete die Gesichter, die auf der Krake an uns vorbeiwirbelten. Jede Gondel war am Ende eines stählernen Tentakels befestigt, und ich stellte mir vor, wie sich eine löste und in die Nacht davonflog.

				»Wird Zeit, dass wir auch mal etwas wagen«, sagte ich und stopfte Skippy mit dem Kopf zuerst in meine Tasche.

				»Was?« Sofort schoss die Angst in Petes Blick, und das orangefarbene Licht der Geisterbahn tauchte ihn in einen roten Schein. »Vielleicht sollten wir dann aber mit dem Autoscooter oder dem Karussell da anfangen«, sagte er gequält, als ihm klar wurde, dass ich es ernst meinte.

				Ich schaute auf die knallbunten Pferde, die gemächlich auf und ab wippten, und schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich denke, wir sollten etwas riskieren«, beharrte ich mit klopfendem Herzen. Plötzlich fühlte ich mich todesmutig. »Es wäre ein erstes Abenteuer, das wir gemeinsam bestehen könnten«, bettelte ich und wollte nun unbedingt, dass er Ja sagte, als würde unsere Zukunft davon abhängen. »Vielleicht finden wir es ganz großartig.«

				»Ich weiß nicht.« Er zögerte und klopfte sich auf den Magen, als würde der jetzt schon rebellieren.

				»Wir haben es noch nie versucht.«

				»Manche Dinge muss man nicht versuchen, die weiß man einfach«, sagte er zögerlich und rang sich ein Lächeln ab. »Ich mag mich nicht unaufhörlich um mich selbst drehen. Oder hoch und runter. Hab ich dir erzählt, dass ich mal aus einem Karussell gefallen bin und mir den Kopf aufgeschlagen habe? Mum musste mich den ganzen Weg bis zur Notaufnahme tragen.«

				»Das ist doch schon viele Jahre her.«

				»Ich war vierzehn.«

				Ich lachte, weil ich mir nicht sicher war, ob das ein Scherz sein sollte. »Komm schon.« Ich versuchte, ihn mitzuziehen, als er im selben Moment meine Hand losließ, rückwärtstaumelte und in irgendetwas Undefinierbarem im Gras landete.

				»Igitt, was ist das denn?«, fragte er, sprang auf und ignorierte eine Gruppe Jugendlicher, die sich totlachten, als er seinen Hosenboden zu inspizieren versuchte.

				»Ist nichts Schlimmes. Das ist … Sieht aus, als hätte jemand mit Currysoße gekleckert«, sagte ich, schaute genauer hin und spürte, dass mir der Spaß verging. »Vielleicht habe ich ein Feuchttuch in der Tasche.«

				»Lass mal, ich geh zurück zum Auto und zieh mir eine frische Hose an.« Er hatte stets eine Reisetasche mit alten Klamotten und Turnschuhen im Kofferraum, für alle Fälle.

				»Man kann nie wissen«, hatte er bei unserem zweiten Date gesagt und einen Matrosenpulli herausgeholt. Wir wollten eine Bootstour machen, und es war kalt geworden. »Die hier könntest du noch aufsetzen«, fügte er hinzu und zog eine Wollmütze heraus. Sie war viel zu groß, und er musste lachen, als ich sie aufhatte. »Besser, als sich den Tod zu holen«, sagte er.

				Vielleicht war das der Moment, in dem ich erkannt hatte, dass er der Mann meines Lebens ist.

				»Es dauert nicht lange«, sagte er, deutlich irritiert wegen der Schweinerei, die an seinem Hosenboden klebte. »In fünf Minuten bin ich wieder da.«

				»Okay«, seufzte ich und blickte ihm nach, als er sich zu den ohrenbetäubenden Klängen von Another One Bites the Dust durch die Menge schlängelte. Da fiel mir mit einem Mal ein, dass ich die Musik für unseren Hochzeitsempfang noch nicht ausgesucht hatte. Wie hatte ich das nur vergessen können?

				Ich wurde ungeduldig und schaute mich um. Vielleicht konnte ich mir irgendwo Zuckerwatte kaufen. Stattdessen fand ich mich plötzlich in der Schlange für die Krake wieder. Wenn Pete partout nicht wollte, dann würde ich eben alleine damit fahren. Was konnte schon groß passieren?

				Mein Mund war trocken vor Aufregung. Ich zahlte, kletterte in die Gondel und klammerte mich an den Sicherheitsbügel, der sich nun über mich legte. Der Sitz ruckelte ein Stück vorwärts. O Gott. Ich musste dringend pinkeln.

				»Könnte ich noch mal zum Klo?«, fragte ich den Mann, der das Geld kassiert hatte. Er war klein und dunkelhäutig, und über seinen Oberarm schlängelte sich eine tätowierte Kobra.

				»Kann das nicht warten?«, fragte er finster.

				Da bekam ich einen Schlag. »Autsch!« Ich riss die Hände hoch und starrte auf meine Handflächen. Sie fühlten sich heiß an. Neben mir war ein zischendes Geräusch zu hören wie von einer knisternden Wunderkerze, dann blitzte weißes Licht auf, und der Aufpasser war gezwungen, zurückzutreten und seine Augen zu schützen.

				»Haben Sie bezahlt, Sir?«, fragte er dann. Seine Miene wirkte bedrohlich, als er jetzt an mir vorbeischaute.

				Mein Kopf schoss herum. Da saß er, der zukünftige Elliot, und dehnte und streckte in aller Ruhe seine Finger. Aus dem Revers seines Ledermantels stieg leichter Rauch auf. Er grinste mich an. »Ich sagte doch, dass ich wiederkomme. Gib dem Mann bitte das Geld, Schatz.« Er wechselte einen Blick mit dem Aufpasser. »Sie versucht es immer wieder«, erklärte er, kramte nach meinem Portemonnaie und holte eine Fünfpfundnote heraus.

				»Was glauben Sie eigentlich, was … Aaaahhhh!«, schrie ich, als wir uns in Bewegung setzten, und klammerte mich an Elliots Arm. »Lassen Sie mich raus!«, brüllte ich. »Das ist mein voller Ernst. Ich will hier nicht mitfahren!«

				»Potzblitz, so panisch haben Sie ja nicht einmal reagiert, als ich Sie zum ersten Mal in Ihrem Zimmer aufgesucht habe«, sagte er, lachte und legte seinen Arm um mich.

				»Nehmen Sie Ihre Finger weg!«, schrie ich und schüttelte ihn ab, aber er lachte nur noch lauter, als wir immer höher und höher stiegen und unsere Gondel sich immer schneller und schneller drehte. »Oh Gott, mir wird schlecht.«

				»Es ist doch noch gar nicht richtig losgegangen«, sagte er, und seine Augen funkelten amüsiert. »Entspannen Sie sich. Wehren Sie sich nicht länger.«

				»Wie kommt es, dass Sie heute so … normal aussehen?«, fragte ich. Fast wäre mir ein »so gut« herausgerutscht, doch ich konnte mich noch rechtzeitig bremsen.

				»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.« Dass er mit den Achseln zuckte, spürte ich eher, als dass ich es sah. Ich sah auf die Menschen unter uns, die beängstigend klein wirkten, wie Käfer. Ein paar zeigten zu uns hoch und lachten dabei. »Viel hängt vom Wetter ab. Heute hat es ein Gewitter gegeben – heute in der Zukunft. Das macht die Luft durchlässiger. Und es tut nicht so weh.«

				»Hilfe!«, rief ich mit zusammengebissenen Zähnen, als die Gondel in beängstigender Geschwindigkeit um hundertachtzig Grad kippte. Das Pärchen gegenüber knutschte, als würde es daheim vor dem Fernseher sitzen.

				»Das hier ist doch gar nichts«, sagte Elliots Stimme an meinem Ohr, weich wie Butter. »Sie sollten mal durch die Zeit reisen.«

				»Sollte ich vielleicht mal«, sagte ich, um mich abzulenken. Wenn ich mich vollständig auf das konzentrierte, was er sagte, würde ich vielleicht nicht auf meine Schuhe kotzen. Ich schaute auf die seinen, die doppelt so groß zu sein schienen. »Was wollen Sie hier überhaupt?«

				»Haben Sie mich angerufen? In der Gegenwart, meine ich.«

				»Ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen.«

				»Gut.«

				»Belle war schrecklich zu mir bei der Modenschau, und Sie waren es übrigens auch«, sagte ich und versuchte, den Horizont zu fixieren. Das hatte uns ein Lehrer empfohlen, als wir mit der Fähre nach Frankreich gefahren waren. Damals hatte es nicht viel geholfen.

				»Lassen Sie sich davon nicht irritieren«, sagte er. »Damals war ich oft wütend. Wahrscheinlich war ich verwirrt.«

				»Wenn Sie sich noch an die Modenschau erinnern, wie kommt es, dass Sie mich da nicht gesehen haben wollen?«, fragte ich, riskierte einen Blick zur Seite und bemerkte, dass sich sein Oberschenkel eng an den meinen drückte. Elliot hatte sich zurückgelehnt und die Hände im Nacken verschränkt, als wäre er im Kino.

				»Weil Sie beim ersten Mal nicht dort waren«, sagte er mit bebenden Nasenflügeln. »Sie sind gerade dabei, eine neue Zeitachse entstehen zu lassen.«

				»Wie schlau von mir.« Als diese Worte meinen Mund verließen, erfüllte mich plötzlich eine solche Euphorie, dass ich lächelte. All meine Muskeln entspannten sich, und das Grummeln in meinem Magen ließ nach. Ich fühlte mich wie ein Astronaut, der durchs All schoss, oder wie ein … Vögelchen, das durch die Wolken flog. »Das ist … groooooßaaartig!«, rief ich und lachte. Die Farben der Kirmes verschwammen zu einem wilden Schweif, und meine Haare wirbelten mir ins Gesicht.

				Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und sah, dass er ebenfalls lächelte. »Sehen Sie? Man kann nie wissen, bevor man es nicht probiert hat.«

				»Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, Belle könne Sie hereingelegt haben?«, rief ich. »Wissen Sie nicht genau, ob Sie es getan hat? Haben Sie Belle nicht gefragt?«

				»Natürlich habe ich das. Sie leugnet alles. Darin ist sie ganz groß.«

				»Hat sie einen Bekannten mit den Initialen R. B.?«, fragte ich, weil ich an die SMS denken musste.

				Er runzelte die Stirn. »Nur ihren Bruder, Ricky Bob«, sagte er. »Wieso?«

				»Ach nichts.« Ich zuckte mit den Achseln. »Warum lassen Sie sich nicht einfach scheiden?«

				»Das geht nicht, wäre illegal. Außerdem ginge es mir dann trotzdem dreckig.«

				»Illegal?« Ich schaute ihn an.

				»Hören Sie, geben Sie uns nicht auf, Sasha.« Seine Augen waren dunkel und tiefernst.

				»Sagen Sie das doch nicht ständig.«

				»Ich habe es erst zwei Mal gesagt.«

				Als die Krake langsamer wurde und sich wieder herabsenkte, entdeckte ich Pete in der Menge, die Hände in die Hüften gestützt, den Blick direkt auf mich gerichtet. Er wirkte mehr als verblüfft.

				»Schnell, verstecken Sie sich!«, zischte ich Elliot zu und duckte mich instinktiv.

				»Wie soll ich das wohl anstellen?« Er klang belustigt. Ich drehte mich hilflos um und suchte nach einem Notausgang.

				»Was haben Sie vor? Abspringen?«

				»Machen Sie sich über mich lustig?«

				»Nur ein bisschen.«

				Mit einem Ruckeln kam die Krake zum Stehen.

				»Bitte, gehen Sie«, sagte ich. Plötzlich war mir wieder schlecht. »Mir ist schwindelig.« Der tätowierte Karussellwärter kam herüber, ließ die Muskeln spielen und wollte den Bügel öffnen.

				»Vielleicht sollte ich Sie zum Auto bringen«, sagte Elliot mit einem verschmitzten Grinsen.

				Ich schaute ihn entsetzt an. »Bitte nicht. Er wird denken …«

				Elliot versteifte sich und schaute an mir vorbei zu der Stelle, wo Pete wartete. »Vielleicht sollte ich ihm einfach sagen, dass wir ein Verhältnis miteinander haben.«

				»Willst du nicht mal aussteigen, Schätzchen?« Der Tätowierte steckte sich eine Zigarette hinters Ohr und schaute mich gelangweilt an. »Erst nicht drinbleiben wollen und dann …«

				Pete kam und reichte mir die Hand. »Ich kann es gar nicht glauben, dass du ohne mich gefahren bist, Muffin«, sagte er und nahm meinen Arm.

				Ich war vollkommen regungslos, nur meine Augen blinzelten. Mich noch einmal zu Elliot umzudrehen, wagte ich nicht.

				»Es … hat Spaß gemacht«, sagte ich langsam, stieg aus und ging staksig wie ein neugeborenes Fohlen.

				Ich hatte das Gefühl, immer noch herumzuwirbeln. Bäume, Karussells und Menschen tanzten in großen Kreisen um mich herum. Vor mir standen zwei Petes, und ich ließ mich gegen den rechten sinken.

				»Alles okay, Sash?« Pete half mir vom Boden auf und schaute den Tätowierten vorwurfsvoll an aus seinen vier Augen.

				»Die kann nicht viel ab, was?«, sagte der, entzündete ein Streichholz an der Schuhsohle und steckte sich seine Zigarette an. »Dabei sind wir hier doch gar nicht das ›Alton Towers‹ mit seinen wirklich sensationellen Fahrgeschäften.«

				»Alles dreht sich«, sagte ich und wartete darauf, dass Elliot jeden Moment etwas Verhängnisvolles sagen würde. Doch wenn ich mich vollkommen still verhielt, würde sich vielleicht alles in Wohlgefallen auflösen.

				»Ich hätte schwören können, dass du da oben mit einem Mann gesprochen hast«, sagte Pete, legte meinen Arm um seinen Nacken, meinen anderen um seine Taille und schleppte mich fort. »Ich hoffe, er hat dich nicht belästigt.« Wie eine Handpuppe kippte ich nach vorne.

				»Ich spüre meine Beine gar nicht.«

				Verwundert darüber, dass Elliot noch immer nichts gesagt hatte, schielte ich zurück und bemerkte einen verkohlten Fleck im Gras, von dem aus blaue Funken in einer Rauchwolke aufstiegen. Doch man musste schon genau hinsehen, um etwas zu erkennen. Erleichtert ließ ich mich gegen Pete sacken. Ich hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.

				»Petey!« Eine sportliche Frau kam aus der Menge geschossen und stürzte sich auf Pete. Ihr eng anliegendes weißes Kleid ließ erkennen, dass sie keine Unterwäsche trug.

				»Becky!« Er ließ mich los, und ich sackte sogleich auf die Knie. »Seit wann bist du aus Indien zurück?«

				»Seit ein paar Wochen. Wie geht’s, Peter Pan?« Laut schmatzend küsste sie ihn auf beide Wangen, und ihr kurzes, weinrotes Haar streifte ihm dabei in die Augen. »Ich wurde in Delhi ausgeraubt, und in Bangalore bin ich richtig krank geworden und habe fünfzehn Pfund verloren.«

				»Gewicht oder Geld?«

				Sie brüllte los vor Lachen, während ich wimmerte und mir den Dreck von meinen Fingern wischte. Ausgerechnet jetzt mussten wir Petes Ex treffen. Die nicht im Entferntesten so war, wie ich mir eine Bürgermeistertochter vorgestellt hatte. Ich hatte immer eine deftige, pferdeähnliche Blondine mit kräftigem Gebiss und Tennisschläger in der Hand vor Augen gehabt … oder mit einem Degen, wenn man Petes Erzählungen Glauben schenken durfte.

				»Und du, ganz im Freizeitlook?«, sagte sie und zog spielerisch an seinem Gürtel. »Was ist aus dem Hawaiihemd geworden, das ich dir geschenkt habe?«

				Peter Pan? Hawaiihemd? Ich fragte mich, ob ich eingeschlafen war und träumte.

				»Übrigens, Becky, das ist meine Verlobte Sasha«, sagte Pete, als ihm einfiel, dass es mich auch noch gab. Er griff nach meiner Hand und zog mich hoch. »Wir heiraten am Siebenundzwanzigsten.«

				»Hallo.« Sie sah meine schmutzige Hand und entschied sich, mir zur Begrüßung lieber affektiert zuzuwinken. »Und ich dachte, du weinst mir hinterher.« Sie klimperte mit ihren zugekleisterten Wimpern in Petes Richtung und spitzte dabei ihren Rosenmund.

				»Und, was treibst du dich hier herum?«, fragte Pete und strich sich verlegen die Haare zurück. Was für ein höchst merkwürdiger Abend, dachte ich.

				»Daddy muss einen offiziellen Termin wahrnehmen«, sagte sie, verdrehte ihre kastanienbraunen Augen und gähnte demonstrativ. »Egal, ich geh jetzt besser zu den Mädels zurück.« Sie zeigte auf zwei blonde Mädchen, die wie nervöse Ponys auf sie warteten. »Ziemlich altmodisch, die Kirmes, findest du nicht?« Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse und breitete die Arme aus, als wollte sie alles umarmen. Pete schien ziemlich beeindruckt.

				In meinem Mund lief ungewöhnlich viel Spucke zusammen.

				»Pete, hast du eine Tüte bei dir? Ich glaube, ich muss …«

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				»Vielleicht kannst du ihn wie einen Dämon heraufbeschwören?«

				»Wen, Elliot?« Ich runzelte die Stirn. »Das würde ich bezweifeln. Zeitreisen sind etwas Wissenschaftliches, nichts … keine Ahnung … Übernatürliches«, sagte ich und stolperte über die unvertrauten Worte. Mir war immer noch übel vom vorherigen Abend. »Mit Magie hat das nichts zu tun.«

				»Seine Großmutter hat euch aber doch als Ehepaar gesehen«, sagte Rosie. »In einer Vision, erinnerst du dich nicht? In meinen Ohren klingt das wenig wissenschaftlich.«

				»Man weiß doch gar nicht, was ihre sogenannte Vision hervorgerufen hat«, sagte ich und setzte den Begriff in imaginäre Anführungszeichen. »Vielleicht war es ein medizinisches Phänomen.«

				»So etwas wie eine Nahtoderfahrung, meinst du?«

				»Morphin wohl eher.«

				»Du bist eine Spielverderberin.« Sie schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Du musst dir das alles unbedingt mal von ihm erklären lassen. Wär doch cool, wenn du nur mit den Fingern schnipsen müsstest und er würde erscheinen. Wie ein Geist!«

				Es war schön, Rosie wieder bei Laune zu sehen. Schwungvoll schritt sie neben mir her, ein frischer Wind wirbelte ihr die Haare in die Höhe. Auf dem Weg in die Stadt war sie noch ungewöhnlich ruhig gewesen, was ich auf die Nachwirkungen der Grippe geschoben hatte. Als ich ihr aber angeboten hatte, alleine einkaufen zu gehen, hatte sie das strikt von sich gewiesen.

				»Es geht schließlich um die Vorbereitung deiner Hochzeitsreise«, hatte sie finster gesagt. »Da brauchst du meine Unterstützung.«

				Mir war gar nicht danach, für meine Hochzeitsreise einzukaufen – auch nicht für sonst irgendetwas –, aber ich konnte es auch nicht länger aufschieben. Wir würden zwei Wochen in einem edlen Hotel im Lake District verbringen, und da brauchte ich etwas Angemessenes zum Anziehen. Ein flüchtiger Blick in meinen Kleiderschrank reichte, um festzustellen, dass an etlichen Röcken die Reißverschlüsse defekt waren und an meinem Badeanzug der Hintern ausgeleiert war.

				»Pete hat noch gesagt, dass ich ihm eine Speedo-Badehose mitbringen soll«, sagte ich.

				»Neiiiiin!« Rosie schlug die Hand vor den Mund. »Keine eng anliegende Speedo«, flüsterte sie durch die Finger. »Ist das sein Ernst?«

				Ich runzelte die Stirn, weil mir gar nicht bewusst war, etwas Falsches gesagt zu haben. »Die sind doch praktisch zum Schwimmen.«

				»O Gott, ihr seid beide gleich.« Sie zögerte. »Elliot sieht doch ziemlich gut aus, nicht wahr? Beide Versionen. Manchmal ein wenig verlottert, aber er weiß genau, was ihm steht. Dieser Ledermantel, den er in deinem Zimmer getragen hat, der war sogar ziemlich abgefahren.«

				Ich blickte sie scharf an. »Warum musst du eigentlich ständig über ihn reden?«

				»Weil du eine Aufgabe zu erledigen hast, Sasha Clayton. Aber du machst lieber einen Geschäftsbummel und suchst nach Klamotten für deinen Urlaub.« Sie blieb stehen und verschränkte die Arme. »Für deine Hochzeitsreise.« Sie riss dramatisierend die Augen auf.

				»Ja und?« Unbehaglich rückte ich meine Tasche zurecht.

				»Hast du nicht den Eindruck, dass da irgendetwas nicht stimmt?«

				»Aber du wolltest mich doch selbst unbedingt begleiten«, schmollte ich.

				»Ja, weil ich dich zur Vernunft bringen wollte. Ich fasse es nicht, dass du diese Sache immer noch durchziehst, besonders nachdem du Elliot gestern gleich zwei Mal gesehen hast. Er wird dir so lange auf die Nerven gehen, bis du nachgibst.«

				»Ich werde meine Hochzeit nicht absagen, und damit basta«, sagte ich. »Dazu ist es viel zu spät, abgesehen von allem anderen.«

				»Zu spät?« Sie schlang ihre dicke Strickjacke enger um sich. Die Luft war noch recht kühl.

				»Du weißt, was ich meine.« Ich ging entschlossen weiter, und sie eilte mir hinterher. »Ich möchte Pete heiraten, und das weißt du auch. Außerdem versuche ich ja, Elliot zu helfen, aber es funktioniert nun mal nicht.« Meine Stimme überschlug sich. Ich hatte nicht gut geschlafen, und das rächte sich jetzt. Vorhin hatte ich schon statt Rosinen eine Tüte Chocolate Chips in ein Couscous gerührt, sehr zum Entsetzen unserer besten Kundin Mrs. Farrington-Biggs. »Ist das ein Dessert oder ein Hauptgang?«, hatte sie gefragt und ihre aristokratischen Lippen verzogen. »Beides würde mich allerdings nicht vom Hocker reißen.«

				Mein Kopf war immer noch mit den Ereignissen des gestrigen Tages beschäftigt. Dass wir Becky über den Weg gelaufen waren, hatte Pete davon abgehalten, sich noch mal genauer nach dem Mann zu erkundigen, den er mit mir gesehen zu haben glaubte. Mich in Beckys Gegenwart zu übergeben hatte zusätzlich geholfen. Trotzdem war ich nervös, weil er jeden Moment wieder damit ankommen konnte.

				Rosie schaute mich eindringlich an. »Ich glaube, der wahre Charakter deines Krebs-Sternzeichens kommt langsam zum Vorschein«, grübelte sie, und ich verzog das Gesicht. Sie war davon überzeugt, dass ich eine dunkle Seite hatte, die nur darauf wartete, sich durch eine ungewöhnliche Sternenkonstellation oder so etwas zu entfalten. »Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast – die Hochzeit mit Pete zum Beispiel –, dann stellst du auf stur und ziehst es durch, selbst wenn es jeglichen Sinn verloren hat«, erläuterte sie. »Und sämtliche Versuche, dich doch noch davon abzubringen, machen dich nur aggressiv.«

				»Du weißt, dass ich nicht aggressiv bin«, sagte ich böse, und sie zog eine Augenbraue hoch. »Außerdem belüge ich Pete ja nicht, ich schütze ihn nur vor … ach, ich habe doch auch keine Ahnung, wovor ich ihn eigentlich schütze«, sagte ich gereizt und war sauer, dass ich so defensiv klang. »Sobald die Geschichte mit Elliot geregelt ist, werde ich ihm alles erzählen.«

				»Okay.« Rosie hob die Hände. »Ich mein ja nur.«

				»Wenn dir das passiert wäre, hättest du ja auch nicht einen Monat vor der Hochzeit Glen sitzen gelassen, oder?«

				Ihre Augen blitzten auf. »Gute Frage.«

				»Genau. Und, hättest du?«

				»Natürlich hätte ich.« Das klang, als wäre es so einfach, wie einen Pullover auszuziehen. »Wenn ich es nicht täte, würde ich mein Schicksal verfehlen, und wer weiß, was dann passieren würde.« Sie schüttelte sich abwehrend.

				»Aber du liebst ihn doch.«

				»Schon.« Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. »Aber ich würde mich trotzdem nicht mit dem Schicksal anlegen.«

				Um Himmels willen.

				»Eines verstehe ich nicht. Du bist bereit, Elliot davon abzuhalten, in seine eigene Falle zu tappen, aber auf deine läufst du munter weiter zu.«

				»Pete zu heiraten ist doch keine Falle«, sagte ich entrüstet. »Er ist der perfekte Ehemann. So stand es schon auf der Website von ›Perfect Partners‹, und es hat sich bestätigt. Er ist wunderbar, er ist meine bessere Hälfte, wir passen perfekt zueinander. Elliot wäre … furchtbar. ›Perfect Partners‹ hätte uns im Leben nicht aneinander vermittelt.«

				»Über diese Möglichkeit nachgedacht hast du aber schon, ja?«, erwiderte Rosie verschmitzt, und ich wich ihrem Blick aus.

				»Hör auf, mir immer Worte in den Mund zu legen.«

				»Ich kann mir jedenfalls kein deutlicheres Zeichen dafür vorstellen, dass man an den Falschen geraten ist, als dass jemand die weite Reise aus der Zukunft auf sich nimmt, um es einem mitzuteilen.« Sie stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen. »Wenn du aber entschlossen bist, auf deiner kleinen, verkorksten Zeitachse weiterzureisen, dann musst du das selbst wissen«, sagte sie und schob ihren Arm unter den meinen. »Ich möchte mich nicht mit dir streiten.«

				Eine Weile gingen wir schweigend weiter. Jetzt kam auch die Sonne heraus. »Trotzdem wäre es ein großer Spaß, in die Zukunft zu reisen und sich selbst dort umzuschauen«, sagte sie und registrierte meinen Gesichtsausdruck als Reaktion darauf. »Ich sag ja bloß.«

				»Schon gut. Ich hatte es mir selbst bereits vorgestellt, wie ich in Warp-Geschwindigkeit mit dem Starship Enterprise durch Raum und Zeit brause«, erklärte ich, und Rosie kicherte.

				»Wie das wohl funktioniert?«, grübelte sie, als hätten wir die Möglichkeiten nicht schon tausend Mal in aller Ausführlichkeit diskutiert. »Du solltest ihn bitten, dich beim nächsten Mal mitzunehmen.«

				»Vorgeschlagen habe ich es ihm schon. Allerdings nur im Scherz.«

				»Ich würde mich gerne mal in zwanzig Jahren sehen«, sagte Rosie, zog mich in ein Geschäft und griff nach einem Oberteil, das ihr ins Auge gefallen war. »Ich frage mich, ob ich dann noch mit Glen zusammen sein werde.«

				»Natürlich wirst du das«, sagte ich automatisch, während ich den Stoff eines Kleides befühlte, das ich auf dem Weg in den Laden hinein entdeckt hatte, schlicht und kornblumenblau – Petes Lieblingsfarbe – und mit winzigen Blümchen übersät. »Oder etwa nicht?« Ich schaute auf, überrascht, dass sie nicht geantwortet hatte.

				»Wer weiß das schon.« Plötzlich klang Rosie niedergeschlagen. Das Oberteil legte sie wieder weg, ohne es auch nur auseinandergefaltet zu haben. »Im Moment hat er sich in so viele Projekte gestürzt, dass ich gar nicht mehr mitkomme. Ich stehe ziemlich weit unten auf seiner Prioritätenliste.«

				»Bestimmt nicht, Ro«, sagte ich und befürchtete, dass es vielleicht doch so war. »Was tut sich denn an der Babyfront?«

				»Nichts, das ist ja genau das Problem.« Fast wütend rieb sie sich über den flachen Bauch. »Er denkt, es liegt an mir.«

				»Was für ein Blödsinn«, sagte ich erschrocken. »Woher will er das denn wissen?«

				»Er spricht es nicht aus, aber gelegentlich deutet er an, dass wir uns vielleicht mal untersuchen lassen sollten.«

				»Vielleicht sollte er sich untersuchen lassen«, sagte ich und war für Rosie gleich mit sauer. Kein Wunder, dass sie in letzter Zeit so angespannt wirkte. Wenn Glen Druck ausübte, würde sie nie schwanger werden. »Zu so etwas gehören immer zwei.«

				»Na ja, er denkt, es liegt nicht an ihm, weil …«

				»Weil was?«, fragte ich, und zu meinem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Dabei weinte Rosie praktisch nie. »Was ist denn?«

				»Er hat mal vor Ewigkeiten ein Mädchen geschwängert, noch bevor wir zusammen waren. Daher weiß er, dass er nicht das Problem ist.«

				Die Worte blieben mir im Halse stecken. »Du meinst, Glen hat ein Kind …«

				»Nein, nein.« Sie packte mich am Arm und zog mich aus dem Laden, fort vom neugierigen Blick der Verkäuferin. »Sie hat es wohl nicht behalten. Sie waren noch nicht bereit, Eltern zu werden. Er war erst siebzehn.«

				»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich nicht wirklich verstand. Ich war eher verstört und spürte, dass es Rosie genauso ging. »Und du hast nichts davon gewusst?«

				»Bis vor kurzem nicht. Ich hatte aber so einen Verdacht. Er war immer schon ein Hallodri, auch in der Schule schon.« Sie hatte es gelegentlich erwähnt, und Glen brüstete sich auch schon mal mit seinem Image als Playboy. »Als er wegen mir von Wales hierhergezogen ist, wollte ich … na ja, ich wollte nicht alles verderben, indem ich alte Geschichten auskrame. Es lag schließlich so lange zurück.«

				»Aber jetzt erschien es ihm passend, damit herauszurücken.«

				»Sei nicht so, Sash«, sagte sie und wich einem Zwillingsbuggy aus, der den gesamten Bürgersteig in Beschlag nahm. »Er ist kein herzloses Schwein. Er denkt nur nicht immer nach, bevor er spricht.«

				Was du nicht sagst. Ich hielt aber den Mund, weil ich wusste, was dieses Eingeständnis sie gekostet haben musste.

				»Wenn du dich ein wenig entspannst, wird sich die Schwangerschaft vielleicht ganz natürlich ergeben«, sagte ich und kramte in meinem Gedächtnis nach dem wenigen, was ich über dieses Thema gelesen hatte. Sie nickte und wischte eine Träne weg.

				Als wir in den Laden zurückkehrten, schaute ich sie verstohlen an und dachte dabei an die Zeitachse. Was, wenn Glen gar nicht der Richtige für sie war? Was, wenn es da draußen jemanden gab, den sie hätte treffen sollen und den sie aus irgendeinem Grund verfehlt hatte, sodass sie ihn nie kennenlernen würde?

				Ich kämpfte mit mir, ob ich das laut aussprechen sollte, brachte es aber nicht übers Herz – besonders, da sie gerade so verletzlich war.

				»Ich werde dieses Kleid kaufen«, verkündete ich laut.

				»Bist wirklich du es?« Sie griff sich an die Brust und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen, sehr zur Belustigung des Pärchens hinter uns. »Erst steigst du todesmutig in die Krake, und jetzt willst du dir auch noch ein Kleid kaufen? Was ist denn mit dir los?«

				»Ich weiß auch nicht«, sagte ich, ging zum Ständer und zog das Kleid in meiner Größe heraus. »Das wäre doch genau das Richtige für die Hochzeitsreise, oder?« Das Wort klang mit einem Mal ganz fremd in meinen Ohren. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte ich mich in Brautmagazine und Reiseprospekte vertieft, und jetzt verschwendete ich praktisch keinen Gedanken mehr an meine Hochzeit.

				In der Kabine zog ich meine Sachen aus und merkte jetzt erst, dass ich gar keinen BH anhatte. Als ich den Kopf in das Kleid schob, blieb ich auf halbem Weg stecken. Versehentlich war ich ins Armloch geschlüpft. Als ich mich zu befreien versuchte, flackerten die Oberlichter, und ich bekam eine Gänsehaut.

				Die Atmosphäre war elektrisch aufgeladen, was nur eines bedeuten konnte. Mit aller Kraft riss ich das Kleid wieder hinunter und steckte einen Arm durch den Halsausschnitt. Ich wollte Rosie holen, aber eine unsichtbare Kraft hielt mich in der Kabine fest.

				»Elliot?« Ich schrak zurück und zog verzweifelt am Stoff, um meine nackte Brust zu bedecken, die zum anderen Armloch hinausschaute. »Was geht hier vor sich?« Jetzt erschien in einem schimmernden Licht seine obere Körperhälfte. »Ich kann Sie kaum erkennen.« Es war schlimmer als damals, als er im Garten aufgetaucht war.

				»… nächsten Dienstag … Ihr Schlafzimmer … acht … Gewitter«, sagte er, als würde er in ein defektes Mikro sprechen.

				»Was?« Ich beugte mich vor und versuchte, ihn zu verstehen, aber das Knacken verstärkte sich. »Das ist lächerlich. Gestern haben Sie es doch auch geschafft«, sagte ich, als wäre er im Verkehr stecken geblieben. Er sagte noch etwas, das ich nicht verstand. »Was?«

				»… mit mir kommen«, vermeinte ich zu hören und spürte seine Hand auf der meinen.

				»Elliot, warte!« Ein Wirbel blauer Funken stürzte in V-Formation zu Boden und nahm Elliot mit sich. Fort war er. Ich starrte auf die Stelle, wo er sich fast materialisiert hatte.

				Wäre da nicht eine versengte Stelle am Vorhang und ein Fußabdruck auf dem Boden, würde ich vielleicht denken, ich hätte das Ganze nur geträumt. Mein Herz pochte wild. Hatte ich richtig gehört?

				Würde ich in die Zukunft reisen?

				»Was zum Teufel geht hier vor?« Die Verkäuferin steckte ihren gepflegten, kastanienbraunen Kopf durch den Vorhang. Ihre Wimpern bebten. »Dieses Geschäft kleidet seit 1856 Damen ein«, sagte sie und schnaubte. »Gentlemen empfangen wir hingegen nicht.« Sie klopfte auf den Vorhang, als hätte ich einen Liebhaber dahinter versteckt. »Ich bin mir sicher, dass ich eine Männerstimme gehört habe.«

				»Oh … äh … Das war meine Freundin«, sagte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Sie sucht gerade nach der richtigen Größe.«

				Die Verkäuferin musterte das Kleid, das sich wie ein dilettantisch errichtetes Zelt über meinen Körper spannte. »Ich hoffe sehr, Madam werden dieses Stück kaufen«, sagte sie eisig, und es war klar, dass es sich nicht um eine Frage handelte.

				»Na-natürlich«, sagte ich schnell, bevor sie explodieren würde. »Könnten Sie wohl meine Freundin zu mir zurückschicken? Sie ist sehr klein und hat kurze stachelige Haare und riesige Brüste.«

				Es dauerte nicht lange, und Rosie kam um die Ecke.

				»Ich glaube, die Verkäuferin ist lesbisch«, witzelte sie und quetschte sich neben mich in die Kabine. »Sie hat mich ganz seltsam angeschaut und ständig auf meine Brüste gestarrt. Verflixt, das ist ja wie in einer Pferdebox hier drinnen.« Sie quetschte sich hinein. »Hast du übrigens auch bemerkt, wie das Licht dunkler geworden ist?«, fragte sie, bevor sie mich genauer anschaute. »Sash, was zum Teufel hast du mit dem Kleid gemacht? Wo bist du denn mit dem Kopf durch?«

				»Er war hier«, zischte ich, und ihr Blick war plötzlich hellwach. »Elliot.«

				»O mein Gott! Vielleicht hast du ihn ja wirklich heraufbeschworen«, quiekte sie und packte meinen Arm. »Was wollte er denn?«

				»Weiß ich nicht genau.« Ich grinste und ließ mich von ihrem Enthusiasmus anstecken. »Es sieht ganz danach aus, als wollte er sich nächsten Dienstag um acht mit mir in meinem Zimmer treffen, weil es dann ein Gewitter gibt.«

				»WAS? Das macht doch überhaupt keinen Sinn.«

				»Schsch! Schrei nicht so, Rosie.«

				Jetzt kam die Verkäuferin zurück, die roten Lippen missbilligend verzogen. Schnell kämpfte ich mich aus dem Kleid heraus. »Sie hätten eine Nummer größer anprobieren sollen«, sagte sie gehässig.

				»Es sitzt doch perfekt«, sagte Rosie, und wir trabten wie alberne Schulmädchen zur Kasse.

				»Das kannst du dann nächsten Dienstag anziehen«, flüsterte sie, als die Verkäuferin es umständlich in Papier einschlug. Im Geiste sah ich, wie Elliot an einem sonnenüberfluteten Strand mit ausgestreckten Armen auf mich zukam und mich schräg angrinste. Prompt verteilte ich mein gesamtes Kleingeld auf dem Boden. Als ich mich bückte, um es wieder einzusammeln, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden.

				Ich schaute auf und sah, wie sich draußen eine Gestalt vom Schaufenster löste, eine große Person mit rotbraunem Haar, wie mir schien. Ich war versucht, hinauszurennen und mich auf der Straße umzuschauen, was total lächerlich war. Das konnte jeder x-beliebige Mensch gewesen sein. Warum sträubten sich mir also die Nackenhaare?

				»Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Rosie, aber ich fand nur mühsam in die Realität zurück. »Ich denke, für heute reicht es an Aufregung.«

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				»Was tust du denn da?«

				Mum tanzte mit dem Wischmopp durchs Wohnzimmer. »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei, eins, zwei, drei …«, sang sie und wirbelte mit wehenden Rockschößen an mir vorbei. Aus dem Musikkanal erklang Drum ’n’ Bass, und eine Frau mit einer wilden Frisur reckte ihre Faust in Richtung Kamera.

				»Mum!« Ich stellte den Fernseher ab.

				»Oh.« Sie hielt inne. Ihre Wangen waren rosig. »Ich übe einen Tanz für deine Hochzeit«, keuchte sie. »Könntest du deinen Vater nicht dazu überreden, den Tanzkurs mitzumachen? Auf mich hört er ja nicht.« Achtlos ließ sie den Wischmopp fallen. Vermutlich stellte sie sich vor, es sei Dad.

				»Aussichtslos«, sagte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie ich als Mrs. Treadwell den ersten Tanz mit Pete absolvierte. Er machte durchaus eine gute Figur auf dem Parkett. Auf Viviennes Wunsch hin waren er und Bob früher zum Ballett gegangen, und ich hegte manchmal den Verdacht, dass sie lieber Töchter gehabt hätte.

				»Du kennst doch Dads Einstellung«, erinnerte ich sie. »Er wollte sich nicht einmal Let’s Dance im Fernsehen anschauen.«

				»Stimmt.« Sie wirkte betrübt, aber plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Vielleicht wird Roger mir die Ehre erweisen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. Bei unserer Verlobung hatte sie durchaus Gefallen an Petes Vater gefunden. »Vivienne wirkt eher, als würde es sie umbringen, wenn sie sich amüsieren müsste, ehrlich gesagt.«

				»Da ist was Wahres dran, doch würden wir das nicht einmal bemerken«, sagte ich trocken. »Bei all dem Gift, das sie sich ins Gesicht spritzen lässt.«

				»Schauen Sie nur, ich bin ja so übermäßig glücklich«, sagte Mum, machte Viviennes Upper-Class-Akzent nach und zog ihre Augenbraue um einen Millimeter hoch. »Und schauen Sie nur, wie übermäßig traurig ich jetzt bin.« Sie zuckte mit der anderen Braue.

				»Und ich bin so über die Maßen empört«, stimmte ich ein und bewegte keinen Muskel im Gesicht. »Aber jetzt werde ich mich zusammenreißen und lächeln.« Mit zwei Fingern schob ich meine Mundwinkel hoch, und Mum brüllte vor Lachen.

				»Ooh, so etwas sollten wir nicht tun«, sagte sie, als wir aufs Sofa plumpsten und schuldbewusst vor uns hin kicherten. »Du wirkst in den letzten Tagen so beschwingt und hast so ein Funkeln in den Augen«, fügte sie hinzu und neigte den Kopf.

				»Ach ja?« Ich stand auf und betrachtete mich im Spiegel. »Übrigens habe ich noch nicht die Musik für den Empfang ausgesucht.« Sollte da ein Glänzen in meinen Augen sein, lag das wohl eher an der Übermüdung. Ich hatte kaum schlafen können und daher Pete gelegentlich wachgerüttelt, damit er mich ein wenig unterhielt, aber das hatte ihm gar nicht gefallen. Er brauchte seine acht Stunden Schlaf.

				Im Übrigen knisterte auch noch mein Haar, aber das lag sicher an der elektrisch aufgeladenen Luft gestern in der Umkleidekabine.

				»Überlass das mit der Musik doch der Band«, sagte Mum pragmatisch. »Die haben Erfahrung mit so etwas. Ach so, gestern hat übrigens jemand für dich angerufen«, fügte sie hinzu. »Irgendein Frobisher.«

				Ich schoss herum und stieß gegen den Couchtisch. Ein Löffel fiel zu Boden. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Mein Herz schlug so laut, dass sie es eigentlich hören musste.

				»Hab ich vergessen. Du bist gestern so spät wiedergekommen.«

				»Hat er eine Nachricht hinterlassen?«

				»Nein. Er hat gesagt, du sollst ihn auf seinem Handy anrufen.«

				Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Immerhin schien er das Porträt nicht erwähnt zu haben. Aber hieß das nun, dass er es machen wollte oder eher nicht?

				»Glaubst du, die ist etwas wert?« Sie bückte sich, nahm eine Vase aus einem Karton auf dem Fußboden und hielt sie mir hin.

				»Das würde ich bezweifeln.« Ich nahm sie und wusste selbst nicht, wonach ich suchte. »Warum?«

				»Ich bin dabei, etwas Bargeld für unsere Kreuzfahrt aufzutreiben«, sagte sie, nahm mir die Vase wieder ab und legte sie zurück in die Schachtel. »Vielleicht mache ich dieses Wochenende beim Flohmarkt mit.«

				»Ich denke, du hasst Flohmärkte«, erinnerte ich sie und fragte mich, wann ich hier wohl wegkäme, um Elliot anzurufen. Vielleicht hatte er mir den Abend neulich verziehen. »Habt ihr denn schon gebucht?« Vage erinnerte ich mich, dass sie vor Ewigkeiten das Budget festgelegt und über mögliche Ziele nachgedacht hatten.

				»So gut wie«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Locken, die ihr in die Stirn fielen. Den Haaransatz hatte sie immer noch nicht gefärbt.

				»Wie meinst du das?« Ich sah sie ernst an.

				»Das ist doch unwichtig, Schatz.« Sie lächelte. »Das soll jetzt nicht dein Problem sein.«

				»Könnt ihr euch die Kreuzfahrt wegen der Hochzeit nicht mehr leisten?«

				»Quatsch, du Dummerchen. Sei nicht albern.« Sie schaute an mir vorbei, als wollte sie sich vergewissern, dass Dad nicht irgendwo herumschlich. »Sag deinem Vater bloß nicht, dass ich dir das erzählt habe, aber er hat im Januar eine Mieterhöhung für den Laden bekommen«, flüsterte sie. »Und das Geschäft läuft gerade nicht so gut. Er musste an seine Ersparnisse gehen, um ein paar Rechnungen bezahlen zu können.«

				»Das wusste ich ja gar nicht«, sagte ich.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Woher solltest du, Liebes? Ist auch nicht dramatisch«, fügte sie munter hinzu. »Die Kreuzfahrt können wir uns trotzdem noch leisten. Ich dachte nur, dass es nicht schaden könnte, ein bisschen Kleingeld lockerzumachen.« Sie zog eine Porzellanschäferin aus dem Karton und zeichnete mit dem Finger die Figur nach. »Die könnte etwas wert sein.«

				»Schwer vorstellbar.«

				Da fiel mir noch etwas ein, und ich kramte in meiner Bademanteltasche. »Mum, was glaubst du, wer das ist?«, fragte ich und legte das Foto, das Elliot mir dagelassen hatte, auf den Tisch.

				Ich bemühte mich um eine gleichgültige Miene, während sie ihre Lesebrille suchte.

				»Wo hast du das denn her?«, fragte sie und hielt das Foto in das Licht, das durchs Fenster hereinfiel. »Die Frau sieht aus wie deine Tante June in jüngeren Jahren.«

				Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wie oft hatte ich gehört, dass ich wie Mums Schwester aussah.

				»Das könntest aber auch du sein. In ein paar Jahren«, sagte sie und lächelte verhalten. »Sie sieht aber nicht sehr glücklich aus, wer auch immer es ist. Liest sie ein Selbsthilfebuch?«

				Ich schnappte mir das Foto, bevor sie es umdrehen und die Worte auf der Rückseite lesen konnte. »Das hab ich … äh … unterwegs irgendwo gefunden«, sagte ich wenig überzeugend. »Ich glaubte ebenfalls, dass sie wie Tante June aussieht.« Könnte sie es wirklich sein? Hat es Elliot irgendwie in die Finger bekommen, und versuchte er nun, mir einzureden, dass ich das war?

				Mum nahm die Brille von der Nase und schaute mich an. »Vielleicht sucht jemand das Foto«, sagte sie in ihrem typischen Lehrerinnentonfall. In all den Jahren hat sie Beruf und Leben immer mehr vermischt. »Du hättest es nicht einstecken dürfen. Es gehört dir schließlich nicht.«

				»Komm schon, Mum.« Ich nutzte die Chance, den genervten Teenager zu spielen und aus dem Zimmer zu stürzen, sonst hätte mich mein Gesichtsausdruck noch verraten.

				In der Küche vergewisserte ich mich, dass sie mir nicht gefolgt war, zerriss das Foto in tausend Stücke und warf es in den Mülleimer.

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				Den Anruf bei Elliot musste ich notgedrungen auf den späten Nachmittag verschieben. Ich hatte eine Verabredung mit einem neuen Kunden, dem wir von Juliette empfohlen worden waren und der für seine Frau eine Fünfzigerjahre-Überraschungsparty plante. Wie versprochen hatte sie uns etliche neue Kunden beschert und zusätzlich auch noch ›Dining In‹ für ein Essen mit den Politikern, die Ted in seiner Show haben würde, selbst engagiert. Großartig – wenn es nicht zwei Tage vor meiner Hochzeit hätte stattfinden müssen.

				»Es soll etwas Kleines, aber Erlesenes sein«, hatte sie gesagt. »Könnten Sie Trüffelöl besorgen?«

				Diese Aufträge würden hoffentlich ausbügeln, was Belle noch alles im Sinn hatte – sollte Elliot sie nicht davon überzeugt haben, dass ich einen solchen Aufwand nicht wert war. Rosie kannte noch immer nicht die ganze Geschichte, und ich rechnete fast damit, dass sie irgendwann über eine Schlagzeile im Evening Standard oder in einer der Klatschzeitungen stolpern würde. Man konnte es sich leicht vorstellen:

				KÖCHIN ERZÄHLT HALBGARE GESCHICHTEN!

				Sasha Clayton, Inhaberin eines Catering-Service, wird vorgeworfen, bei der Modenschau zur neuen Kollektion von Belle Summers spioniert zu haben. »Sie ist nach oben in die Privaträume gegangen, um eine intime Angelegenheit zu regeln«, sagte ihre vollbusige Küchenhilfe, Tina Miller (20). Später erklärte allerdings Ms. Summers’ Verlobter, der ehemalige Playboy Elliot Frobisher: »Eine glatte Lüge. Ich weiß, dass Miss Clayton herumgeschnüffelt hat. In letzter Zeit ist sie mir ständig hinterhergelaufen, vollkommen hemmungslos. Kürzlich hat sie in meinem Garten sogar ihre Brüste vor mir entblößt.« Miss Clayton (28), die jedes Fehlverhalten abstreitet, wurde später dabei beobachtet, wie sie in ihrem Lieferwagen hemmungslos weinte – eine Köchin, die nun in ihrem eigenen Saft schmort.

				Mir wurde eiskalt bei dem Gedanken an die Reaktion der Leute. Ich stellte mir Petes schockiertes Gesicht vor und fragte mich, ob ich mich damit herausreden könnte, dass ich dort bloß Belles Designerklamotten und ihr neuestes Handy bewundert hatte. Ziemlich unwahrscheinlich, wenn man bedachte, wie wenig Aufmerksamkeit ich solchen Dingen normalerweise schenkte.

				Nachdem ich mich mit dem Kunden auf ein Menü geeinigt hatte, zog ich auf den Parkplatz des nächsten Supermarkts und wählte mit zitternden Fingern Elliots Nummer. Er nahm sofort ab, als hätte er auf meinen Anruf gewartet.

				»Ja?«

				Fast hätte ich vor Schreck den Hörer fallen gelassen. »Äh … Mr. Frobisher?«

				»Wer sonst.« Seine Stimme klang frostig. Ich musste also nicht mehr sagen, wer ich war.

				»Sie haben meine Nachricht erhalten?« Ich fragte mich, warum ich immer so begriffsstutzig daherkam, wenn ich mit ihm sprach – bester Beweis dafür, dass wir nicht zueinander passten, sollte ein solcher noch notwendig sein. Pete gegenüber verhielt ich mich nie so unsicher.

				»Und Sie haben meine Nachricht auch bekommen?«, gab er zurück und klang ein klein bisschen freundlicher.

				»Danke, dass Sie Mum nichts weitergesagt haben«, fuhr ich schnell fort, ermutigt, weil er nicht sofort aufgelegt hatte. »Heißt das, Sie machen das Foto?«

				Es folgte eine Pause, die sich wie Schaum ausbreitete. Ich versuchte mir vorzustellen, was er dachte, aber es gelang mir nicht. Noch ein Beweis. Petes Gedanken konnte ich lesen wie ein Kochbuch von Jamie Oliver – da musste ich nicht erst nachdenken. Es genügte ein Schnauben oder eine Neigung des Kinns, und ich wusste sofort, ob er erfreut, glücklich oder auf dem Weg in die Badewanne war.

				Gerade als ich es nicht mehr aushielt und ansetzte, einen Kommentar zum Wetter abzugeben – wolkig mit einer Tendenz zu Regen –, verkündete er: »Da ich es versprochen hatte, werde ich es auch tun.«

				Ich konnte mich nicht erinnern, ob er es versprochen hatte, aber ich wollte mein Glück nicht auf die Probe stellen.

				»Danke, das ist wunderbar«, strömte es aus mir heraus, als hätte ich einen Oscar gewonnen. »Ich bin Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar.«

				»Das heißt aber nicht, dass ich vergessen hätte, dass Sie irgendetwas im Schilde führen«, bremste er mich und brachte meine kleine rosa Blase zum Platzen. »Tatsächlich ergreife ich vor allem die Gelegenheit, Sie genauer ins Auge zu fassen und herauszufinden, um was es sich handeln könnte.«

				Mir wurde so heiß, dass ich mir Sorgen machte um meine inneren Organe. »Sehen Sie … Es ist nicht so …«

				»Wie lautet die Adresse?«, unterbrach er mich, also konnte er meine Lügen nicht länger ertragen, und das war auch gut so, da ich mir nichts Überzeugendes zurechtgelegt hatte.

				Sobald ich sie genannt hatte – nicht ohne mich beim Namen der Straße zu verhaspeln, in der ich mein Leben lang wohnte – und wir einen Termin vereinbart hatten, legte er auf, ohne sich zu verabschieden.

				Ich streckte meinem Handy die Zunge raus. »Grässlicher Typ«, murmelte ich und wurde von den widersprüchlichsten Gefühlen geschüttelt. Natürlich war ich froh, dass ich Pete guten Gewissens heiraten konnte, aber es passte mir überhaupt nicht, derart missverstanden zu werden.

				Das Ganze war wie eine Folge von Spooks – im Visier des MI5, und zwar mit mir in der Hauptrolle.

				»Wir werden demnächst neue Räume anmieten müssen.« Rosie tippte Zahlen in ihren Computer. »Meine Küche wird nicht mehr ausreichen, wenn wir in diesen Dimensionen Aufträge hereinbekommen. Wir werden auch einen zusätzlichen Koch benötigen.«

				»Aber das ist doch gut, oder?«, sagte ich und horchte auf.

				»Zu gut, um wahr zu sein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ende des Monats haben wir Vollmond, und gleichzeitig gehen zum ersten Mal in diesem Jahr die Gezeiten zurück.« Ihr Gesicht nahm einen verschwörerischen Ausdruck an. »Gestern habe ich gleich zwei schwarze Katzen hintereinander gesehen, und dann habe ich kurz vor dem Einschlafen eine Vision gehabt.« Sie presste ihre Hand an die Brust. »Schwarze Wolken und ein Druckgefühl im Bauch.«

				»Verdauungsprobleme vermutlich.«

				»Haha. Nein, das bedeutet, dass irgendetwas geschehen wird.«

				Sie hielt inne, als Glen hereinkam, eine Sporttasche über der Schulter.

				»Bin zum Training«, flötete er. Ich hatte das Gefühl, dass er etwas ganz anderes im Sinn hatte, von dem er Rosie aber nichts erzählen wollte.

				»Und was hast du wirklich vor?«, fragte ich, ohne nachzudenken. Rosies Kopf fuhr herum.

				Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber dann grinste er so breit, dass ich dachte, ich hätte es mir eingebildet. »Okay, ertappt.« Rosie starrte ihn an.

				»Was geht hier vor sich?« Sie klang geradezu verängstigt, als bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen, welche auch immer das waren. Offensichtlich spürte das auch Glen, und so stellte er die Tasche ab und nahm Rosie in seine bärenhaften Arme. Wie ein Püppchen drückte er sie an seine gewaltige Brust.

				»Ich gehe tatsächlich zum Rugbytraining. Danach treffe ich mich allerdings noch mit meinem Agenten. Es geht um diesen Gig«, sagte er und schaute mich über Rosies Schulter hinweg an. »Wir könnten sogar ins Fernsehen kommen«, fügte er hinzu, als würde er es vor allem mir mitteilen. »Ich wollte es nicht erzählen, falls es dann doch nichts wird. Es wäre bei dieser Talentshow auf Channel Four. Sie suchen eine neue Rockband.« Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Rosie offenbar schon, ihrem Aufschrei nach zu urteilen.

				»Glen, das ist ja der Wahnsinn!«, rief sie, machte sich von ihm los und klatschte in die Hände. »Stell dir vor, du wirst entdeckt!« Sie wandte sich an mich und strahlte übers ganze Gesicht. »Wäre das nicht großartig, Sash? Es liegt in seinen Sternen, dass er berühmt wird.«

				»Für so etwas sind wir dann doch ein bisschen zu alt«, sagte er in einer Anwandlung von Bescheidenheit, aber ihre Reaktion schien ihm trotzdem zu schmeicheln. »Der Medienrummel wird uns allerdings nützen können.«

				Und wie passt ein Baby in diese größenwahnsinnigen Pläne zur Eroberung der Welt?, hätte ich am liebsten gefragt.

				»Hals- und Beinbruch!«, rief Rosie ihm nach.

				»Besser nicht«, sagte er. »Sonst musst du mich wieder gesund pflegen.« Mit einem gut gelaunten Winken verschwand er, und mir fiel auf, dass er Rosie erfolgreich von seinen eigentlichen Plänen abgelenkt hatte.

				Vor allem aber war ich schockiert über mich selbst. Wo kam nur mein Misstrauen her? Schloss ich von mir auf andere? Schuldbewusst beobachtete ich Rosie, die sich mit neuem Elan auf unsere Monatsabrechnung stürzte und beim Rechnen vor sich hin murmelte.

				»In sechs Monaten sollten wir uns etwas Größeres leisten können«, sagte sie begeistert und erzählte, dass ihr Vater einen Bekannten hatte, der sich auf diesem Gebiet auskannte.

				Ich lächelte und nickte, während sie über das Geschäft redete, hörte aber nicht besonders aufmerksam zu. Als sie mit ihren Ausführungen fertig war, spekulierten wir noch darüber, was wohl Dienstagabend um acht in meinem Zimmer konkret passieren könnte. Rosie bestand darauf, dabei zu sein. Für alle Fälle.

				Für welche Fälle, mochte ich mir gar nicht ausmalen.

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				»Tut mir leid, Süße, aber ich kann leider wirklich nicht zum Geburtstag deiner Mutter kommen.« Pete strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich auf die Nasenspitze. »Nach der Arbeit habe ich noch dieses Treffen. Du weißt ja, dass alles in der Schwebe ist, seit Mr. Wilson seinen Rückzug aus der Kanzlei angekündigt hat.« Ich nickte und erinnerte mich, dass er vor ein paar Wochen irgend so etwas erzählt hatte. Pete hoffte, beim nächsten Stühlerücken endlich die langersehnte Beförderung zu bekommen. »Ich muss dieses Mal einen guten Eindruck hinterlassen.«

				»Das wirst du, ganz bestimmt.« Ich strich seine Krawatte glatt, lehnte mich an ihn, atmete seinen vertrauten Geruch ein und fühlte mich dabei wie eine Betrügerin. »Wir sollten morgen Abend ausgehen«, sagte ich. Er hörte auf, meinen Nacken zu kraulen, und nickte.

				»›Hungry Horse‹?«

				»Nein, nicht dorthin.« Ich verzog mein Gesicht. »Wir könnten tanzen gehen.«

				»Tanzen?« Das klang, als hätte ich einen Ikebana-Kurs vorgeschlagen. »Ich geh doch schon ins Sportstudio nach der Arbeit«, sagte er und griff nach seiner Tasche.

				»Dann lass uns doch direkt ins Bett gehen«, sagte ich verführerisch. »Wenn du denkst, dass dein Rücken das mitmacht.«

				»Das wird er sicher verkraften.« Lächelnd hob er mein Kinn an und küsste mich. »Einen schönen Tag, Pussycat.«

				Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass er später Elliot über den Weg laufen würde. Nicht, dass er sich etwas dabei denken würde, aber vielleicht würde Elliot mir etwas mitteilen wollen. Und wie ich dann nach all meinen Lügen noch Petes Anwesenheit rechtfertigen sollte, wüsste ich ebenfalls nicht.

				»Dir auch«, sagte ich, als er seine Aktentasche nahm und ging. Im nächsten Moment stand völlig unerwartet Vivienne vor mir.

				»Ich möchte kein Frühstück, danke. Ich muss nach Hause.« In letzter Zeit blieb ich selten zum Essen, weil mich Vivienne, sobald Pete weg war, sofort mit unangenehmen Fragen bombardierte. Beispielsweise, wo wir nach der Hochzeit leben würden.

				»Ich hatte dir auch gar kein Frühstück angeboten«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich weiß wohl, dass wir in der Vergangenheit unsere Differenzen hatten, Sasha«, fügte sie unerwartet hinzu und fuhr mit den Armen in die Ärmel eines steifen Mantels. »Aber das Glück meines Sohns liegt mir eben am Herzen, verstehst du?« Sie zog ihren Gürtel so eng, als würde in ihrer Fantasie mein Hals darin stecken.

				»Denken Sie, das sieht bei mir anders aus?« Ich gab mir Mühe, mich von ihrem Gesichtsausdruck nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Ich liebe Pete.«

				»Ach ja?« Ihre Augen waren Eisklötze. »Neulich Abend in der Damentoilette habe ich dich mit jemandem reden hören. Im ›Hungry Horse‹. Nach deinen empörenden Ausfällen.«

				»Ach der«, sagte ich und versuchte, mich zu konzentrieren.

				»Also war es tatsächlich ein Mann.«

				Verdammt. Ich hätte sagen sollen, dass es eine Frau mit einer rauen Stimme war.

				»Das war … der Klempner«, schwindelte ich. »Er hat ein kaputtes … Rohr repariert. Am Waschbecken.« Plötzlich blieb mir die Luft weg.

				»Warum habe ich ihn dann nicht gesehen?«

				»An der Toilette, meine ich. In einer der Kabinen war ein Spülkasten defekt und hat wahnsinnig getropft. Wir sind ins Gespräch gekommen.«

				»Während du auf dem …?« Sie rümpfte die Nase – der einzige Teil im Gesicht, der so etwas zuließ. »Äußerst unangemessen, Sasha. Warum hast du das nicht gleich erzählt?«

				»Ich habe es nicht für so wichtig gehalten.«

				»Man hat euch kichern hören.«

				»Er … hat mir einen Witz erzählt.« Sasha, bitte, halt den Mund. »Alte Klempner sterben nicht, sie schauen einfach in die Röhre.« Der war immer noch so schlecht wie damals, als Dad ihn ständig erzählt hatte. Vivienne würdigte ihn keiner Reaktion.

				»Weiß Pete von diesem ungewöhnlichen … Austausch?« Ihre Stimme war stählern. Obwohl ich innerlich vor ihr erzitterte, bewunderte ich ihre Beharrlichkeit. Sie war wie ein Tigerweibchen, das ihr Junges verteidigt.

				»Schauen Sie, Mrs. … Vivienne«, sagte ich und konnte ihr kaum in die Augen schauen. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich habe die volle Absicht, mich Pete gegenüber anständig zu verhalten.« Das klang so falsch wie etwas, das ein viktorianischer Gentleman über seinen Sohn sagen würde, und ich war mir sicher, dass sich Viviennes Stirn, wenn sie nicht mit Botox vollgespritzt wäre, in Falten legen würde.

				»Das ist auch eine Einstellung«, kommentierte sie spitz, und ich ergriff schnell die Gelegenheit, noch meine Haut zu retten.

				»Pete ist ein großer Junge.« Innerlich schauderte es mich, und ich stellte mir vor, wie sich Rosies Augenbrauen bis an ihren Haaransatz heranschieben würden. »Er kann gut auf sich selbst aufpassen. Wenn er mir nicht vertrauen würde, wäre er nicht mit mir zusammen, da bin ich mir sicher.«

				»Ich nicht«, sagte sie sofort. »In die Verlobung hast du ihn praktisch getrieben, wenn ich mich recht entsinne. Das war Manipulation, damals im Park mit dem selbstgebackenen Kuchen und dem Bier.«

				»Ich wollte es gar nicht, er wollte«, erwiderte ich hitzig. »Und Sie haben mich doch von Anfang an nicht gemocht«, platzte ich kindisch heraus und schnappte mir meine Tasche. Sie schnappte sich die ihre – ein klobiges Teil in Smaragdgrün –, hängte sie ordentlich in die Armbeuge und zog sich dann theatralisch ihre Autohandschuhe an.

				»Weil ich weiß, dass du ihn nicht liebst«, sagte sie, und ein leichtes Zittern verriet ihre gespielte Gelassenheit. »Wenn du aber fest dazu entschlossen bist, die Hochzeit durchzuziehen, dann werde ich mich damit abfinden«, fügte sie hinzu, als würde ich es tun, um sie zu ärgern.

				Schwungvoll öffnete sie die Tür und schwebte in einer Wolke Poison hinaus – ein Parfüm, das ich auf den Tod nicht ausstehen kann. Ich riss meinen Mund auf zu einem fingierten Schrei, aber sie drehte sich noch einmal um und ertappte mich dabei. Schnell tat ich so, als würde ich gähnen. »Wenn du Pete wehtust«, zischte sie und kniff, soweit das möglich war, die Augen zusammen, »dann wirst du es noch bereuen, Miss Clayton.«

			

		

	
		
			
				

				31. Kapitel

				»Kannst du dir das vorstellen, sie hat mich tatsächlich Miss Clayton genannt?«, sagte ich kurz darauf zu Dad, immer noch gedemütigt. »Als wäre ich eine … irgendeine Vertreterin für Staubsauger und nicht ihre zukünftige Schwiegertochter. Was hat sie bloß für ein Problem?« Ich fragte mich, ob ich Pete davon erzählen sollte, und entschied mich dagegen. Nachdem ich ihm versprochen hatte, mich mehr um Vivienne zu bemühen, würden wir uns nur wieder streiten.

				Ich räusperte mich lautstark, aber Dad starrte nur den Esstisch an, als würde dieser im nächsten Moment in die Luft hüpfen und in lauten Gesang ausbrechen.

				»Dad?«

				»Was?« Er fuhr zusammen, als hätte er komplett vergessen, dass ich auch noch da war. »Was hast du gesagt, Liebes?«

				»Vergiss es. War nicht so wichtig.«

				»Und du bist dir wirklich ganz sicher, dass du heiraten willst?«, fragte er und packte mich an den Handgelenken, da ich aufstehen wollte, um Mum zu suchen und ihr die Geburtstagspost zu überreichen. »Hundert Prozent?«

				Ich betrachtete Dads sorgenerfülltes Gesicht.

				»Sasha?«

				Jeder Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Ich musste an das denken, was Mum gesagt hatte – über die gestiegene Miete im Geschäft und so –, und verspürte mit einem Schlag Angst. Wenn ich ihn jetzt darauf ansprechen würde, würde er alles leugnen, wie immer.

				»Ich möchte, dass du glücklich bist«, sagte er und strich mir mit seiner schwieligen Hand über den Handrücken. Schnell schloss ich die Augen, weil mir Tränen in die Augen schossen. Ich musste an all die Zeit denken, die ich bei ihm im ›Aus dem Rahmen gefallen‹ verbracht hatte, um ihm von allen möglichen Dingen zu erzählen. Er hatte immer aufmerksam zugehört, dabei Leinwände gespannt, gelegentlich aufgeschaut und über das ganze Gesicht gelächelt. Als ich mich verlobt hatte, war er geradezu euphorisch gewesen – er wollte mir unbedingt die Hochzeit ermöglichen, die er Mum seiner Meinung nach vor so vielen Jahren vorenthalten hatte.

				»Das weiß ich. Und ja, ich bin mir sicher«, sagte ich, drückte seine Hand und verscheuchte ein plötzlich auftauchendes Bild eines sehr langen Nagels, der in einen Sargdeckel getrieben wurde. »Hast du daran gedacht, für Mum ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen?«, fragte ich, und sofort sprang er auf und lief hinaus in den Schuppen, um es zu holen.

				Elliot sollte um halb vier kommen, und schon gegen zwei rebellierten meine Nerven. Ich hatte Mum versprochen, dass Rosie und ich ihr ein Geburtstagsessen kochen würden, und hatte den ganze Morgen Staub gesaugt und aufgeräumt.

				Jetzt rollte ich gerade Nudelteig aus, als ohne jede Vorwarnung Rosie hereingeplatzt kam, mit Luftballons in einem grässlichen Rosa in der Hand. Fast hätte ich vor Schreck aufgeschrien.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und musterte mich besorgt. Sie hatte einen neuen lila Lidschatten aufgelegt und sah auf glamouröse Weise verrucht aus. »Alles in Ordnung?«

				»Alles bestens«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass ich mit meinem verstrubbelten Haar und den geröteten Wangen einen ganz anderen Anblick bieten musste. »Außer dass Mum einen hektischen Anfall bekommen hat, als ich ihr von dem Fototermin erzählt habe.« Ich fuhr mir mit meiner bemehlten Hand durchs Haar. »Sie sagt, ich hätte sie vorwarnen sollen. Dann hätte sie sich noch die Haare machen lassen.«

				»Du hättest das sicher nötiger gehabt«, sagte Rosie schlicht, legte ihre Jacke ab und band die Luftballons an einen Stuhl. »Wo ist sie?«

				»Oben. Sie färbt sich selbst die Haare im Bad«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Ich musste sofort los und eine Farbe aussuchen, die nicht blass macht. Sollte sie wie ein Vampir aussehen, ist das also meine Schuld.«

				Rosie warf den Kopf zurück, riss die Arme hoch und fletschte die Zähne. »Wie reisen Vampire?«, fragte sie und machte Sauggeräusche. »Blutgefäße. Kapiert? Mwah-ha-ha-ha-haaaah!« Als ein Sonnenstrahl in die Küche fiel, duckte sie sich schnell weg.

				»Rosie, bitte.« Mir war nicht nach Lachen zumute.

				»Mach doch, was du willst. Wann sollte Elliot kommen?«

				»In einer halben Stunde«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr. Sofort fing mein Herz wie wild an zu pochen. »Wir halten uns besser ran.« Ich zog meinen Verlobungsring ab und schnitt im Akkord Nudeln aus.

				»Hättest du nicht etwas Einfacheres vorbereiten können?«, fragte sie und beobachtete mich skeptisch. »Möchtest du zufällig beeindrucken?«

				»Ach, geh dir die Hände waschen oder was auch immer«, sagte ich.

				»Wir sind aber launisch heute. Das muss die Vorfreude sein.«

				Übertrieben rücksichtsvoll schlich sie zum Ofen. »Hallo, Mr. C.«, säuselte sie, als Dad hereinkam und gleich die Treppe hochsauste. »Gut, ich bin bereit«, fügte sie hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah, und band sich die Schürze um. »Herr im Himmel.«

				Die Nudeln waren in doppelter Geschwindigkeit als gewöhnlich fertig. Schnell füllte ich noch die Profiteroles mit Schlagsahne, die dabei größtenteils auf der Arbeitsfläche landete. »Verflucht«, schimpfte ich und wischte sie immer wieder hektisch weg, ein Auge auf der Uhr. »Ich müsste längst den Tisch decken.«

				»Du bringst dich noch um«, sagte Rosie.

				Als ich so weit alles erledigt hatte, betrachtete ich mich im Spiegel über dem Sideboard. Meine Haare sahen zum Fürchten aus. Ich lockerte die Spange, mit der ich sie hochgesteckt hatte, und zog ein paar Strähnen heraus, damit sie mein Gesicht einrahmen. Dann schmierte ich mir ein bisschen Make-up ins Gesicht, pinselte Lidschatten auf, trug vorsichtig ein wenig Wimperntusche auf und vervollständigte das Ganze mit pfirsichfarbenem Lipgloss. Nicht schlecht. Nur die Kleidung wirkte etwas freudlos.

				In einer spontanen Anwandlung lief ich schnell zum Auto und holte das Kleid, das ich bei meinem Einkaufsbummel mit Rosie gekauft hatte. Ich hatte mir noch gar nicht die Mühe gemacht, es aus der Tüte zu holen, aber es war erstaunlicherweise dennoch nicht verknittert. Nachdem ich Jeans und Pulli ausgezogen hatte, streifte ich mir den zarten Stoff über den Kopf. Das Kleid brachte meine Kurven perfekt zur Geltung.

				Ich stützte meine Hände in die Hüften, streckte wie ein Supermodel den Rücken durch und betrachtete mich mit einem sinnlichen Schmollmund im Spiegel. »Hi. Ich bin Claudia Schiffer«, sagte ich mit einer sexy Stimme. Ich sah eher aus, als hätte ich einen Bandscheibenvorfall.

				Ich streckte die Brust raus, schob eine Hüfte vor und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Meine Hobbys sind Katzen streicheln und Kopfsalat essen«, lispelte ich und schritt einher wie eine Miss-World-Anwärterin. »Mein Ziel ist es, die Welt zu retten und Abhilfe für zu dicke Fußballen zu schaffen.« Ich warf den Kopf zurück und zwinkerte mir selbst zu.

				»Umwerfend.«

				Ich schoss herum und schrie auf. Elliot stand da und erfüllte den Raum mit seiner großen, schlanken Gestalt.

				»Die Tür war auf«, rechtfertigte er sich. Hinter ihm sah ich ein verbeultes, schlammig-braunes Auto an der Straße stehen. »Ich habe geklopft, aber es kam niemand, um mir zu öffnen.« Er trug eine klobige Brille, hinter der man seine Augen nicht erkennen konnte.

				»Sie sind früh dran.« Ich bedeckte mich mit den Händen, als hätte ich durchsichtige Unterwäsche vorgeführt.

				»Das ist ein Kleid von Belle, nicht wahr?«

				»Tatsächlich?«, flüsterte ich und versuchte, an das Etikett heranzukommen.

				»Das müssen Sie gestohlen haben. Die hängen noch gar nicht im Laden.«

				Schwer auszumachen, ob das ein Scherz sein sollte. »Natürlich hab ich das nicht gestohlen. Dann kann es wohl nicht von ihr sein. Obwohl es ein wenig an ihren Stil erinnert«, gab ich zu und wünschte, er hätte den Namen nicht erwähnt. Beim Gedanken daran, wie ich durch Belles Schlafzimmer schlich, überlief es mich immer noch siedend heiß. »Ich kann Ihnen die Quittung zeigen.«

				»Seien Sie nicht albern. Ich glaube Ihnen«, sagte er, runzelte aber die Stirn, als würde ihn irgendetwas beunruhigen. »Es ist nur …«

				»Was?« Die Luft war plötzlich schwer.

				»Ach nichts«, sagte er und schüttelte leicht den Kopf.

				»Tut mir leid wegen neulich«, sagte ich und wurde langsam unruhig, weil er immer noch auf das Kleid starrte. Die Farben passten zu dem blau-weiß gestreiften Hemd, das er in seine schwarze Jeans gesteckt hatte.

				»Haben Sie das irgendwo in der Nähe gekauft?«

				»Um Himmels willen, bitte sehr.« Ich reichte ihm die leere Tüte, und meine Brust pumpte wie ein Blasebalg. »Der Name des Geschäfts steht vorne drauf«, sagte ich. »Ist aber unwahrscheinlich, dass es das in Ihrer Größe gibt.«

				Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Sie können es mir wohl kaum vorwerfen, wenn ich misstrauisch bin – nach dem, was Sie sich neulich geleistet haben«, sagte er, kam jetzt herein und schaute sich um.

				»Mag sein, aber …« Los, sag es ihm, erzähl ihm die Wahrheit, warum du bei Belle herumgeschnüffelt hast, drängte ich mich selbst, aber seine Aufmerksamkeit galt bereits anderen Dingen.

				»Wo wollen wir das Foto machen, hier oder draußen?«, fragte er und legte eine klobige Kamera aufs Sofa, während ich meine Füße in Riemchensandalen schob. »Den Blitz hab ich im Auto gelassen, es ist ein so schöner Nachmittag. Ich fotografiere immer lieber draußen.«

				»Oh … äh … weiß nicht.« Ich schaute mich im Wohnzimmer um und versuchte, es mit seinen Augen zu sehen. Die etwas angestaubte Wohnlichkeit nahm ich schon gar nicht mehr wahr. »Oje, da ist ja eine feuchte Stelle an der Decke. Sieht aus wie ein Pferdekopf«, platzte es aus mir heraus, und ich zeigte hoch. »Wir hätten wirklich schon lange mal streichen sollen.«

				Er wirkte überrascht. »Ist doch nicht schlimm«, sagte er. »Wirkt gemütlich.« Das klang wehmütig, und ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er hatte sicherlich kein richtiges Zuhause mehr gehabt, seit seine Mutter gestorben war.

				»Hier mussten wir immer Brettspiele spielen«, plapperte ich drauflos, als mein Blick auf die alte Monopoly-Schachtel fiel. »Wenn man jeden Abend fernsieht, ist man am Ende hirntot, sagt Dad.«

				»Klingt nach einer Menge Spaß«, sagte er, und wieder hörte ich den traurigen Unterton heraus. »Wir können das Foto auch hier drinnen machen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er dann. »Dann schieben wir das Sofa an die Wand.« Er lehnte sich an die alte Kommode, krempelte die Ärmel hoch und erwog die Möglichkeiten.

				Ich starrte auf seine Hände, die stark und zart gleichermaßen wirkten. Seine Fingernägel waren sauber und gepflegt.

				Er registrierte meinen Blick, und ich erstarrte.

				»Und?« Das Licht, das durchs Fenster fiel, spielte in seinem Haar und ließ die goldenen Flecken in seinen Augen hervortreten. Sein Rasierwasser war ziemlich intensiv, und mich schwindelte. »Was denken Sie?«

				»Äh … Worüber?«

				Er schaute mich an, und die Luft wurde schwül.

				»Ah … Ich geh schnell Mum fragen«, sagte ich und rannte in meiner lähmenden Unentschlossenheit hinauf. Es passte mir nicht, dass ich ihn alleine lassen musste. Er würde sich umschauen – und da lagen all die Fotos von mir und Pete, und auf dem Kaminsims stapelten sich die Antwortkarten für unsere Hochzeit, und zu allem Überfluss sprang auch noch Rosie in der Küche herum. Ich betete inständig, dass sie nichts sagen würde.

				»Mum, er ist da«, platzte es aus mir heraus, als ich in ihr Zimmer stürzte. Sie hockte vor ihrem Frisiertischchen und fuhr sich mit übertriebener Verzweiflung durchs Haar. Für ihren Teint war es deutlich zu dunkel, und stellenweise schimmerte es seltsam rötlich.

				»Ich sehe aus wie eine Tunte.«

				»Sei nicht albern«, sagte ich aufmunternd. »Nimm deinen neuen Lippenstift, der mildert es ein wenig ab.«

				»Der ist lila«, sagte sie und schob ihn beiseite. »Damit würde ich dann aussehen, als stünde ich kurz vor einem Herzinfarkt.«

				»So ein Blödsinn, Mum«, sagte ich und gab mir Mühe, nicht hektisch zu klingen. Sollte sie einen Rückzieher machen, würde ich zusammenbrechen. Nachdem ich einen solchen Wirbel veranstaltet hatte, um Elliot hierherzubekommen und mich in ein positives Licht zu rücken. »Sag du es ihr, Dad.«

				»Hab ich schon.« Er steckte ein Taschentuch in die Brusttasche seiner Smokingjacke und runzelte die Stirn. »Sie will nicht auf mich hören.«

				»Was machst du da eigentlich?« Ich stürzte mich auf Dad und nahm ihm, bevor er protestieren konnte, die Jacke ab. »Es soll doch leger wirken, ein Alltagsfoto, keine Szene wie bei Madame Tussaud.«

				»Muss ich denn überhaupt mit drauf?«, brummelte er, während ich herumlief und meine Eltern in die passende Kleidung steckte und ihnen das Haar richtete und mich die ganze Zeit fragte, was Elliot wohl tat. Unterhielt er sich mit Rosie? Ich hatte meinen Verlobungsring in der Küche gelassen und hoffte, er würde ihn nicht im Topf der Grünlilie entdecken.

				»Ohne dich wäre es doch kein Familienfoto«, erklärte ich verärgert, als ich Dad wie einen Dummy aufs Bett setzte. Hinten in seinem Kleiderschrank hatte ich eine Fliege gefunden – ein Spontankauf, der nie zum Einsatz gekommen war – und befestigte sie sorgfältig unter seinem Hemdkragen. Mit einem Mal begann sie sich ganz langsam um ihre eigene Achse zu drehen.

				»Das ist ein Scherzartikel«, sagte Dad entzückt und ließ sie noch schneller rotieren. »Jetzt erinnere ich mich wieder.«

				»Um Himmels willen!«

				»Lass dran«, sagte er und schob meine Hand weg. »Die gefällt mir.«

				Mum warf ihm einen finsteren Blick zu. »Da geben wir ja ein hübsches Pärchen ab«, sagte sie und richtete noch einmal missmutig ihre Haare, bevor sie eine Navy-Jacke über ihr Kleid zog. »Lass es uns also hinter uns bringen«, sagte sie, als würde sie zum Schafott geführt. »Warum hast du nicht einfach den Typen bestellt, der die Hochzeitsfotos macht?«, sagte sie dann zum x-ten Mal. »Der hat einen sehr guten Ruf. Er weiß alles über Beleuchtung und so.«

				»Der hatte keine Zeit«, log ich. »Und Elliot hat auch Ahnung von Beleuchtung und so.«

				Ich folgte ihr die Treppe hinunter, erhitzt und aufgebracht. Dad schlich hinter uns her, und ich wünschte, ich wäre nie auf die Idee mit diesem verdammten Porträt gekommen.

				Über eine Riesentoblerone hätte Mum sich mehr gefreut.

				Als sie Elliot erblickte, kehrte ihre gute Laune sofort zurück.

				»Was hast du noch mal gesagt, wie er heißt?«, fragte sie mich aus dem Mundwinkel, und auf meine Antwort hin schnappte sie theatralisch nach Luft.

				»Sie müssen der Sohn von Ted Frobisher sein! O mein Gott, Sie sehen ja genauso aus wie er.« Die Tatsache, dass ich bei ihm zu Hause gewesen war, hatte sie immer noch nicht verdaut. Sie hatte mich danach doch ernsthaft gefragt, ob er nicht zu meiner Hochzeit kommen wolle.

				»Sasha, warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Ich bin ein Riesenfan von Make Me a Mogul«, sagte sie und nahm mit beiden Händen Elliots Hand. »Es ist mir eine solche Ehre, Sie kennenlernen zu dürfen«, sagte sie und vergaß jeden Anstand. »Sie müssen sehr stolz auf Ihren Vater sein. Für die jungen Leute in unserem Land hat er Wunder gewirkt.« Die ganze Zeit über tätschelte sie Elliots Hand.

				Elliot senkte das Kinn. »So ist mein Vater«, sagte er sarkastisch. »Für Fremde wirkt er Wunder.« Sein Tonfall ließ sogar Mum aufhorchen.

				»Oh, ich erinnere mich, vor Jahren in der Presse über diesen Skandal gelesen zu haben«, sagte sie und ignorierte mein wildes Gestikulieren.

				»Margaret!« Dad blickte angespannt.

				Sie führte Elliot zum Sofa, drückte ihn in die Polster und setzte sich neben ihn, seine Hand immer noch in der ihren. »Sich einfach so mit Ihrer Tante einzulassen«, beteuerte sie in vertraulichem Ton. »Andererseits, wahre Liebe lässt sich halt nicht unterdrücken … Nicht, dass ich da mitreden könnte!« Sie warf ihren Kopf zurück und lachte laut und ausgiebig. »War nur ein Scherz«, erklärte sie Dad, der erbleicht war.

				Elliot sagte gar nichts mehr. Er hing verstört in den geblümten Kissen und streckte die Beine von sich, als wäre er aus großer Höhe herabgefallen.

				»Juliette scheint eine so nette und normale Frau zu sein«, plapperte Mum weiter und spürte nichts von der Stimmung im Raum. Als ich Rosies entsetztes Gesicht im Türrahmen sah, musste ich ein Kichern unterdrücken. »In der Daily Mail habe ich ein Interview mit ihr gelesen, als sie diese Kampagne zur Rettung der Honigbiene auf den Weg gebracht hat. Verblüffend, wie ähnlich Sie ihr sind. Man muss einfach hinschauen.«

				»Mum!«

				»Inzwischen sind Sie bestimmt beste Freunde, was?«

				»Nicht wirklich.« Elliot klang aufgeräumt, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie an Dinge rührte, über die er schon lange nicht mehr nachgedacht hatte und das auch nicht zu ändern beabsichtigte.

				»Das reicht jetzt«, sagte ich. Sie schaute mich überrascht an, als hätte sie vergessen, dass ich überhaupt anwesend war.

				»Sieht er nicht umwerfend aus?«, erklärte sie, und ich schloss die Augen. »Das wird man doch wohl noch sagen dürfen.« Sofort wandte sie sich wieder Elliot zu und tätschelte ihm das Knie. »Ich wette, dass die Frauen um den ganzen Block herum Schlange stehen. Mein Gott, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, oder auch nur zehn … Männer stehen heute auf ältere Frauen, hab ich gehört. Cougars werden sie genannt, wenn ich mich nicht täusche. Ich …«

				»Mum!« Mein Gesicht war so heiß, dass ich das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen.

				»Jemand ein Kaffee?«, rief Dad und zog in einer unbewussten Geste der Rebellion das Hemd aus der Hose.

				»Für mich zwei Löffel Zucker.« Elliot sammelte seine Gliedmaßen zusammen, erhob sich vom Sofa und war offenbar nicht weiter irritiert wegen Mums Auftritt, der es mit jeder schlechten Sitcom auf sich nehmen könnte. Er lächelte mich an, als sie nun herumwirbelte, Kissen aufschüttelte, die ich längst aufgeschüttelt hatte, und wie eine Irre vor sich hin brabbelte. »Sasha ist eine so großartige Hausfrau«, sagte sie unvermittelt, und Elliot schaute von seinem Fotoapparat auf.

				»Hat sie ihr Händchen fürs Kochen von Ihnen?«, erkundigte er sich, und ich fragte mich, ob er Fakten bezüglich meiner Ausbildung in Erfahrung bringen wollte, um sicherzustellen, dass ich meinen Job nicht frei erfunden hatte, bloß um ihn zu verfolgen.

				»Gütiger Gott, nein!« Mum klang so, als redeten sie vom Feuerschlucken. »Ich kann kaum ein Ei kochen«, fügte sie wahrheitsgemäß hinzu. »Nein, das hat sie von ihrer Großmutter – meiner Mutter –, Friede ihrer Seele.« Sie deutete ein Kreuzzeichen an. »Ständig waren sie zusammen in der Küche. Wenn Sasha nicht im Krankenhaus war. Asthma …«, erläuterte sie, und Elliots Augen durchleuchteten mich wie ein Röntgenapparat. »Lange Jahre waren Cupcakes ihre Spezialität. Dann verlegte sie sich auf Eintöpfe mit Pflaumen drin. Ständig sind wir nachts zum Klo gerannt.« Sie kicherte. Ich hatte Mum noch nie kichern hören. »Danach … alles, was man sich nur vorstellen kann. Ein echtes Naturtalent, hieß es in der Schule.« Sie lächelte zärtlich, und ich tat so, als würde ich mich für eine Zeitung auf dem Couchtisch interessieren. Es war merkwürdig mit anzuhören, wie man derart in den Himmel gelobt wurde. »Manche Kinder werden mit einem silbernen Löffel im Mund geboren. Nun … Sasha kam mit einem Kochlöffel im Mund zur Welt.«

				»Soll ich dich in Luft auflösen?«, murmelte Rosie, die hinter mir auftauchte, als Mums Gelächter das Zimmer erfüllte. Elliot schaute auf, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wie ich sehe, trägt er wieder seine Flip-Flops.«

				»Was du nicht sagst.« Mir war aufgefallen, dass auch Dad sie registriert hatte. Sein erstauntes Gesicht hätte mich zum Lachen gebracht, wenn ich nicht so nervös gewesen wäre.

				»Und die medialen Fähigkeiten von Miss Clayton?«

				Eine Zen-gleiche Stille senkte sich herab. Ich sah Staubpartikel durch die Luft schwirren und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

				»Wie bitte?« Mum klang verwirrt, was sie vermutlich auch war. »Medial? Sasha? Davon höre ich zum ersten Mal.« Sie schaute mich mit offenem Mund an.

				»Sasha redet nicht gern darüber«, meldete sich Rosie zu Wort, um die wachsende Anspannung zu vertreiben. »Ihr ist das peinlich.«

				»Das überrascht mich nicht«, sagte Mum, immer noch verunsichert, aber bevor sie weitere entlarvende Fragen stellen konnte, kam Dad mit einem Tablett voller Tassen herein, und Rosie eilte in die Küche zurück.

			

		

	
		
			
				

				32. Kapitel

				»Wo machen wir jetzt die Fotogeschichte?«, fragte Dad. Ich hatte das Gefühl, dass Elliot noch immer nicht ganz fertig war mit mir, da steckte er sich seine Sonnenbrille ins Haar und warf mir einen Blick zu.

				»Wie wär’s im Garten?«, schlug er vor. »Sie haben es schön da draußen.« Er betrachtete den üppigen Rasen mit den knospenden Rosenbüschen drum herum. Mehr brauchte es für Dad nicht. Sofort waren die beiden auf und davon, diskutierten Bodeneigenschaften und die Vorteile des Mulchens.

				»Kommen Sie, schauen Sie sich Margarets Busch an«, forderte Dad ihn gerade auf, als wir herauskamen, und ich hätte mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Der ist riesig. Er müsste unbedingt beschnitten werden, aber sie mag es lieber so wild. Vielleicht sollten wir uns davor aufstellen?«

				Ich fing Elliots Blick auf und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Er spricht über die Azalee«, erklärte ich. »Mum hat sie vor Jahren gepflanzt, und jetzt sieht sie aus wie eine riesige fleischfressende Pflanze.«

				»Vielleicht wäre der Teich dann doch besser«, sagte er vorsichtig.

				Nachdem er uns drei auf der Bank am Teich positioniert hatte, waren wir vollkommen entspannt und lächelten und nahmen das Klicken kaum wahr, als er über dies und jenes plauderte.

				Er macht seine Sache wirklich gut, dachte ich, als ich merkte, wie unbefangen Mum und Dad sich gaben und hier lächelten und dort mit den Augen zwinkerten. Schon lange hatte ich Dad nicht mehr so liebenswürdig erlebt, und kurzzeitig war ich versucht, wie früher Grimassen zu schneiden und hinter ihren Köpfen Hasenohren zu machen, zumal auch Rosie mit herausgekommen war und mich zum Lachen bringen wollte.

				»Das war’s«, sagte Elliot gute zehn Minuten später.

				Als er uns auf dem Display der Digitalkamera die Aufnahmen zeigte, war ich erstaunt, wie gefasst ich wirkte – mit einem verspielten Lächeln auf meinen Lippen. Von dem Chaos, das in meinem Innern brodelte, war nicht das kleinste Anzeichen zu erkennen.

				»In Schwarz-Weiß sehe ich bedeutend besser aus«, verkündete Mum, die sichtlich begeistert war vom Ergebnis. Sie tippte auf das Foto, das ihr am besten gefiel, um im nächsten Moment ihre Meinung zu ändern und ein anderes zu wählen. »Fünf Abzüge hätte ich gern«, sagte sie und scrollte immer weiter durch die Fotos.

				»Wir brauchen keine fünf Abzüge«, sagte Dad und kratzte sich am Bart.

				»Die können wir unseren Verwandten zu Weihnachten schicken. Machen Sie besser zehn«, sagte sie, vollkommen begeistert. »In jedes Zimmer kommt eins, auch über den Kamin. Das sollte die Kinder fernhalten!« Ihr Gelächter erfüllte den Garten, und Dad schaute sie verwirrt an.

				»Was für Kinder?«

				»Das war ein Scherz«, sagte sie, klopfte ihm auf die Schulter und verdrehte ihre Augen in Richtung Elliot. »Lionel fertigt in seinem Laden Rahmen dafür an«, erzählte sie ihm.

				Elliot schaute Dad interessiert an. »Sie sind Rahmenbauer?«

				Dad nickte, aber jetzt wirkte er wieder wie ein begossener Pudel. »Läuft allerdings im Moment nicht gut«, sagte er zu meiner großen Überraschung. Er vertraute sich nicht gerne jemandem an – besonders nicht, wenn er ihn gerade erst kennengelernt hatte. Es war, als hätte Elliot einen Bann gebrochen.

				»Sie müssen unbedingt noch zum Essen bleiben«, sagte Mum zu meinem Entsetzen und hakte Elliot unter, als wären sie alte Freunde. »Ich bin mir sicher, dass genug für uns alle da ist.« Sie wischte ein Blatt von ihrem Ärmel und lächelte kokett zu ihm auf, als sie ihn zum Haus zurückbegleitete. Ich hätte schwören können, dass sie den Bauch einzog.

				Mrs. Pillings Netzgardine wackelte. Wie ein Lauffeuer würde es sich in der Nachbarschaft verbreiten, dass sich die Claytons in ihrem Garten wie Berühmtheiten hatten fotografieren lassen. »Die Mädchen haben etwas Wunderbares gekocht, stimmt’s, ihr Schätze?«

				»Mr. Frobisher hat sicher noch andere Verabredungen«, sagte ich bestimmt, aber als hätte er mein Unbehagen gespürt, drehte sich Elliot nun um und suchte meinen Blick.

				»Ich bleibe sehr gerne.« Er lächelte träge und zog seine Brille wieder auf die Nase herab, als würde er seinen Blick verstecken wollen. »Wenn Miss Clayton nichts dagegen hat.«

				»Es ist mein Geburtstag«, sagte Mum wie ein kleines Mädchen und viel zu laut. »Da werde ja wohl ich entscheiden dürfen. Und sagen Sie doch bitte Sasha zu meiner Tochter. Miss Clayton klingt so nach Lehrerin.«

				Ich lächelte verkrampft. Keine einzige Stunde mehr wollte ich mit Elliot verbringen, geschweige denn einen ganzen Abend. In seiner Nähe war ich einfach zu nervös.

				Mir kam der Gedanke, ihm alles zu erzählen und es endlich hinter mich zu bringen, aber die Umstände waren nicht günstig für Enthüllungen über Zeitreisen und Besucher aus der Zukunft – nicht, wo Dad ihn soeben in Beschlag nahm, um ihm zu zeigen, wo er einen neuen Schuppen errichten wollte.

				»Soll ich das für dich erledigen und mit ihm reden?«, fragte Rosie aufgeregt, als Mum die Treppe hochstürzte, um ihr Haar zu kontrollieren. Sie naschte vom Salat, den wir zu den Nudeln eingeplant hatten. »Vielleicht ist es besser, wenn es von einer außenstehenden Person kommt. Ich verspreche dir auch, dass ich die Sache mit der Zeitreise überzeugend rüberbringe.«

				»Nein danke, Ro. Abgesehen von allem anderen, glaube ich nicht, dass es da irgendetwas überzeugend rüberzubringen gibt.« Ich nahm ihre Hand vom Essen fort. »Er ist nicht wirklich mein Typ, hab ich recht?«, sagte ich und schaute zum Küchenfenster hinaus, wo er mit Dad in ein angeregtes Gespräch vertieft war. »Keine Ahnung, was sich das Schicksal dabei gedacht hat. Muss ein Schnellschuss gewesen sein.«

				»Das sehe ich nicht so.« Sie nahm die Schürze ab und steckte sie in die Waschmaschine. »Er ist cool. Und er ist Schütze. Genau das Richtige für dich.«

				»Ro, du hast ihn doch wohl nicht …?« Ich starrte sie an. »Männer hassen es, wenn man sie nach ihrem Sternzeichen fragt.«

				»Er nicht, ganz im Gegenteil. Er schien durchaus interessiert.«

				Eine Bewegung draußen lenkte meinen Blick dorthin. Dad führte gerade Elliot in Richtung Garage. Mein Herz machte einen Satz. Wenn er den Oldtimer sehen würde …

				»Dad!« Ich knallte mit der Faust an die Scheibe, und sie fuhren erschreckt herum. »Das Essen ist fertig«, bedeutete ich ihnen mit hektischen Gesten. Zu meiner Erleichterung machten sie sofort kehrt.

				»Was war denn das?«, fragte Rosie.

				»Oh … nichts«, log ich und wusste selbst nicht, warum.

				Beim Auftragen des Essens war mir vollauf bewusst, dass Elliot jede meiner Bewegungen verfolgte – wie ein Wissenschaftler, der eine rare Spezies beobachtet. Meine Haltung fiel so alles andere als elegant aus. Erst als wir zum Dessert übergingen, das Rosie in einer Kristallschale servierte, ihrem Geburtstagsgeschenk für Mum, entspannte ich mich und stimmte in das allgemeine Geplänkel mit ein. Außerhalb seines Familienkreises schien Elliot ein ganz anderer Mensch zu sein, und es war offensichtlich, dass er nicht gerne über sie redete. Wann immer Mum das Gespräch auf die von ihr so geliebte Fernsehshow seines Vaters bringen wollte, wich er dem Thema geschickt aus.

				»Wenn ich doch einmal dort auftreten könnte«, sagte sie nach dem vierten Glas Wein. »O Gott, das wäre wunderbar. Können Sie Ihren Vater nicht fragen?«

				»Das ist nur etwas für junge Leute«, sagte ich und nahm die Flasche aus ihrer Reichweite.

				»Als einer der Juroren, Dummchen. Sie brauchen eine reife Dame, die sie leitet.«

				»Und … äh … Wie sind Sie zur Fotografie gekommen?«, fragte Dad schnell.

				»Na ja, zuerst war es nur ein Hobby, aber dann ist es allmählich mehr geworden.«

				»Sie sollten ein Fotostudio eröffnen«, erklärte Dad in seiner direkten Art.

				»Und? Sind Sie verheiratet?«, fragte Mum und drang damit zum Wesentlichen vor. Ich war erstaunt, dass es so lange gedauert hatte. Andererseits barg das Thema Hochzeit – vor allem die Hochzeit vornehmer Leute – immer die Gefahr, sie zu sehr aufzuregen. Daher wartete sie normalerweise, bis sie hinreichend alkoholisiert war, um sich auf dieses Detail zu stürzen. »Ich wette, Sie sind es. Ich wette, Sie gehören zu diesen Männern, die ihren Ring abnehmen, wenn sie das Haus verlassen«, lallte sie, beugte sich vor und tippte sich auf den Finger.

				»Mum«, ermahnte ich sie.

				Elliot schüttelte den Kopf und lächelte. »Noch nicht«, sagte er und legte seinen Löffel ordentlich zur Seite. Jeden Gang hatte er genüsslich aufgegessen und sich vor Lob geradezu überschlagen. Schuldbewusst fiel mir ein, dass ich gar nichts für Pete aufgehoben hatte, sollte er doch noch vorbeikommen. »Ich bin allerdings verlobt«, fügte er hinzu, und das Gespenst von Belle im Umstandskleid erschien vor meinen Augen. »Wir bekommen ein Baby.« Das klang eher unbeholfen, als wäre er nicht gewohnt, das zu erzählen, und ich hätte schwören können, dass sich Mums Gesicht enttäuscht verzog.

				»Schon einen Namen ausgesucht?« Sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Für Jungen finde ich Badger nett.«

				»Margaret, das ist doch kein Name«, sagte Dad und schüttelte den Kopf.

				»Aber klar doch.« Sie schaffte es, die Flasche wieder an sich zu bringen, und schüttete sich Wein nach. »Du wärst eine Janice geworden, wenn es nach Dad gegangen wäre«, sagte sie und nickte zu mir herüber. »Können Sie sich Sasha als Janice vorstellen?« Sie johlte vor Lachen. »Sie haben keine Geschwister, oder?«, fragte sie und schaute Elliot aus ihren Triefaugen an.

				»Äh, nein …«

				»Jan … Ich meine, Sasha auch nicht. Uhh, hört mich an.« Sie lachte schallend. Ich hatte sie noch nie derart ausgelassen erlebt, und es gefiel mir nicht.

				»Aber ich freue mich für Sie, Elliot.« Sie hob ihr Glas zum Toast. »Trinken wir auf die Glückliche«, artikulierte sie mühsam. Ihre Ellbogen rutschten vom Tisch.

				Ich begegnete Elliots Blick und schaute schnell weg. Die Erinnerung an Belles Modenschau war zu frisch – bei ihm zweifellos auch, und seiner Miene entnahm ich, dass der heutige Abend ihn nur noch mehr verwirrt, und er alles andere als ein klareres Bild von mir bekommen hatte.

				Als ich den Tisch abräumte, erzählte Rosie Elliot, dass sie ›Dining In‹ ursprünglich ›Lettuce Entertain you‹ nennen wollte. »Let us wie Lettuce – Kopfsalat – geschrieben, aber Sasha war strikt dagegen.«

				Vorsichtig, als wären sie aus Porzellan, steckte ich Kerzen in Mums Geburtstagskuchen und zündete sie an. Ich beschloss, mit ihm zu reden, bevor er nach London zurückkehrte. Ich würde ihm zu erklären versuchen, dass Belle meiner Meinung nach irgendetwas im Schilde führte – da hörte ich, wie er wieder das Wort ergriff.

				»Und Sasha? Die ist doch auch verlobt, oder?«

				Verdammter Mist.

				»Guckt mal, der Vogel da draußen«, rief Rosie.

				»Was für ein Vogel?«, fragte Dad verwirrt. »Die Vorhänge sind doch geschlossen.«

				»Hört doch mal, wollte ich sagen. Hört! Es klingt wie ein Sittich.«

				»Wie klingt denn ein Sittich?«, fragte Mum. Sie begann, einen Papagei nachzumachen. »Hübsche Polly, hübsche Polly. Squaaaaaawwk! Meine Mutter hatte einen, der konnte fluchen«, fügte sie hinzu. »Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelte, sagte er: ›Wer zum Teuf …‹«

				»Und, was ist also jetzt mit Sasha?«, ging Elliot dazwischen.

				»Oh, die flucht nie«, gluckste Mum. »Zumindest nicht oft. Was hatten Sie noch mal gefragt?«

				»Happy Birthday to you! HAPPY BIRTHDAY TO YOOOU!« Schnell trug ich den Kuchen hinein und grölte ungehemmt, um die anderen zum Mitsingen zu bewegen.

				Sie taten es aus vollem Herzen, allen voran Rosie. Ich mied Elliots Blick, und zu meiner großen Erleichterung hatte ich noch einmal die Kurve bekommen. So dachte ich wenigstens.

				Als der letzte Ton verklungen war – Dad im schönsten Falsett –, klopfte es, und bevor jemand reagieren konnte, schaute auch schon Petes verstrubbelter Kopf um die Ecke.

				»Hab ich das Beste verpasst?«, grinste er und blinzelte ins Licht. Er sah ziemlich müde aus, und ich war starr vor Schock. »Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte er und reichte Mum einen Blumenstrauß in knisterndem Zellophan. »Ich wollte nicht im Schwarzen Buch meiner Schwiegermutter landen.«

				»Oh, du hast extra bei der Tankstelle angehalten«, strahlte sie und tätschelte ihm die Wange. »Was für ein lieber, guter Junge.«

				Sie blickte sich um, als könnte sich irgendwo eine Vase materialisieren, während Pete jetzt Elliot entdeckte, der artig seine Serviette zusammenfaltete.

				»Wer ist denn das?«, fragte er leise, als hätte er oben am Himmel etwas entdeckt.

				»Elliot Frobisher. Er hat ein Porträtfoto für Mum gemacht«, sagte ich unbehaglich.

				»Oh«, machte er, und mir wurde bewusst, dass ich ihm gar nichts davon erzählt hatte. Er starrte Elliot an und runzelte misstrauisch die Stirn. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

				Mein Herz sackte mir in die Kniekehlen.

				»Daran würde ich mich vermutlich erinnern«, sagte Elliot zurückhaltend, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er war größer als Pete, der wie ein Zwerg neben ihm wirkte.

				»Aha, hallo. Ich bin der Verlobte«, sagte Pete, der sofort in die Defensive ging. Ich bemerkte, dass er getrunken hatte. Er streckte die Hand aus, aber im selben Moment, als sie die von Elliot berührte, prallte er nach hinten ab. »Was …?«

				Er versuchte es wieder, wurde aber dieses Mal rücklings gegen die Wand geschleudert. Sein Körper zuckte, als hätte jemand ein Stromkabel an seine Geschlechtsteile gelegt.

				Ein Bild fiel herab, und er taumelte beiseite und stieß sich den Ellbogen an der Tür. »Verfluchter Mist, was war das?« Blut schoss ihm in die Wangen. »Was ist da gerade passiert?«

				Wir standen da wie versteinert.

				»Ich habe keine Ahnung.« Elliot hielt sich die Hand vors Gesicht, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Sie hatten nicht etwa einen dieser Scherzartikel in der Hand, mit denen man Leuten beim Händeschütteln einen Schlag versetzt?«

				»Ach ja, natürlich. Das war’s«, sagte Pete sarkastisch, schob seinen Ärmel hoch und rieb sich den Ellbogen. »So einen trage ich immer mit mir herum, für den Fall, dass ich mal einen richtig guten Eindruck hinterlassen will.«

				»Aber was war es dann?«, fragte Dad und schaute Pete vorwurfsvoll an.

				»Warum fragen Sie mich das?«

				»Ich hole mir manchmal an der Autotür einen Schlag«, sagte Mum in dem Versuch, die Wogen zu glätten. »Das tut dann bis in die Zähne hinauf weh.«

				Rosie musterte interessiert unsere verwirrten Gesichter.

				»So aufsehenerregend war es doch auch nicht«, sagte ich idiotisch und hoffte, im Erdboden zu versinken.

				»Dann kannst du es vielleicht mit einem Genesungsküsschen wiedergutmachen«, sagte Pete, zog mich näher zu sich heran und schaute Elliot dabei aus den Augenwinkeln heraus an. Er benahm sich wie ein Kater, der sein Revier markiert.

				»Nicht jetzt.« Eilig tauchte ich unter seinem Arm hinweg. Mein Nacken war steif vor Anspannung.

				Elliot hatte unseren Wortwechsel mit zusammengekniffenen Augen verfolgt. »Nun, dann geh ich wohl mal besser«, sagte er und lehnte Dads Angebot ab, ihm für unterwegs einen Kaffee mitzugeben. »Vielen Dank für das Essen.«

				»Nein, nicht doch. Wegen mir müssen Sie nicht verschwinden. Bleiben Sie und nehmen Sie noch ein paar Drinks«, sagte Pete in einem plötzlich ganz anderen Tonfall. Es klang, als hätte der Schock seine Trunkenheit massiv verstärkt. »Lassen Sie uns auf meine wuun-derr-schööne Zuuu-künftige trinken.« Er lockerte seine Krawatte, schwenkte einen Arm und sang. »We’re getting married in the moooorning … Nun, wir heiraten nicht morgen Morgen, aber Sie wissen schon, was ich meine.« Er kicherte in sich hinein, nahm meinen Kopf wie eine Melone in die Hände und rieb seine Nase an der meinen.

				»Ja, also, lieber nicht. Ich muss noch fahren. Man sieht sich«, sagte Elliot, ging ins Wohnzimmer, sammelte seine Sachen ein und warf mir auf dem Weg zur Tür einen enttäuschten Blick zu. »Ich finde schon alleine hinaus.«

				Als sich leise die Haustür hinter ihm geschlossen hatte, ging ich in die Küche und beugte mich über die Spüle. Mein Magen krampfte sich zusammen. Pete folgte mir und schlang die Arme um meine Hüfte.

				»Was war das denn für eine Aktion?«, fragte er mit einem leisen Lachen und wollte an meinem Ohr knabbern.

				»Nichts«, sagte ich und entzog mich ihm. Ich schritt energisch durch die Küche und stellte den Wasserkocher an.

				»Meine Hand tut echt weh.« Er studierte seine Handfläche, die Unterlippe vorgestülpt.

				»Wie ist deine Sitzung denn gelaufen?«

				»Schlecht«, sagte er mit trüben Augen und rieb sich das Kinn. »Der Sohn vom alten Wilson wird den Laden übernehmen. Immerhin werde ich nicht entlassen. Man muss schon dankbar für die kleinen Dinge sein, stimmt’s?«

				Er beugte sich vor und begann, an den Bändern meines Kleids herumzufummeln.

				»Warum gehst du nicht schon mal hinauf?«, sagte ich und löste sanft seine Hände von mir. »Ich bringe dir einen Tee.«

				Als er fort war, ein Lied über irgendwelche Vögel auf den Lippen, ging ich in den Garten und war überrascht, Elliots Auto noch wegfahren zu sehen. Ich starrte den Rücklichtern hinterher, bis sie verschwunden waren, und wusste, dass ich komplett versagt hatte.

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel

				»Verflixt, das war haarscharf«, sagte Rosie, in erster Linie, um überhaupt etwas zu sagen. Was an Mums Geburtstag passiert war, hatten wir schon tausend Mal am Telefon beredet.

				Ein Blitz zerriss den Himmel, und sie hielt die Luft an.

				»Was soll ich jetzt also tun?« Ich zog die Gardinen zu, als nun der Regen an die Fenster prasselte. Rosie hasste Gewitter, und es sah so aus, als würde sich Elliots Wetterprognose von damals in der Umkleidekabine als zutreffend erweisen.

				»Die Sache wird immer brenzliger«, gab sie zu. Dröhnender Donner ließ uns zusammenfahren.

				»Später im Bett hat Pete mich übrigens gefragt, wer Elliot ist«, gestand ich.

				»Und was hast du gesagt?«

				»Ich habe ihm die Wahrheit erzählt.«

				Rosie riss ihren ängstlichen Blick von der Gardine los. »Was?«

				»Ja.« Ich musterte das blasse Oval ihres Gesichts und war zufrieden über ihr Erstaunen. »Er weiß jetzt, dass Elliot vor ein paar Wochen aus der Zukunft vorbeigeschaut und mich gebeten hat, meine Hochzeit abzusagen.«

				Ihr Mund war ein perfektes O.

				»Ich erzählte ihm, Elliot habe mich gebeten, ihn in der Gegenwart aufzusuchen, weil wir seelenverwandt seien. Und ich habe ihm auch gestanden, dass ich bei meinem vermeintlichen Junggesellinnenabschied genau das getan habe.«

				»Das hast du Pete wirklich erzählt?« Rosies Gesicht war ein Anblick für die Götter.

				Ich nickte. »Er hat Elliot daraufhin gleich angerufen und ihn aufgefordert, er möge zurückkommen und sich wie ein Mann schlagen.«

				»O Gott. Und was ist dann passiert?«

				»Sie haben sich im Garten geprügelt.« Ich nickte zum Fenster hinüber. »Elliot hat Pete in den Zaun geschubst.«

				»Du machst dich über mich lustig.« Rosie sah aus, als hätte man sie mit dem Elektroschocker angegriffen.

				Ich schüttelte den Kopf und zog den Vorhang beiseite. »Schau.« Ein Blitz erhellte die Nacht und ließ auf Mrs. Pillings Seite ein paar zerbrochene Latten erkennen.

				Rosie schlug die Hand vor den Mund. »Und was ist dann passiert?«, fragte sie durch die Finger.

				»Dad hat die Polizei gerufen. Man hat sie beide über Nacht ins Gefängnis gesteckt, damit sie sich abreagieren.«

				»WAAAS?« Rosie stand kurz vor der Explosion. »Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?«

				Ich sackte in mich zusammen. »Weil es nicht stimmt«, sagte ich kleinlaut. »Ich habe Pete stattdessen erzählt, dass Ted Frobisher mich an seinen Sohn verwiesen habe – einen aufstrebenden Fotografen, der noch auf den großen Durchbruch warte.«

				Es dauerte einen Moment, bevor sie ganz begriffen hatte. »Sasha!« Unverhofft knallte sie kräftig ihre Faust gegen meinen Oberarm, der sofort taub wurde.

				»Autsch, das tut weh.«

				»Das kannst du dir selbst zuschreiben.«

				»Immerhin hat es dich vom Gewitter abgelenkt, oder?« Ich zog den Vorhang wieder auf.

				Rosie schnaubte und schaltete die Nachttischlampe an. »Ist das jetzt deine Einstellung zu dieser Sache?« In einer wortlosen Geste der Ergebenheit hob sie den Arm. »Betrachtest du das Ganze als Spiel?«

				»Wohl nicht. Sonst wäre ich jetzt nicht hier und würde mit dir zusammen auf den zukünftigen Elliot warten.«

				»Aber dass ihr seelenverwandt seid, das glaubst du noch immer nicht, oder?«

				Ich kratzte mich am Kinn und tat so, als würde ich nachdenken. »Nein, Rosie. Natürlich denke ich das nicht. Dieses Wochenende werde ich Pete heiraten. Vielleicht wären wir es in einem anderen Universum – wenn man mir zuvor kräftig das Gehirn durcheinanderwirbeln würde.«

				»Und was, wenn es sich als wahr herausstellt?«

				»Davon hat mich bislang nichts überzeugen können.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch, blieb aber zunächst stumm. »Und nach heute Nacht?«, erkundigte sie sich dann.

				Ich dachte nach, aber in meinem Kopf tat sich nur ein großes schwarzes Loch auf. »Wir wissen doch gar nicht, was heute Nacht passieren wird«, erinnerte ich sie und schauderte.

				»Hier sind definitiv dunkle Mächte im Spiel«, sagte sie schließlich und wickelte eine Locke um ihren Finger – klares Anzeichen dafür, dass sie unter Anspannung stand. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir uns gar nicht vorstellen können.« Sie schien sich in etwas hineinzusteigern.

				»Wir sind dann mal weg«, rief Mum von unten hoch, und wir zuckten wie schuldbewusste Teenager zusammen.

				»Viel Spaß«, rief ich entschieden zu schrill zurück.

				»Wo gehen sie denn hin?«, fragte Rosie.

				»Ins ›Antelope‹.«

				Sie zog eine Grimasse. »Weiß dein Vater, dass dort Dienstagsabend Tanz angesagt ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Mum erachtet es als ihre letzte Chance, ihm doch noch ein paar Schritte beizubringen. Sie ist wild entschlossen, ihn bei der Hochzeit aufs Parkett zu schleifen.«

				»Was war das?« Sie zuckte zusammen, als die Autotüren knallten.

				»Das waren nur Mum und Dad«, sagte ich, aber ich war genauso unruhig, und als der nächste Donner das Haus erzittern ließ, schrien wir beide auf.

				»Gott«, kicherte Rosie nervös. »Ich stehe kurz vor einem Herzinfarkt.«

				Eine sonderbare Energie erfüllte den Raum, und die statische Elektrizität ließ meine Haare zu Berge stehen.

				»Er kommt«, flüsterte ich und sah in ihren Augen das Spiegelbild meines bleichen Gesichts. Mich schauderte es, als wüsste mein Körper mehr als ich.

				»Gib mir deine Hand«, befahl Rosie. Wie Schulmädchen standen wir da und quiekten, als das Licht ausging.

				»Mir ist es entschieden lieber, wenn er unangekündigt auftaucht«, sagte ich, als die Glühbirne wieder aufleuchtete.

				Warme Luft durchströmte den Raum, begleitet von dem gleißenden Licht, das ich schon zu den anderen Gelegenheiten gesehen hatte. Es schimmerte und tanzte und erleuchtete den Raum, bis es sich am Kleiderschrank zusammenzog.

				Elliot materialisierte sich in einer bunten Funkensäule, wie im Science-Fiction-Film.

				»Oh. Mein. Gott«, sagte Rosie.

				Das Spektakel mit ihr gemeinsam zu erleben verlieh ihm noch einmal etwas Besonderes.

				»Das ist ja vollkommen verrückt«, zischte sie, und ich nickte.

				»Da sagst du was.«

				Als sich ein knisternder Elliot in prächtigen Farben aus der Säule herausschälte, komplett mit Ledermantel, dessen oberster Knopf offen war, packte mich eine irrationale Begeisterung. »Guten Abend, Sir«, sagte ich albern, und Rosie kicherte.

				»Guten Abend«, sagte er und bedachte mich mit einem Lächeln.

				Mir fiel auf, dass er sich nicht bewegte, obwohl die Statik sich aufgelöst hatte. »Ist alles in Ordnung?«

				»Wenn ich mich bewege, werden die Bedingungen nicht die richtigen sein«, sagte er und faltete seine Hände vor dem Bauch. »Ich muss still stehen.«

				»Die Bedingungen für was?«, fragte Rosie, die wieder ganz die Alte war, nachdem sich das Gewitter verzogen hatte. Verrückt, dass sie diese panische Angst vor Gewittern hatte, sich von einem Fremden in meinem Schlafzimmer aber nicht einschüchtern ließ.

				»Das werden Sie gleich verstehen.« Schnell schaute er auf seine merkwürdige Uhr und lächelte, als würde er ein Geheimnis kennen.

				»Was haben Sie vor?«, fragte ich. Mein Herz polterte.

				»Ich nehme Sie mit, Sasha.« Wider Willen musste er grinsen.

				»Was?«

				»Nur auf Besuch.«

				»Was?«

				»Du hast es doch gehört«, sagte Rosie, und auf ihrem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Er nimmt dich mit. Auf einen Besuch.« Sie wandte sich wieder an Elliot. »Das ist doch verrückt! Gestern noch haben wir darüber geredet, nicht wahr, Sasha?« Sie nickte vor sich hin. »Ich sage dir, hier sind telepathische Kräfte am Werk. Das ist Schicksal.«

				»Kommt überhaupt nicht infrage.« Heftig schüttelte ich den Kopf, aber sie schubste mich in seine Richtung, und ich spürte die Energie, die von ihm ausging. An meinen Unterarmen stellten sich die Härchen auf.

				»Ist die Sache riskant?«, fragte sie Elliot, als wäre ich gar nicht da. »Sie wird doch heil und ganz wiederkommen, oder?«

				Er nickte. »Sie wird es gut überstehen.«

				»Wie lange wird es dauern?«

				»Ein paar Stunden. In Ihrer Zeit wird es Ihnen aber kürzer erscheinen, ein paar Minuten nur.« Seine Miene wurde nüchtern. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Sasha. Das wird Ihnen helfen.«

				»Woher weiß ich, dass Sie sie zurückschicken?«

				»Rosie!«

				»Natürlich werde ich das tun. Ich werde sie doch nicht als Geisel dabehalten.«

				»Ich bin und bleibe hier«, unterbrach ich die beiden. Rosie blinzelte, als wäre sie aus einem Traum erwacht.

				»Aber Sash«, sagte sie und drückte meine Hand. »Ich denke wirklich, du solltest es tun. Ich könnte ja mitkommen!« Hoffnungsvoll schaute sie Elliot an, aber der schüttelte den Kopf.

				»Unmöglich.«

				»Schade.«

				»Schauen Sie, es tut mir leid, aber ich kann das unmöglich tun«, sagte ich, und mein Herzschlag beschleunigte sich rasant. »Dabei könnte ja alles Mögliche passieren. Und was ist mit Pete?«

				»Komm schon, Sash.« Rosies Augen prüften jede Pore meines Gesichts, als könnte sie so viel Zögerlichkeit nicht verstehen. »Das wird ein Riesenspaß. Du kommst ja sonst nicht viel herum.«

				»Riesenspaß? Wir reden über die Zukunft und nicht über den verdammten Londoner Zoo.« Meine Zähne fingen an zu klappern.

				»Sie müssen sich leider schnell entscheiden«, sagte Elliot und schaute auf seine Uhr. »Noch einmal bekommen Sie diese Gelegenheit nicht.«

				Die Endgültigkeit seiner Worte schnürte mir die Luft ab. »Ich kann nicht, tut mir leid«, sagte ich, aber der Drang, dem Angebot Folge zu leisten, bemächtigte sich meiner wie ein Fluch.

				»Würden Sie … Können Sie meine Unversehrtheit hundertprozentig garantieren?«

				»Absolut.« Elliots Stimme war bestimmt, als würde er spüren, dass ich allmählich nachgab.

				»Und ich … ich werde mich und Pete sehen? Und meine Familie?«

				»Genau darum geht es ja.«

				O Gott. Ich würde herausfinden, ob das, was er mir bei meinem ersten Besuch weismachen wollte, der Wahrheit entsprach. Aber wollte ich das überhaupt wissen? Es war ja nicht so, als würde das einen Unterschied machen. Andererseits …

				»Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust«, sagte Rosie, die spürte, dass ich kurz vorm Einlenken stand.

				»Ich werde meine Hochzeit nicht absagen«, verkündete ich. »Egal, was passiert.«

				»Musst du ja auch nicht«, sagte sie. »Betrachte es einfach als kleines Abenteuer.«

				»Kleines Abenteuer? Niemand auf der Welt hat je ein solches Abenteuer erlebt!«

				»Also machst du es?«, fragte sie.

				Ich atmete tief ein, schüttelte mich und schloss die Augen. »O-okay. Ich … ich denke, ja«, sagte ich tapfer und schaute von Rosies strahlendem, rotbackigem Gesicht zu Elliots erwartungsvoller Miene hinüber.

				»Nein, Sash, das kannst du nicht tun! Was, wenn du dich in sämtliche Einzelteile auflöst?«, schrie Rosie in einer hysterischen Kehrtwende. »Dein Blut und deine Innereien werden in der gesamten Atmosphäre verstreut herumfliegen.« Sie packte mich am Arm. »Und was, wenn sich deine Persönlichkeit verändert? Das habe ich in diesen Filmen gesehen. Du kehrst als Cyborg zurück und versuchst, den Präsidenten umzubringen.«

				»Wir haben keinen Präsidenten, wir haben einen Premierminister.«

				»Oder was, wenn sie dir deine Seele rauben und dir übermenschliche Kräfte verleihen?« Sie schluckte. »Vielleicht kannst du Kung-Fu, wenn du zurückkommst.«

				»Wär doch nicht schlecht, oder?«

				»Nicht, wenn du jemanden umbringst.«

				»Nun hör aber auf.«

				»Du darfst nicht gehen!«

				»Verfluchter Mist, das klang aber vorhin noch ganz anders«, sagte Elliot und verdrehte die Augen. »Hören Sie nicht auf Ihre Freundin, Sasha. Sie werden wohlbehalten zurückkehren, das verspreche ich Ihnen.«

				»Aber klar. Dein bestimmender Planet ist die Sonne, das hatte ich ganz vergessen. Alles wird gut«, sagte sie in einer erneuten Kehrtwende und umklammerte mich so fest, dass sie meine Blutbahnen abzuklemmen schien. »Wenn du jedoch um Mitternacht nicht zurück bist, komme ich dich suchen.« Ihre Stimme brach, und wir nahmen uns zitternd in die Arme.

				»Mein Testament hat Pete. Ich vermache dir meine Hälfte vom Geschäft, aber wenn du es in den Sand setzt, kommt mein Geist und verfolgt dich«, flüsterte ich. Sie lachte, um nicht weinen zu müssen.

				»Mit so etwas macht man keine Scherze«, sagte sie.

				Ich ließ ihre Hand los und war nun gleichermaßen beschwingt und panisch. »Es wird alles gut«, sagte ich, mehr zu mir selbst. Ich mochte gar nicht daran denken, was Pete sagen würde, wenn er in diesem Moment hereinspaziert käme. Er ging davon aus, dass ich mit Rosie im Kino war.

				»Jetzt kommen Sie endlich«, drängte Elliot, der langsam unruhig wurde. »Gleich ist es zu spät.«

				»Sicher. Ich werde mitkommen. Aber ich brauche eine frische Unterhose.«

				»Wofür?«, fragte Rosie und brach in nervöses Gekicher aus.

				»Weiß nicht.« Ich wollte nach meiner Tasche greifen, aber Elliot schüttelte den Kopf.

				»Nichts mitnehmen, bitte.«

				»Auch keinen Mantel?«

				»Keine Zeit.« Er streckte die Hände aus, und bevor ich meine Meinung noch einmal ändern konnte, trat ich vor und fühlte, wie er die Arme um mich schloss.

				»Nur eine kleine Warnung«, sagte er. Sein Atem in meinem Ohr war warm, aber ich erstarrte. »Sie werden niemanden treffen oder sprechen können, dem Sie in der Gegenwart nahestehen. Für diese Menschen werden Sie statisch sein. Verschwenden Sie also keine Zeit damit, und haben Sie keine Angst. Bei der Ankunft werde ich da sein, aber auf dem Weg könnten wir getrennt werden. Das ist normal, machen Sie sich also keine Sorgen, okay?«

				»O Gott.« Wie sollte ich mir keine Sorgen machen? Ich nickte und wartete, ein einziges Nervenbündel.

				Nichts passierte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass die ganze Geschichte nichts als ein monströser Scherz auf meine Kosten war.

				Stattdessen hörte ich, wie sich die Haustür öffnete und völlig unerwartet eine Stimme im Treppenhaus ertönte.

				»Juhuu! Wir sind zurück.« Mit schweren Schritten kam Mum die Treppe hoch. Ich schaute mich um und sah, dass Rosie genauso irritiert war. »Sobald ich ihm das mit der Livemusik verraten hatte, wollte dein Vater nur noch umkehren.« Die Stimme kam immer näher. »Alter Langweiler. Nicht einmal einen harmlosen Drink wollte er mehr nehmen. Er meint, ich hätte ihn reingelegt.«

				»Lass mich los«, sagte ich hektisch und versuchte, mich aus Elliots Armen zu befreien. Doch ich spürte, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte – als würde ich irgendwohin gezogen, ohne mich selbst bewegen zu müssen. Ein zischender, knisternder Laut erfüllte meine Ohren, und mein Inneres fühlte sich wie ausgehöhlt an. Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war es pechschwarz um mich herum, und Elliot war fort.

				Ich hätte alles drum gegeben, umkehren zu können, zu Rosie, in mein sicheres Zimmer, zu Mum, aber meine Beine schienen wie gelähmt und waren nicht mehr mit meinem Gehirn verbunden.

				»Ich möchte nicht sterben!«

				Mein Körper zuckte jetzt wie verrückt. Dann packte mich ein rauschhaftes Gefühl, als hätte sich alles um mich herum in Bewegung gesetzt. Ein Kaleidoskop an blitzenden Farben sauste vorbei, flackerte und sprühte wie Sternschnuppen und erleuchtete die Dunkelheit. Ein wilder Mix an Gerüchen drang mir in die Nase, und ich nieste.

				Ich glaubte, Elliot zu sehen, seine Augen fest geschlossen, den Kopf zurückgelehnt, aber als ich die Hand nach ihm ausstreckte, löste er sich auf.

				Meine Arme schlugen um sich, als würden sie nicht zu mir gehören, aber genau in dem Moment, als ich es nicht mehr auszuhalten glaubte, sackte ich auf meine Knie, ins Nichts, und wurde von gnädiger Finsternis umfangen.

			

		

	
		
			
				

				34. Kapitel

				»Hilfe!«

				Ich zwang mich, eins und dann auch das zweite Auge zu öffnen, und traute mich noch immer kaum hinzuschauen – wie ein Überlebender nach einer Katastrophe.

				Es war helllichter Tag.

				Ich lag auf dem Rücken, unter mir spürte ich etwas Feuchtes. Als ich mit den Fingern danach tastete, fühlte ich, dass es Gras war.

				Über mir wölbte sich der Himmel, blassblau und mit Wolken übersät. Alles schien wie immer.

				Ich drehte den Kopf, aber ein schrecklicher Schmerz durchfuhr mich. An Aufstehen war gar nicht zu denken. Es fühlte sich an, als wäre ich von einem Auto überfahren worden. Ich sank zurück ins Gras und biss die Zähne zusammen. Es würde auf keinen Fall wehtun? Ich bring Elliot um, wenn ich ihn sehe.

				Eine Weile lag ich da, dehnte meine Glieder und kontrollierte, ob alles an seinem Platz saß. Haare, Nase, Beine, Kleidung, Asthmaspray.

				Meine Brust fühlte sich überraschenderweise freier an denn je, klare Luft strömte hinein und heraus. Ein leichter Erdbeerduft hing in der Luft.

				Ich war drauf und dran, einfach liegen zu bleiben, wo ich war. Aber als der Schmerz in meinem Körper nachließ und auch der hämmernde Kopfschmerz, siegte die Neugierde. Ich war in der Zukunft. In der Zukunft! Zumindest war ich mir einigermaßen sicher, dass es so war.

				Ich setzte mich auf. »Elliot?«

				»Hier bin ich.« Er kam auf mich zu. Sein Mantel schlug an seine Knöchel. Er sah besser aus, immer noch blass und mit wirren Haaren, die Augen blutunterlaufen und das Hemd zerknittert, aber er schien nicht mehr an der Schwelle des Todes zu stehen.

				»Los geht’s«, sagte er munter, streckte seine Hand aus und zog mich schwungvoll hoch. »Alles okay?« Seine Augen glitten über meinen Körper, dann strich er mir über Arme und Beine wie das Sicherheitspersonal am Flughafen. »Kaum zu glauben, dass Sie tatsächlich hier sind«, sagte er, als er fertig war mit seiner Inspektion, und packte mich an den Schultern. Als er lächelte, bildeten sich unzählige Fältchen um seine Augen herum.

				Ich lächelte vorsichtig zurück und erwartete, jeden Augenblick daheim in meinem Bett aufzuwachen.

				»Wo sind wir?«, fragte ich und sah mich um.

				»In der Nähe der Portobello Road in London.« Ich hatte auf einem Grasstreifen am Straßenrand gelegen. »Ich lande immer an derselben Stelle, wenn ich zurückkomme.« Er zeigte hinter mich. »In dem Haus dort drüben ist meine Großmutter aufgewachsen.«

				»Total verrückt.« Ich starrte auf die helle Haustür und die schmalen Bleiglasfenster. Rosie würde kommentieren, dass hier kosmische Kräfte am Werk waren.

				»Sieht aus wie immer«, sagte ich ein wenig enttäuscht, als ich mich umschaute. Halb hatte ich erwartet, kapselartige Fluggeräte über futuristischen Gebäuden schweben und Menschen in hautengen metallischen Anzügen herumlaufen zu sehen.

				»Die meisten Veränderungen stechen nicht sofort ins Auge«, sagte Elliot, nahm meine Hand und zog mich vorwärts. »Kommen Sie.«

				Ich trottete hinter ihm her und verspürte einen freudigen Schauder. »Wohin?«

				»Immer der Reihe nach. Wir haben eine Verabredung.«

				»Eine Verabredung?«

				Er hielt an, damit ich zu ihm aufschließen konnte. »Sind Sie bereit dafür?« Sein Blick leuchtete herausfordernd. Die Sonne betonte seine charakteristischen Wangenknochen und zauberte ihm Kupfertöne in sein Haar.

				»Okay. Warum nicht.« Mein Kiefer schmerzte, und mir wurde bewusst, dass ich immer noch lächelte. Es war wie Urlaub, weit weg von den Anforderungen des Alltags zu sein. Außerdem konnte ich mich nicht einmal mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal eine spontane Verabredung gehabt hatte.

				»Was haben Sie vor?«

				»Das werden Sie schon sehen.« Er grinste und wirkte um Jahre jünger. Dann marschierte er im Zickzack über den Bürgersteig, immer um die Passanten herum, die alle lächelten und merkwürdig zufrieden aussahen, als hätten auch sie Urlaub.

				Er hatte seinen Mantel ausgezogen und die Ärmel von seinem hellgrauen Hemd hochgeschoben. Eine Hand steckte in seiner dunkelgrauen Jeans. Schlank, gut aussehend und zielstrebig, zog er bewundernde Blicke auf sich.

				»Warum ist es so heiß?«, fragte ich, zog meine Strickjacke aus und knotete sie mir um die Hüften. »Und sollte es nicht langsam dunkel werden?«

				»Klimawandel«, sagte er. »Es ist insgesamt sehr viel wärmer. Und dunkel wird es erst nach zehn.«

				Er schaute in den Himmel und sprang beiseite, um einer Radfahrerin auszuweichen, die auf dem Bürgersteig fuhr und zu einem inneren Rhythmus mit dem Kopf wippte.

				»Eye Piece«, sagte Elliot, als er merkte, dass ich ihr nachschaute.

				»Wie bitte?«

				»Hieß früher iPod.«

				»Ah, iPiece.«

				Er nickte. »Heutzutage schiebt man sich einen Transmitter ins Ohr, ähnlich wie bei einem Hörgerät. Alles drahtlos.«

				»Verrückt.«

				»Verrückt, in der Tat.«

				Er schaute mich an und grinste. »Die Technik ist ein bisschen durchgeknallt.«

				»Ich komme schon kaum mit meinem Computer zurecht«, gab ich zu.

				»Es wird Ihnen sicher gefallen, wo wir hingehen«, sagte er, als wir an einer Reihe pastellfarbener Häuser und der berühmten »Hummingbird«-Bäckerei mit ihrer rosa Markise vorbeikamen. Im Innern wimmelte es von Kunden, und ich blieb instinktiv stehen und drückte mein Gesicht an die Fensterscheibe. Sofort sammelte sich Spucke in meinem Mund.

				»Wahnsinn, wie groß die sind«, wunderte ich mich, als ich die Reihen gigantischer Cupcakes mit Zuckergussschnörkeln und bergeweise kandierten Früchten oben drauf sah. »Ein einzelner würde schon reichen, um mir den Rest zu geben«, sagte ich und beäugte einen Brownie-Kuchen mit drei Schichten aus verschiedenen Schokoladensorten, dekoriert mit Erdbeeren und Minicupcakes.

				»Das ist alles kalorienfrei«, sagte Elliot mit einem Achselzucken. Ein solcher Geniestreich ließ ihn sichtlich kalt. »Hat jede Menge Preise gewonnen.«

				»Das wundert mich nicht«, flüsterte ich und fragte mich, ob sie mir wohl das Rezept geben würden. »Vielleicht könnte ich einen kaufen, wenn du kurz …«

				Doch Elliot war schon weitergegangen, trat gerade einige Meter vor mir durch einen Torbogen und streckte dann seinen Kopf noch einmal auf die Straße heraus. »Beeil dich«, sagte er, und ich folgte ihm schnell ein paar Stufen hinab in etwas, das wie das Gewölbe einer mittelalterlichen Folterkammer aussah.

				Schummriges Licht fiel auf einen gummierten Boden. Die Theke war bestückt mit hohen Gläsern, die mit etwas Blauem, leicht Dampfendem gefüllt waren. Überall liefen Männer in kurzen Lederhosen und Damen in Korsetts herum. In der Mitte des Raums standen etliche schräg nach hinten gekippte Lederstühle. Die Personen, die dort saßen, waren angeschnallt und trugen eine Art Augenbinde. Ein Mann hatte eine Peitsche in der Hand und ließ sie mit einem Knall auf den Boden niedersausen.

				»Das ist ja wohl ein schlechter Scherz«, sagte ich und wich zurück. »Ich stehe nicht auf … Sie wissen schon.« Ich senkte die Stimme und ließ meine Augen durch den Raum huschen. »S & M.«

				»Ach nein?« Er warf einen Blick auf die Jacke, die ich mir umgeknotet hatte. »Ihre Sache ist wohl eher H & M, was?« Sein Mund zuckte.

				»Sehr richtig. Ich verschwinde«, sagte ich und drehte mich entschlossen um, da legte er mir eine Hand auf den Arm. Sofort beschleunigte sich mein Puls.

				»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen. »Wofür halten Sie mich denn? Das hier ist ›Virtual Dating‹. Im Moment ist das groß in Mode.«

				»Und was soll das dann?« Ich nickte zu dem Mann mit der Peitsche hinüber.

				»Pferderennen vielleicht?«

				»Oh.« Ich schaute mich um, und meine Schultern entspannten sich ein wenig. »Haben Sie das vorher schon mal gemacht?«

				Er schaute mir tief in die Augen. »Nie.«

				»O-okay.«

				Er nickte einer Frau zu, die in der Nähe herumstand, und sie kam mit sanften Bewegungen und einem Lächeln, das so seidig war wie ihr Haar, zu uns herübergeschwebt. Ihr biegsamer Körper war in Leder gehüllt. »Erst Drink, dann die beiden Stühle am Ende«, sagte sie wie ein Roboter. Ich betrachtete sie näher und fragte mich, ob sie vielleicht ein Roboter war. Sie blinzelte und trat einen Schritt zurück.

				»Was soll das?«, fragte ich und schaute in das Glas, das mir der Barkeeper hingeschoben hatte. »Das ist … leer.«

				»Nicht wirklich«, sagte Elliot und hob sein Glas. »Trinken Sie.«

				Normalerweise würde ich das nie tun, weil ich mich ausschließlich an Rotwein hielt, aber was hatte ich noch zu verlieren? Ich nahm das Glas, das sich eiskalt anfühlte, und hielt es an den Mund. Es schien mit irisierendem Licht gefüllt zu sein und roch nach nichts. Ich schluckte etwas von dem Dampf und kam mir dabei schrecklich albern vor, aber da nahmen meine Sinne bereits einen vollkommen neuartigen Geschmack wahr. Wie von schneebedeckten Bergen und Meer, vermischt mit Bacon und einem Hauch von Schokolade.

				»Das ist … gar nicht schlecht«, verkündete ich, als ich es geleert hatte, und spürte bereits, wie sich die Masse in meinem Körper verteilte und meine Wangen erhitzte. Meine Haut kribbelte. »Das ist doch hoffentlich keine Droge, oder?«

				»Reiner Sauerstoff, versetzt mit dem Geschmack Ihres Lieblingsessens«, sagte Elliot mit leuchtenden Augen, als er meine Reaktion einzuschätzen versuchte.

				»Aber wie …?« Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

				»Keinen Schimmer, ehrlich gesagt.« Er nahm meine Hand und führte mich zu einem der Stühle.

				Die seidige Dame glitt herbei, half uns, Platz zu nehmen, und setzte uns geschlossene Brillen auf. »Hätten Sie gerne Requisiten?«, fragte sie leise, und Elliot schüttelte den Kopf.

				»Nein danke.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hier wirklich will«, sagte ich, auf einmal panisch.

				Seine Finger schlossen sich um die meinen.

				»Gehen Sie zuerst«, sagte er. »Entspannen Sie sich einfach und stellen Sie sich ein perfektes Date vor.«

				Ich atmete aus, gab mir Mühe, mich gehen zu lassen, und sah mich unvermittelt an einem tropischen Strand tanzen. Im Hintergrund liefen Giraffen herum. Giraffen mit ihren eleganten Hälsen hatte ich immer schon geliebt.

				»Das gibt’s doch gar nicht«, flüsterte ich. Plötzlich war ich mit Elliot zusammen, schlang meine Arme um seinen Nacken und schaute ihm tief in die Augen, hinter uns ein atemberaubender Sonnenuntergang. »Ich fasse es nicht!« Sinnliche Musik drang hinter den Palmen hervor, und Elliot wirbelte mich herum, bis mir ganz schwindelig war. Der Sand war herrlich warm zwischen meinen Zehen. Meine Arme waren schlanker als sonst – sonnengebräunt und muskulös –, und ich wusste, dass meine Beine es auch waren. Ich kicherte. »Das ist unglaublich«, wisperte ich und spürte, wie sich Elliots Finger noch fester um die meinen schlossen.

				»Ich geh ins Meer«, rief ich dann, als ich sah, wie die Wellen schäumend ans Ufer schlugen, und zappelte begeistert herum.

				Elliot neben mir lachte. »Und, wie ist es in den Tropen, Clayton?«

				»Sie können das auch sehen?«

				»Natürlich kann ich. Wir haben ein Date, erinnern Sie sich?«

				»Äh … Dann sind Sie jetzt dran«, sagte ich, zog mich aber schon aus und galoppierte den Strand entlang – mein Hintern war erstaunlich knackig. Ich errötete am ganzen Körper.

				»Sind Sie bereit für das, was jetzt kommt?«, fragte Elliot und drückte meine Hand. Da vergaß ich jegliche Verlegenheiten und war einfach glücklich, die Fesseln des Alltags abgelegt zu haben. Pete und Rosie, meine Eltern und sogar die Hochzeit waren zu einer Nichtigkeit zusammengeschrumpft.

				»Sie ziehen sich besser nicht nackt aus«, warnte ich Elliot übermütig und schrie dann auf, als ich plötzlich einen Skihang hinabsauste. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. Elliot war neben mir, die Knie gebeugt, die Ellbogen eingezogen, die Augen hinter einer verspiegelten Skibrille versteckt.

				»Das ist FANTASTISCH!«, rief ich.

				Er grinste mich breit an, seine Zähne leuchtend weiß. Der Himmel war von einem tiefdunklen Blau, ein starker Kontrast zum blendenden Schnee, und jetzt erst merkte ich in meiner Hochstimmung, was für eine brillante Skiläuferin ich war, obwohl ich das noch nie zuvor getan hatte. Gerade hob ich zum irrwitzigsten Sprung aller Zeiten an.

				»Juhuuuuu!«, rief ich und hob ab. Der Boden verschwand unter mir, meine Skier ragten steil in die Luft, bis ich in einem rasanten Bogen wieder auf dem Schnee landete und mich Beifall heischend zu Elliot umschaute. Er schob seine Skibrille hoch und blickte mich lachend an.

				»Das war unglaublich«, sagte er.

				Ich konnte nicht zu kichern aufhören. »Das möchte ich noch mal machen.«

				Doch die Szenerie wechselte bereits.

				Ich räkelte mich auf einem Schaffell vor einem prasselnden Kaminfeuer und trug nichts als ein Negligé, das wie Frischhaltefolie meine Rundungen umspannte.

				»Elliot«, warnte ich ihn und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Ich spürte, wie seine Hand die meine streichelte.

				Im Holzfällerhemd kam er ins Blockhaus, einen Dreitagebart im Gesicht und die Arme voller Holzscheite.

				»Du bist so stark«, flirtete ich ihn an.

				Er legte die Scheite in den Ofen, stocherte mit einem Schürhaken darin herum und goss mir dann Brandy in ein Glas, das so groß war wie mein Kopf. »Magst du?«, fragte er und lächelte. Hinter ihm erschien ein Tisch mit Gebäck und Käse.

				Mein Mund wurde wässrig, dann wurde alles schwarz.

				»Elliot?«

				»Mist! Wir müssen.«

				Desorientiert nahm ich die Brille ab und fühlte mich wie ein Maulwurf, der ans Tageslicht kommt. »Das hat mir aber gefallen«, sagte ich patzig. Er nickte, offenbar selbst ein wenig benebelt.

				»Mir auch. Aber es wird allmählich Zeit.«

				»Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich und folgte ihm hinaus. »Müssen wir nicht zahlen?«

				»Wird schon erledigt«, sagte er und schaute hoch. »Der Scanner hat bei unserer Ankunft meine Daten erfasst.«

				Als wir zur Tür hinaustraten, bemerkte ich den grünen Lichtstrahl, der von oben herabfiel. »Unheimlich.«

				»Man gewöhnt sich dran.« Wieder schaute er auf seine Uhr. »Ich muss schnell im Büro vorbei und etwas holen.«

				»Was denn?«

				»Eine Adresse. Sie müssen um acht bei einem Fest sein.«

				»Es ist doch schon weit nach acht«, sagte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie Rosie daheim in meinem Zimmer auf mich wartete. »Um acht sind wir aufgebrochen.«

				»In Ihrer Zeit.« Er schaute mich an, und sein Blick wurde sanft. »Sie sind jetzt in der Zukunft, Sasha. Hier ist alles anders.«

			

		

	
		
			
				

				35. Kapitel

				»Das ist also Ihr Büro?«

				»Ja.«

				Während er auf seinem Schreibtisch herumsuchte und in den Schubladen wühlte, schaute ich mich um. Das Büro war vollkommen anders, als ich es mir vorgestellte hatte. Selbst für gegenwärtige Verhältnisse war es altmodisch, mit seinen Holzdielen und den abgenutzten Aktenschränken, die rechts und links vom Fenster standen.

				Das einzige Zugeständnis an die Technik war ein riesiger Computer, der in die Wand eingelassen war. Ein grellbunter Bildschirmschoner erleuchtete die Fläche.

				»Wenn wir mitten in London sind, warum ist es dann so ruhig hier?«, fragte ich, durchquerte das Büro und schaute hinaus. Zuvor hatte ich sogar eine Eule rufen hören. In London riefen keine Eulen.

				»Weniger Verkehr«, sagte er und kramte immer noch hektisch herum. »Vor ein paar Jahren sind die Benzinpreise extrem in die Höhe geschossen. Niemand kann sich mehr ein Auto leisten. Die Züge sind dafür nicht mehr zu toppen.«

				Mitten auf seinem chaotischen Schreibtisch sah ich ein Foto stehen. »Ist … Ist das Ihr Sohn?«, fragte ich, nahm es und betrachtete das mürrische Teenagergesicht mit dem leichten Oberlippenflaum. Er war Belle wie aus dem Gesicht geschnitten.

				»Ja.« Elliot schaute auf. »Maximillius«, sagte er knapp. »Leider kommen wir nicht miteinander klar. Wir haben uns nie verstanden. Er war von Beginn an Mamas Junge. Vielleicht hat es damit zu tun, dass er zu früh auf die Welt gekommen ist.« Über sein Gesicht legte sich ein Schatten. »Jetzt ist er im Ausland, auf der Suche nach sich selbst.«

				Dann zog er etwas aus der Schublade, hielt es hoch und grinste wieder übers ganze Gesicht.

				»Das ist mein Strumpfhalter! Geben Sie ihn mir zurück!«, quiekte ich und schnappte danach.

				»O nein, bestimmt nicht. Den behalte ich. Das erinnert mich daran, dass ich tatsächlich eine Zeitreise gemacht und Sie gefunden habe«, sagte er entschieden und legte ihn zurück in die Schublade.

				»Na gut«, sagte ich und grinste ebenfalls. Unser virtuelles Date ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Es war überwältigend gewesen – so selbstverständlich. »Was suchen Sie eigentlich?«

				»Eine Adresse. Ich habe sie heute Morgen ausgedruckt.«

				»Ist das hier alles, was vom Vermögen der Frobishers übrig geblieben ist?«, fragte ich und betrachtete die Wände, die so gut wie kahl waren und ein bisschen Farbe vertragen konnten.

				»Leider ja. Mein Vater hat sein gesamtes Vermögen verspielt. Ich musste das Haus verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen.« Er presste die Lippen zusammen.

				»Wo wohnt er denn jetzt?«

				»Der ist tot«, sagte er eisig. »Nach Juliettes Tod ist er total verwahrlost – hat sein Geld verloren und einen tödlichen Herzinfarkt gehabt.«

				»Beide sind tot?« Ich blieb stehen. »Das ist ja schrecklich.«

				»Ich habe es ohnehin nie geschafft, mich mit ihnen zu versöhnen.«

				»O Elliot …«

				»Da ist es!« Sein Gesicht leuchtete auf, und er wedelte mit einem Zettel herum, aber hinter seinem Lächeln konnte ich die Traurigkeit erkennen. »Lassen Sie uns gehen«, sagte er und knallte die Schublade zu. Plötzlich erstarrte er.

				Draußen auf der Treppe war jemand zu hören.

				»Das ist seltsam«, sagte er und runzelte die Stirn. »Hier kommt abends nie jemand vorbei.«

				»Könnte es … Belle sein?« Der Name klang fremd aus meinem Mund. Es war, als hätte ich sie bereits vergessen, bevor sie mir jetzt wieder in den Sinn kam.

				»Schnell.« Er schob mich quer durchs Zimmer und drückte mich hinunter. »Kriechen Sie unter den Schreibtisch.«

				»Was?« Ich leistete Widerstand, aber er presste mich mit aller Kraft zu Boden. »Elliot, hör auf!«

				»Bitte, Sasha. Sie könnte Ihnen wehtun.«

				»Es tut jetzt schon weh«, protestierte ich. Mein Kinn wurde gegen meine Brust gequetscht.

				»Wenn sie Sie erwischt, wird es schlimmer, das kann ich Ihnen garantieren. Sie ist schrecklich gereizt«, sagte er grimmig und schob mich wie ein Paket unter den Schreibtisch.

				»Was, wenn sie hier runterschaut?«

				»Ich bleibe vor Ihnen stehen.«

				Wir zuckten beide zusammen, als sich die Türklinke senkte.

				Beim Versuch, mich noch tiefer in die Ecke zu drücken, verlor ich einen Schuh.

				Belles Stimme drang an mein Ohr.

				»Hello, Stranger.«

				Ich versuchte, nach meinem Schuh zu angeln, aber der lag knapp außerhalb der Reichweite.

				»Was machst du hier?«, fragte Elliot.

				»Ich dachte, ich schau mal vorbei und erkundige mich, was meinen Mann heute aufhält.«

				Jetzt kam sie in Sicht, und ich war erschrocken darüber, wie sehr ihre Schönheit über die Jahre hinweg gelitten hatte. Sie war dünn wie ein Skelett, und ihre Hüftknochen zeichneten sich ab wie Kleiderbügel. Ihr Gesicht sah aus wie ein Totenschädel mit rotem Lippenstift.

				»Ich dachte, du seist mit deiner neuen Kollektion beschäftigt«, sagte Elliot und klang angespannt.

				Meine Finger tasteten sich zu meinem Schuh vor.

				»Bin ich auch. Vor dem Gerichtsverfahren kann ich aber sowieso nicht viel tun.«

				Gerichtsverfahren?

				Sie kam näher, und ich zog die Finger wieder zurück.

				»Läuft das immer noch?«, fragte Elliot, als wäre es ein alter Hut.

				»Komm mit nach Hause«, sagte sie plötzlich in einem ganz anderen Tonfall. Sie klang vor allem gelangweilt, und ich fragte mich, was aus R. B. geworden war.

				»Das geht nicht«, sagte er. »Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen.«

				»Um diese Zeit?« Jetzt stand sie direkt vor dem Schreibtisch. Über ihre Wade zog sich eine Krampfader. »Sicher, dass du nicht eine Frau hier versteckt hältst?«

				»Schön wär’s«, sagte er in dem unbeholfenen Versuch, die Sache ins Lächerliche zu ziehen.

				»Und was ist das?« Sie bückte sich und hob meinen Schuh auf.

				O Gott.

				»Ich … äh … Der muss wohl der Putzfrau gehören.« Fast hörte ich, wie sein Gehirn arbeitete. »Ja, der gehört mit Sicherheit ihr.«

				»War mir gar nicht klar, dass du eine Putzfrau hast.« Belles Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie muss blind sein, dem Zustand dieses Zimmers nach zu urteilen.«

				Mein Magen zog sich zusammen.

				»Hör zu, ich muss weitermachen. Ich habe noch massenhaft Dinge zu erledigen«, sagte Elliot und klang ziemlich verzweifelt.

				»Ich weiß, dass du irgendetwas im Schilde führst.« Belle ließ meinen Schuh fallen, und ich schloss die Augen, aber ihre Stimme entfernte sich jetzt. »Du hast dich in letzter Zeit viel zu häufig mit Jimmy getroffen. Was steckt dahinter?«

				Elliot antwortete nicht. Ich öffnete vorsichtig ein Auge und sah eines von Belles spindeldürren Beinen durchs Büro staksen. Aus meinen Lungen entwich der Atem.

				»Dir ist aber schon klar, dass du in deinem Leben das Unternehmen nicht wieder aufbauen kannst, richtig?«, sagte sie höhnisch und machte eine Kunstpause. Als Elliot nicht antwortete, schritt sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Eine ganze Lawine von Papieren rutschte vom Schreibtisch.

				Ich kroch hervor, kurz vorm Hyperventilieren, und klopfte den Staub von meiner Hose.

				»Tut mir leid, dass Sie das alles mit anhören mussten.« Elliots Augen wirkten noch dunkler als sonst.

				»Ist schon okay«, sagte ich und berührte seinen Arm. Wie schrecklich, in einer lieblosen Ehe gefangen zu sein. »Sie ist eine sehr wütende Frau.«

				»Wem sagen Sie das?« Er zauste sich durchs Haar. Sein Gesicht war bleich.

				»Wer ist Jimmy?«, fragte ich. Mein Atem ging fast wieder normal.

				»Ein alter Freund von mir. Er ist Astrophysiker und hat die Sache mit der Zeitreise erfunden. Ihm ist zu verdanken, dass ich Sie aufsuchen konnte, nachdem mir meine Großmutter von ihrer Vision erzählt hat.«

				»O mein Gott.«

				»Das steckt alles noch in den Kinderschuhen, und niemand weiß davon … Ich bin sein Versuchskaninchen«, erklärte er und grinste. Dann schaute er auf seine Uhr. »Es ist spät geworden.« Sofort verfiel er in Aktionismus. »Ich möchte nicht, dass Sie es verpassen.«

				»Was verpassen?« Ich lief hinter ihm durch die Tür und die Treppe hinab.

				»Sie sind recht herzlich eingeladen zum achtzigsten Geburtstag Ihrer Schwiegermutter Vivienne Treadwell.« Er wedelte mit einem Zettel, und ich erstarrte.

				»Sie machen sich über mich lustig.« Mein Herz fing wieder an zu rasen.

				»Keineswegs.« Er führte mich hinaus in die Allee mit den altmodischen Straßenlaternen. »Ich habe mich erkundigt«, sagte er. »Ihre ganze Familie wurde eingeladen. Und Rosie.«

				Jetzt machte mein Herz einen Satz. »Rosie?«

				»Aufsteigen!«, befahl er und hielt einen Fahrradfahrer mit einem frischen weißen Hemd und einem spitzen blauen Hut mit der Aufschrift London Transport an.

				»Auf das Ding da?«, fragte ich entsetzt. »Ich bin seit Jahren nicht mehr Fahrrad gefahren.«

				»Das ist kein Fahrrad, das ist ein Trandem«, sagte Elliot und schwang sein Bein über den Sattel, als würde er auf ein Pferd steigen. »Wie ein Tandem, nur länger.« Er grinste, als er mein Gesicht sah. »Kommen Sie, Ma’am«, sagte er und zog seinen imaginären Hut. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht stürzen werden. Die Passagierkuriere sind sehr gut ausgebildet.« Passagierkuriere? Ich kam mir wie ein sperriges Paket vor. »Das ist die neue Form der Fortbewegung, müssen Sie wissen.« Er klopfte auf den Sitz hinter sich. »Sie können sich an der Haltevorrichtung festhalten oder an mir.« Er schaute mir lange in die Augen, und der Kurier wandte diskret den Blick ab.

				Ich drohte ihm mit dem Finger, stieg auf und fühlte mich wie eine Vollidiotin. Elliot lehnte sich vor und nannte dem Mann eine Adresse, die ich nicht kannte. »Ich hätte Turnschuhe angezogen, wenn ich das gewusst hätte«, murrte ich. Als wir losfuhren, fiel ich mit einem Ruck nach vorne und klammerte mich um Elliots Taille.

				»Ich wusste, dass Sie nicht würden widerstehen können«, neckte er mich, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich tausend Fältchen. Seine Haut wärmte durch das Hemd hindurch.

				»Halten Sie die Klappe«, sagte ich und versuchte, meine Füße korrekt auf den Pedalen zu platzieren. Schnell fand ich in den Rhythmus hinein, entspannte mich und genoss den Fahrtwind in den Haaren. Meine Oberschenkel kribbelten angenehm.

				Ich schaute mich interessiert um. Außer den komisch langen Gefährten wie dem unseren sausten noch andere Transportmittel vorbei. »Schauen Sie sich das mal an!«, rief ich, als wir an einer Rikscha vorbeikamen, in der ein Mann in einem eleganten Anzug saß. Träge blätterte er im Evening Standard. Elliot lachte.

				»An den Anblick habe ich mich vermutlich schon gewöhnt«, sagte er. Die Worte flogen über seine Schulter.

				Jugendliche auf Rollerblades und Skateboards kamen vorbeigerauscht, Knie und Ellbogen gut geschützt. An einer Kreuzung überholte uns eine Art Pony-Kutsche, in der eine munter plaudernde Familie saß. »Vollkommen irre«, kicherte ich.

				Jedermann war höflich und winkte sich freundlich zu. Das Glücksgefühl blubberte wie Champagner in meinem Innern.

				»Ich kann es kaum erwarten, Rosie das alles zu erzählen«, rief ich Elliot ins Ohr und fragte mich, warum es sich so richtig anfühlte, mit ihm zusammen zu sein, obwohl ich noch nicht einmal seine Schuhgröße kannte.

				Sein linker Nasenflügel bebte. »Da müssen Sie sich nicht mehr lange gedulden«, sagte er knapp. »Sie werden bald schon wieder zu Hause sein.« Er wandte sich um, und für einen Moment blickten wir uns ernst an.

				Dann schaute ich weg und nagte an meiner Unterlippe.

				Das war es dann wohl.

				Mich fröstelte. Unbehaglich zog ich meine Strickjacke wieder an und spürte die Spannung in Elliots Haltung.

				Jetzt würde ich bald herausfinden, was aus mir geworden war.

			

		

	
		
			
				

				36. Kapitel

				»Wo sind wir?«

				Endlich hatten wir vor einem niedrigen Backsteingebäude gehalten, das im Schatten riesiger Buchen lag. Sofort ging ein Licht an.

				»›The Croft‹«, sagte Elliot und kontrollierte die Adresse auf seinem Ausdruck. Als wir vom Tandem stiegen, gaben meine Beine nach, und ich taumelte in die Hecke. »Ein Pflegeheim für Alte und Kranke.«

				»Unmöglich.« Ich fühlte mich schwach, als er mir die Hand hinstreckte und mich hochzog. »Mrs. T. ist in einem Pflegeheim?«

				»Leider ja.«

				»Und dort möchte sie ihren achtzigsten Geburtstag feiern?«

				»Im Mehrzwecksaal, denke ich.« Er wartete, bis der Passagierkurier mithilfe eines Lasergeräts den Fahrpreis abgebucht hatte und davongeradelt war, dann zeigte er auf ein offenes Fenster, hinter dem Luftballons zu sehen waren.

				»Gütiger Gott. Muss ich da wirklich rein?«

				»Natürlich nicht.« Elliot nahm mein Kinn in seine Hand. Mir fiel auf, dass wir noch nie so viel Zeit miteinander verbracht hatten. »Aber ich denke, Sie sollten es tun.«

				»Was ist das denn?« Meine Aufmerksamkeit wurde auf eine Frau gelenkt, die einen Rollator zur Tür schob und jetzt pausierte, um sich den Rücken zu kratzen, als hätte sie Flöhe. Das ausgebleichte Kleid mit dem gewellten Saum rutschte hoch und legte die Ränder der schief sitzenden Kniestrümpfe frei. »Wenn alle Bewohner so sind, begreife ich nicht, wie Vivienne hier gelandet sein kann«, sagte ich, als ich die Frau beobachtete, der jetzt das graue, verfilzte Haar ins Gesicht fiel.

				Elliot folgte meinem Blick. »Sasha«, sagte er. »Das sind Sie.«

				»WAS?« Meine Augen schossen herum. Er wirkte todernst. »Bitte sagen Sie, dass das ein Scherz war.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Das habe ich Ihnen doch beizubringen versucht. Erinnern Sie sich an das Foto?«

				Mein Mund wurde trocken. »Aber … wozu der Rollator?«

				»Der ist vermutlich von Ihrer Schwiegermutter.«

				»Heiliger Himmel.« Ich betrat den Weg zum Haus. Das musste ich mir aus der Nähe ansehen, auch wenn mir speiübel war. »Ich gehe hinein«, sagte ich und zuckte mit den Schultern, als würde ich mich für einen Kampf aufwärmen. »Kommen Sie mit?« Ich schaute mich um.

				»Das geht nicht«, sagte Elliot bedauernd. »Ich bin nicht eingeladen.«

				»Okay«, sagte ich schnippisch. Tränen standen mir in den Augen.

				»Ich werde auf Sie warten, das verspreche ich Ihnen.« Mit seinen Augen sprach er mir Mut zu. »Aber nun machen Sie schon, bevor ich meine Meinung ändere und Sie sofort nach Hause schicke.«

				Ich streckte den Rücken durch, marschierte zum Eingang hoch und betrat das Gebäude. Die Frau am Empfang schaute auf, als ich vorbeiging, und wandte sich dann wieder ihrer Zeitschrift zu. Ich trat an den Tresen, streckte ihr die Zunge heraus und hielt ihr zwei Finger vors Gesicht.

				»Was bilden Sie sich denn ein?«, fragte sie zutiefst schockiert, und sofort fiel mir wieder ein, dass ich nur für Leute, die ich in der Gegenwart kannte, unsichtbar war.

				»O Gott. Das tut mir leid«, sagte ich und wurde dunkelrot im Gesicht. »Mein … äh … Cousin hat gesagt, ich soll das tun. Wir haben gewettet. Einen Zehner.«

				»Einen Zehner?«

				Verdammt. Ein Zehner war vielleicht gar nichts mehr wert in diesen Zeiten.

				»Tausend Pfund. Wir haben um tausend Pfund gewettet«, stotterte ich, und ihre Augenbrauen wuchsen zusammen.

				»Sie meinen Euro?«

				»Ach so, natürlich. Hundert … tausend Euro.«

				»Einhunderttausend Euro.« Die Furchen in ihrer Stirn wurden tiefer. »Das ist ja wahnsinnig viel Geld, Miss …?«

				»Clayton … Treadwell.« Innerlich stöhnte ich.

				»Miss Clayton-Treadwell.« Sie fuhr mit dem Finger über eine Liste. »Die Feier der Treadwells ist im Mehrzwecksaal am Ende des Gangs«, sagte sie und verlor schlagartig das Interesse an mir. »Vivienne ist heute gut drauf.« Das klang nach einer versteckten Warnung.

				In dem dringenden Bedürfnis, so schnell wie möglich wieder von hier fortzukommen, eilte ich den Gang hinunter und öffnete die Tür an dessen Ende. Musik dröhnte mir entgegen – eine ohrenbetäubende Mischung aus Dudelsäcken und Steel Drums. Niemand schaute sich nach mir um, also schlüpfte ich schnell hinein und stellte mich mit dem Rücken zur Wand hinter eine Säule. Sollte mich irgendjemand sehen, könnte ich mit voller Berechtigung behaupten, dass ich zur Familie gehörte.

				»… und ihre Haut hat sich wie Tapete abgelöst«, sagte jemand. Gelächter erfüllte den Raum, der erstaunlich stilvoll eingerichtet und mit blauen und weißen Luftballons geschmückt war. Jenseits der mit Tellern übersäten Tische befand sich eine erhöhte Tanzfläche. Dort standen die Gäste in Grüppchen zusammen und hielten Gläser in der Hand.

				Als ich meinen Blick schweifen ließ, erkannte ich Mum. Sie saß am Fenster und wirkte verloren. Irgendwie schien sie geschrumpft zu sein. Ihre Kleider schlackerten um sie herum, als wäre sie selbst beim Waschen eingelaufen. Jetzt fiel bei mir der Groschen, und ich schaute mich nach Dad um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

				»Wer hat denn diesen Kuchen hier gebacken?« Ich fuhr zusammen, als Viviennes unverwechselbare Stimme wie eine Peitsche durch die Luft sauste. »Da könnte man ja auch an einer verdammten Schuhsohle nagen.«

				Schwungvoll drehte sie sich mit ihrem Rollstuhl herum, und ich unterdrückte einen Aufschrei. Bei einer umfangreichen plastischen Chirurgie war offensichtlich einiges schiefgegangen. Das Gesicht unter der Wolke unnatürlich roter Locken war geschwollen und deformiert, und dick mit Make-up zugekleistert. Sie sah aus wie eine Horrorpuppe, die langsam vor sich hin schmolz.

				»Du weißt doch genau, dass ich ihn gebacken habe«, sagte eine matte Stimme.

				Viviennes Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Er schmeckt grauenvoll, Sasha. Außerdem weißt du doch, dass ich Rosinen nicht vertrage.«

				»Das höre ich zum ersten Mal.«

				»Beckys Käsekuchen ist um Längen besser. Und dabei ist die noch nicht einmal Köchin.«

				Becky war auch da?

				Ich beobachtete mein zukünftiges Selbst und hoffte, es würde Vivienne jetzt den Marsch blasen.

				Stattdessen wirkte es gelangweilt, hockte auf der Kante eines glänzenden Ledersessels, die Beine übereinandergeschlagen, und wackelte mit dem Fuß. Ein Pantoffel baumelte herab.

				Ich war in Pantoffeln gekommen?

				»Als ich ihn das letzte Mal gebacken habe, mochtest du ihn aber«, sagte mein zukünftiges Selbst und pulte sich mit dem Finger etwas aus den Zähnen. O Gott, meine Augenbrauen mussten dringend gezupft werden, und an meinen Wangen waren so viele Äderchen geplatzt, dass es wie der Netzplan der Londoner Untergrundbahn aussah. In den Spiegel schaute ich offenbar nicht mehr oft.

				»Ich muss mal zum Klo«, tönte Vivienne.

				»Herrgott, Viv, wie oft denn noch?«

				»Hau ab, Roger«, schnarrte Vivienne und schwang sich herum. »Wer hat dich überhaupt eingeladen? Wir sind doch schon seit zehn Jahren geschieden.«

				»Und es werden immer mehr«, flüsterte er einer glamourösen Rothaarigen zu, die ziemlich genauso aussah, wie Vivienne in ihren Zwanzigern ausgesehen haben musste.

				»Sasha kann mir helfen. Sasha!«

				»Wo ist dein Stock?«, fragte mein zukünftiges Ich müde. Vivienne stand auf und merkte gar nicht, dass die Knopfleiste an ihrem Kleid offen stand, der Stoff auseinanderklaffte und den Blick auf ihre Brüste freigab.

				»Ich hasse den Stock«, sagte Vivienne und winkte ab. »Das ist zu Beginn einer neuen Beziehung so demütigend.« Ihr Blick glitt zu einem silberhaarigen Gentleman hinüber, und sie lächelte gütig. Warum half der ihr denn nicht aufs Klo?

				»Pete!«, bellte mein zukünftiges Selbst und strich sich die Haare zurück.

				Ich zuckte zusammen. Meine Gesamterscheinung war so billig. Ich schaute mich um und wunderte mich, dass ich Pete bislang noch gar nicht entdeckt hatte. Er hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und redete mit seinem Bruder Bob, der braungebrannt war und sich auch sonst gut gehalten hatte. Bei ihnen saß eine Frau, die mir bekannt vorkam. Als sie den Kopf zurückwarf und lachte, dass ein paar Zahnfüllungen sichtbar wurden, erkannte ich Becky Carmichael. Sie schien überhaupt nicht gealtert in ihrer hautengen Jeans und dem glänzenden, fließenden Oberteil, das die Ergebnisse einer Brust-OP betonte.

				»Pete!«, brüllte ich jetzt lauter, und er sprang auf.

				»Komme schon«, rief er und zwinkerte Becky zu. Die bleckte ihre Zähne.

				»Fang sie ein, Cowboy«, knurrte sie.

				Er trug ein grell gemustertes Hemd und eine Hose aus einem glänzenden Material. Sein Haar war anders – viel kürzer und hochgegelt. Er sah aus wie ein zu alt geratenes Mitglied einer Boygroup.

				Als er sich meinem zukünftigen Selbst näherte, schien sein Schritt an Dynamik zu verlieren, und sein Lächeln erlosch. Mit einem Mal wirkte er deprimiert, und sogar seine Wangen schienen zu hängen. Die Linien um seinen Mund herum waren tiefer geworden. »Du solltest den Rollator nehmen, den Sasha dir gekauft hat«, sagte er zu Vivienne in einem ermunternden Tonfall und rieb sich die Hände. »Du brauchst doch gar nicht die ganze Zeit im Rollstuhl zu sitzen.«

				»Mein Schatz, wenn Sasha mich nicht über den Haufen gefahren hätte, müsste ich überhaupt nicht im Rollstuhl sitzen«, sagte sie, und ich schreckte auf.

				»Ich habe dich nicht über den Haufen gefahren.« Mein zukünftiges Selbst stützte die Hände in die ausladenden Hüften. »Wenn du mir nicht in den Weg gesprungen wärst, als ich deinen Rasen gemäht habe, wäre das alles nicht passiert.«

				»Du hast meine Dahlien niedergemäht.«

				»Du hast mich gebeten, sie zu stutzen.«

				»Meine Damen«, sagte Pete und fuchtelte herum, als die Tür aufgerissen wurde. Alle hielten die Luft an.

				»Tut uns leid, dass wir zu spät sind.« Rosie schneite herein und drückte ein Baby mit einem braunen Haarschopf an die Schulter. Mein Herz zog sich zusammen. Sie sah übertrieben gelackt aus mit ihrem karamellfarben gesträhnten Haar und den glänzend roten Zehennägeln, die aus hochhackigen Sandalen herausschauten. Und dann trug sie auch noch einen knielangen Wildlederrock und eine klobige goldene Kette, mit der sie sich früher im Traum nicht hätte blicken lassen.

				»Glen saß in einem Gespräch mit den Produzenten fest, um einen neuen Vertrag auszuhandeln. Ich dachte, wir würden überhaupt nicht mehr wegkommen.« Sie beugte sich vor, hauchte Küsschen auf Viviennes Wangen und musste husten, als ihr eigenes schweres Parfüm dabei aufstieg. »Aber wir haben es geschafft, nicht wahr, mein Liebling?«

				Glen, der ihr gefolgt war, sah in Anzug und Krawatte ziemlich weltmännisch aus. Sein schütteres Haar war gekonnt aufgebauscht. Darunter saß eine rote Trinkernase. »Zwanzig Uhr – Rosie daheim in Ihrer Küche.« Er lehnte sich zurück, um die Reaktion des Publikums abzuwarten. Alle klatschten. »BBC 12.«

				Anerkennendes Gemurmel.

				»Schätzchen, ich habe es schon immer gewusst, dass du ganz groß rauskommen würdest«, säuselte Vivienne und war plötzlich wie verwandelt. »Vor allem seit du nicht mehr mit – du weißt schon, wem – zusammenarbeitest.« Sie nickte zu meinem zukünftigen Selbst hinüber.

				»Nun, ich versuche immer noch, sie mit an Bord zu holen, nicht wahr, Sash?«, sagte Rosie und setzte das Baby auf ihre schmale Hüfte. »Sie ist Steinbock. Nicht wild auf Scheinwerferlicht, die Glückliche.«

				»Darf ich Paprika mal halten?«, fragte mein zukünftiges Ich, das Rosies herablassenden Tonfall gar nicht beachtete. Der sehnsüchtige Blick trieb mir die Tränen in die Augen.

				»Natürlich, meine Liebe.« Sie drückte mir das Baby in den Arm, und ich hielt es ganz fest, schaute ihm in die tiefbraunen Augen. »Nächste Woche fahren wir übrigens nach Kroatien, um die Leihmutter zu besuchen, nicht wahr, Glen?«

				»Mhm?« Glen hatte den Mund voll Kuchen und schaute sich um. Extrem bei der Sache schien er nicht zu sein.

				»Hast du schon ein Loch in die Kondome gestochen?«, fragte sie und nickte zu Pete hinüber, der schleunigst wieder zu Becky zurückgekehrt war.

				Ich schaute mich um und entdeckte die beiden auf der Tanzfläche. Die Musik hatte gewechselt, und Pete wirbelte Becky herum wie einen Kreisel. Selbst bei Britain’s Got Talent würden sie eine gute Figur machen, und ich wurde von Eifersucht zerfressen.

				Mich hatte Pete nie so herumgewirbelt. Okay, mein Tanzstil sah auch eher so aus, dass ich still in der Ecke der Tanzfläche stand, aber er hätte es wenigstens mal versuchen können. »Dieses altmodische Zeug ist nichts für mich«, sagte er und schwang die Hüften. »Macht mal ein bisschen Crango!« Crango?

				»Wir haben gar keinen Sex mehr«, sagte mein zukünftiges Ich, reichte Rosie das Baby sichtlich widerstrebend zurück und rülpste in die Faust. »Jetzt ist es sowieso zu spät.«

				»Dann versuch es doch auch über die Adoptionsschiene, wie wir.« Sie lächelte Glen an. Der beglückte gerade Vivienne mit einer Geschichte von einem Promi, der einen Affen adoptiert hatte und ihm das Schreiben beibringen wollte. Dass Rosie etwas zu ihm gesagt hatte, schien er gar nicht wahrzunehmen. »Das ist eine solche Bereicherung. Und lass ihn nicht immer mit diesem Becky-Biest herumhängen.« Irgendetwas an der zukünftigen Rosie gefiel mir nicht. Sie war anders, härter. Das war nicht die Rosie, die ich kannte.

				Ich schaute mich nach Mum um und war mit einem Mal wahnsinnig wütend. Sie saß immer noch auf ihrem Stuhl am Fenster und hielt einen Teller in der Hand. Aus ihrem Haarknoten hatten sich ein paar Strähnen gelöst, als würde sie von oben angefangen allmählich aufribbeln. Dad konnte ich immer noch nicht entdecken.

				Pete flirtete jetzt heftig mit Becky, beide Hände auf ihrem Hintern. Als sie ihre Hand hob und sein Gesicht berührte, nahm er ihre Finger und drückte sie an seine Wange.

				Er wirkte glücklich. Seine Augen leuchteten, als er sie anschaute. Mehr als glücklich.

				War er verliebt?

				Ein elendes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.

				»Ich muss hier weg«, sagte ich, Tränen in den Augen. Eine ältere Dame, die an einem alten Mann herumfummelte, schaute mich verwirrt an. »Wir halten Sie nicht auf, meine Liebe.«

				Ich eilte zur Tür hinaus, rannte den Gang entlang und stieß draußen auf Elliot, der auf dem Weg auf und ab schritt.

				»Es war schrecklich«, schluchzte ich und preschte an ihm vorbei zur Straße. »Meine Augen waren vollkommen tot, wie die eines Hais.« Ich hatte das Gefühl, kurz vor einer Panikattacke zu stehen.

				»Beruhigen Sie sich«, sagte er, als er mich eingeholt und meinen Arm gepackt hatte.

				»Vivienne war abscheulich. Es war, als wollte sie mich bestrafen.«

				»Vielleicht sieht sie etwas, das Sie nicht sehen«, gab er zu bedenken und zog mich an sich.

				»Und was ist Crango?«, jammerte ich, als hätte ich ihn gar nicht gehört.

				»Was das ist? Eine Musikrichtung«, sagte er und runzelte die Stirn. »Eine Mischung aus Crunk und Banjo.«

				»Was zum Teufel ist Crunk?«

				»O Gott, keine Ahnung.« Seine Stirn bekam noch tiefere Furchen. »Eine Art Hip-Hop.«

				»Ich halte das alles nicht mehr aus«, rief ich und versuchte, ihn abzuschütteln. »Ich möchte nach Hause. Jetzt sofort. Ich hab die Schnauze voll.«

				»Hören Sie«, sagte er und schüttelte mich sanft. Mein Kopf wackelte dabei hin und her. »Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten.«

				Ich wurde ganz starr. »Wo ist Dad? Ich habe ihn gesucht, aber er war nicht dort. Er ist tot, oder?«

				»Er ist nicht tot«, sagte Elliot und strich mir übers Haar. Seine Augen waren von einem intensiven Grün. »Er ist in Neuseeland.«

				»In Neuseeland?« Ich starrte ihn an.

				»Das habe ich Ihnen doch zu erklären versucht«, sagte er. »Nach Ihrer Hochzeit hat Ihr Vater Geldprobleme bekommen. Das hat ihn kaputtgemacht. Laut Zeitungen sind etliche seiner Investitionen den Bach runtergegangen, und plötzlich war der gesamte Pensionsplan obsolet. Deshalb hat er dann die Bilanzen gefälscht.« Er zögerte. Die Dämmerung hatte einen orangefarbenen Schimmer an den Himmel gezaubert und zeichnete Schatten in Elliots Gesicht. »Schließlich hat er sogar seinen Laden angezündet, um die Versicherungssumme zu kassieren. Aber man ist ihm auf die Schliche gekommen.«

				»Was?« Der Schock war wie ein Faustschlag in den Magen. »So etwas würde Dad nie tun.«

				»Ich weiß, dass man sich das nur schwer vorstellen kann, Sasha. Aber denken Sie daran, dass Sie es ändern können – jetzt, nachdem Sie von all dem wissen.« Elliot machte eine Pause, damit seine Worte sacken konnten. Er hielt immer noch meine Schulter gepackt. »Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, kam er mit seinen Schamgefühlen einfach nicht zurecht. Sein Bruder hat ihm dann irgendwann ein einfaches Flugticket nach Auckland gekauft.«

				»Onkel Harry.« Der dürfte jetzt bald ein Flugzeug besteigen, um zu unserer Hochzeit zu kommen. Er, Tante Pat und die Zwillinge. Die Hochzeit …

				»Ihre Mutter hatte nach dem Prozess mit Herzbeschwerden zu kämpfen«, sagte Elliot, und seine Augen erforschten mein Gesicht. »Sie lebt jetzt bei Ihnen und Pete.«

				»Kein Wunder, dass sie so deprimiert wirkt. Haben Sie gesehen, wie wir drauf sind?«, fragte ich, und wieder kamen mir die Tränen. »Sie wirkte total verloren, und niemand hat auch nur mit ihr gesprochen.« Jetzt brach ich in lautes Schluchzen aus und klammerte mich an Elliots Hemd. »Und Pete hat mit der verfluchten Becky Carmichael rumgemacht. Mich hat er überhaupt nicht beachtet.«

				»Sasha.«

				»W-was?«

				»Schauen Sie mich an.«

				Ich hörte auf zu schniefen und hob die Augen. Ich wusste, dass sie rot und geschwollen waren. Weinen stand mir nicht.

				»Begreifen Sie denn immer noch nicht?« Er zog mich fester an sich, und sein berauschender Geruch drang in meine Nasenlöcher. Geröstetes Brot und Sandelholz – wobei mir gar nicht klar war, wie Sandelholz überhaupt roch.

				»Was begreifen?«, fragte ich müde. Meine Gedanken waren ein einziges Wirrwarr. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Mein Vater hat mir mal etwas gesagt«, murmelte er nah an meinem Gesicht, »nicht lange, nachdem er Juliette geheiratet hatte. Ich habe ihnen wirklich das Leben schwer gemacht, und er sagte: ›Du solltest dich immer von deinem Herzen leiten lassen. Es flüstert, also höre genau hin.‹« Elliot seufzte. Sein Atem war warm an meiner Wange. »Das habe ich nie jemandem erzählt. Ich wünschte, ich hätte auf ihn gehört.« Er hielt inne. »Denken Sie darüber nach, Sasha.«

				Ich schaute ihm ins Gesicht, das nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt war. Er wiegte meinen Kopf in seinen Händen und strich mit den Daumen über meine Wangen. »Du bist so schön«, sagte er sanft und ließ seinen Blick über mich gleiten, als wollte er sich mein Bild einprägen. Seine Pupillen waren ganz groß, seine Augen wirkten fast schwarz.

				»Schon vor Ewigkeiten wollte ich das tun …« Seine Lippen legten sich auf die meinen, erst sanft, dann mit wachsendem Druck. Seine Hände wühlten sich tief in mein Haar.

				Ich küsste ihn zurück, sein Gesicht in meinen Händen. Mein Verlangen war schockierend und unerwartet.

				Schließlich löste er seinen Mund von mir, und ich öffnete verwirrt die Augen.

				»Elliot«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über seinen Kiefer. Ich spürte, dass ihn ein Schauer überlief.

				»Sag nichts.« Er atmete lange und tief ein und nahm mich fest in seine Arme. Seine Hand lag in meinem Nacken. »Es wird alles gut«, flüsterte er.

				Ich fühlte mich merkwürdig sicher. Der regelmäßige Herzschlag an meiner Wange hatte etwas Tröstliches.

				»Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst«, murmelte er in mein Haar.

				»Aber …«

				»Zeit zum Abmarsch.«

			

		

	
		
			
				

				37. Kapitel

				Jemand strich mir übers Gesicht.

				»Wach auf, Sasha. Wach auf.«

				»Elliot?«, murmelte ich und streckte die Arme aus.

				Irgendjemand hustete laut.

				»Sasha! Ob ich ihr eine Ohrfeige verpassen sollte?«

				Meine Augenlider öffneten sich zittrig.

				Über mir schwebte ein Gesicht, das sich halb hinter einem Mundschutz versteckte. Hände in Arzthandschuhen packten meinen Kopf. »Sie kommt zu sich«, sagte die Stimme.

				Ich lag auf etwas Hartem. »Wo bin ich?«

				Rosie kam in Sicht, das Haar zerzaust. »Ich glaube, sie deliriert.« Sie packte mich an der Schulter und schüttelte mich grob. »Weißt du, wer ich bin?«

				»Na-natürlich.«

				Petes verzerrtes Gesicht erschien in meinem Blickfeld. Wie einen Felsbrocken hielt er ein Kissen in die Höhe.

				»Tu mir nichts«, schrie ich und hielt mir die Hände vors Gesicht.

				»Ich wollte dir nur Luft zufächeln, mein Schatz. Du bist glühend heiß.« Er griff jetzt nach meiner Hand und presste meine Finger an seine Lippen. »Gott sei Dank, dass es dir gut geht, Liebling.«

				»Wer ist diese schreckliche Krankenschwester?«, fragte ich und wollte mich aufsetzen.

				»Das ist Mum.« Pete bedeckte meine Hand mit Küssen, die sich wie winzige Steinchen anfühlten. »O Sash.« Er nahm mich in die Arme, und seine Lippen wanderten in meinen Nacken.

				»Lass sie los, Pete«, befahl Vivienne hinter ihrem Mundschutz. »Oder willst du es dir auch holen?«

				»Was holen?« Die Erinnerung an einen verliebten Pete, der im Pflegeheim Becky Carmichael über die Tanzfläche wirbelte, flackerte auf. Ich befreite mich aus seinen Armen. »Was meinen Sie damit?«

				Da stürzte sich Rosie auf mich, und ich plumpste in die Kissen zurück. Vollständig angezogen lag ich auf dem Ledersofa von Viviennes mit Antiquitäten vollgestopftem Wohnzimmer. Durchs Fenster fiel Sonnenlicht herein. »Was mache ich hier?«

				»Du hast die Schweinegrippe«, flüsterte sie und durchbohrte mich mit ihren Augen.

				»Ich … Ich habe? Aber ich fühle mich …«

				»Beschissen. Das weiß ich doch«, fuhr sie dazwischen und nickte heftig. Ich fügte mich. Abgesehen von dem Bombardement an widersprüchlichen Gefühlen ging es mir eigentlich prima, aber offenbar wollte sie mir irgendetwas zu verstehen geben.

				»Pete hat dich im Vorgarten gefunden«, sagte Vivienne, woraufhin Rosie sich zurückzog und genervt die Augen verdrehte. »In meinen Dahlien. In deinem Zustand hättest du zu Hause bleiben sollen.«

				»Zustand?«

				»Du warst eisig kalt«, mischte Pete sich ein und wischte mir mit einem nassen Lappen über die Stirn. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Sash.«

				Rosie schritt ungeduldig im Raum auf und ab und kaute an ihrem Daumennagel.

				»Du bist doch nicht schwanger, oder?«, fragte Pete leise und lehnte sich weiter zu mir vor, eine Hand auf meiner Schulter. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Vivienne gespannt herüberschaute.

				»W-was? Natürlich nicht.«

				In seinem Gesicht spiegelte sich Erleichterung, und Vivienne atmete auf.

				»Kein Grund, so glücklich auszusehen«, sagte ich verletzt und schob den Lappen weg.

				»So ist es doch nicht … Es ist nur … Mum findet, du hättest dich in letzter Zeit so merkwürdig verhalten und könntest – du weißt schon.« Argwöhnisch schaute er auf meinen Bauch, als könnte der vor Embryonen nur so wimmeln.

				»Wäre das denn so schrecklich?«, fragte ich traurig.

				»Äh … nicht doch, Kürbis.« Er schluckte. »Aber das mit der Schweinegrippe, das wäre nicht gut für das Kind.«

				Rosie blickte ihn kritisch an. Ich schaute zu Pete zurück. Schweinegrippe? »Also würdest du es … Du würdest es also gar nicht schlimm finden, wenn ich es wäre?«

				»Mein Schatz, nachdem du hier im Garten gelegen hast und ich dachte, du seist tot, zählt für mich nur noch eins – dich zu heiraten.«

				O Gott. War das nicht genau das, was ich hören wollte?

				»Bis zur Hochzeit wird es dir doch wieder gut gehen, oder?«, fragte er besorgt. Mein Herz machte einen Satz.

				»Na-natürlich«, sagte ich und versuchte zu lächeln. Da stürzte Vivienne auf mich zu. Ich wich intuitiv zurück, doch ihre Augen über dem Mundschutz waren jetzt ungewöhnlich sanft.

				»Tut mir leid, dass ich gelegentlich ein wenig grob zu dir war, Sasha«, sagte sie in gewohnter Untertreibung. »Es ist nicht zu übersehen, dass du Pete doch liebst. Ich war dir gegenüber nicht immer fair, das muss ich leider zugeben.«

				»Ähm. Schon okay«, sagte ich. Verwirrung machte sich in meinem Hirn breit. War ich in einem anderen Universum gelandet?

				Rosie lief jetzt noch schneller auf und ab und beäugte mich finster.

				»Ich habe noch ein paar mehr Leute zur Hochzeit eingeladen. Das stört dich doch hoffentlich nicht?«, sagte Vivienne, nahm eine Häkeldecke von der Rückenlehne der Couch und wickelte sie wie eine Zwangsjacke um mich herum. »Nur den Bürgermeister und seine Tochter und ein bisschen lokale Prominenz – Freunde vom Chiltern Examiner. Wir sind ja nicht irgendwer in der Gemeinde, und ich halte es für angemessen, dass eure Hochzeit dem entspricht. Du willst doch schließlich eine Treadwell werden.«

				Petes Hand verkrampfte sich in der meinen. Ganz offensichtlich wartete er darauf, dass ich etwas sagte – und dem Ganzen einen Riegel vorschob. Bislang hatte Vivienne sich nicht an den Planungen beteiligen wollen. Stur hatte sie ihre Verweigerungshaltung zur Schau getragen.

				»Wie … schön«, sagte ich schwach, als die Stille unerträglich wurde. »Je mehr, desto besser.«

				Petes Hand erschlaffte, und Viviennes Augen lächelten. Obwohl ich sie schon sehr viel schlimmer erlebt hatte, war es doch immer wieder ein erschreckender Anblick.

				Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, was ich in der Zukunft gesehen hatte – Pete verliebt in Becky Carmichael, Vivienne im Rollstuhl, Dad ausgewandert und die arme Mum ein Schatten ihrer selbst. Ganz zu schweigen von der verbissenen Rosie und ihrem Baby mit dem sonderbaren Namen Paprika. Oder Elliot … Eine plötzliche Traurigkeit schnürte mir die Brust ein. Das alles würde ich irgendwie in Ordnung bringen müssen.

				»Möchtest du ein Sandwich?« Vivienne nahm den Mundschutz ab, und ich nickte, eher, um sie loszuwerden, als aus Hunger.

				»Ich hole dir einen Tee«, sagte Pete, als hätte er eine altbewährte Medizin parat.

				»Das wäre toll«, sagte ich schwach.

				»Du bleibst hier und ruhst dich aus. Wir möchten doch nicht, dass du am Altar zusammenklappst.« Er strich mir über den Kopf, stand auf und verließ langsam den Raum. Seine Strümpfe schlurften über den Teppich, und in seinen Augen standen nicht vergossene Tränen.

				»Was zum Teufel sollte das denn?«, zischte ich, sobald die beiden fort waren, und warf die Decke auf den Boden. Ich glühte.

				»Ich befürchtete schon, sie würden nie mehr von dir ablassen.« Rosie schmiss sich neben mich aufs Sofa und schloss die Augen.

				»Hab ich Schweinegrippe?«

				»Natürlich nicht.« Sie schaute sich um wie ein Spion, der ein Geheimnis enthüllen wollte. »Ich musste mir doch irgendetwas ausdenken«, sagte sie leise und rückte näher. Jetzt fiel mir auf, dass sie meinen Bademantel trug. Ich runzelte die Stirn. »Es war ein Alptraum, Sash. Deine Mum kam im selben Moment herein, als du verschwunden bist. Ich habe gesagt, du seist auf dem Klo, um zu kotzen.«

				»Wie raffiniert.«

				»Kurz bevor sie noch einmal nach dir gucken kam, bist du auch wieder aufgetaucht. Du bist praktisch aus dem Nichts zurück auf dem Bett gelandet.« Rosies Augen waren riesengroß. »Wir haben dich dann gar nicht mehr wach bekommen. Das war entsetzlich. Deine Mum hat darauf bestanden, einen Arzt zu rufen, und ich musste mir all diese Symptome ausdenken. Er hat dann Schweinegrippe diagnostiziert. Ja, was denn?«, sagte sie, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Du hattest viele der entsprechenden Symptome. Dein Körper hat geglüht, und du hast komisch geatmet. Die Diagnose war absolut überzeugend.« Sie schob ein Bein unter das andere. »Er hat gesagt, er kommt heute wieder, wenn es dir nicht besser geht.«

				»Und wieso bin ich jetzt hier?«

				»Du hast zwölf Stunden am Stück geschlafen. Heute Morgen bist du dann plötzlich aus dem Bett geschossen und hast gesagt, du müsstest mit Pete sprechen.«

				»Tatsächlich?« Ich konnte mich an nichts erinnern.

				»Du hast dich von mir hierherbringen lassen, bist dann den Weg zum Haus hochgegangen und im Vorgarten umgekippt.«

				Ich griff nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid, Ro. Ich hätte dir das alles nicht zumuten dürfen.«

				»Ist schon okay«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Außer dass ich Glens Gig verpasst habe.«

				»O Rosie.« Das erklärte immerhin den Bademantel.

				»Macht nichts«, sagte sie und kniete sich hin, die Hände gefaltet, als würde sie beten. »Wie war es?«

				»Was?«

				»Die Zukunft.« Das Wort Zukunft artikulierte sie lautlos und warf verstohlen einen Blick zur Tür hinüber. Man konnte Pete und Vivienne in der Küche herumklappern hören. »Schnell. Sie werden jeden Moment zurück sein.«

				»Sie kann uns wahrscheinlich auch so hören«, flüsterte ich. »Von wem hat Pete denn seine Ohren?«

				»Sash. Los jetzt.«

				Wo sollte ich anfangen? »Nun …«

				»Hast du mich gesehen? War ich noch mit Glen zusammen? Wie viele Kinder hatten wir? Wie sah ich aus? War Glen berühmt? Ich wette, er war es!« Sie schlug die Hände an die Wangen. »Gab es überall diese Miniflugkapseln, die man in den Filmen sieht?« Nun senkte sie die Stimme. »Gab es überhaupt irgendetwas?« Sie schloss die Augen und stellte sich vermutlich irgendein apokalyptisches Horrorszenario vor, aber bevor ich antworten konnte, leuchtete ihr Gesicht wieder auf. »Hast du Elliot gesehen?«

				»Um Gottes willen, lass mich doch mal zu Wort kommen«, sagte ich lachend und erzählte von fast allem, was ich gesehen hatte. Wie ein Wasserfall sprudelten die Wörter aus mir heraus. Dass Elliot mich geküsst hatte, erwähnte ich allerdings nicht. Das konnte ich selbst noch nicht richtig glauben, und erst recht wusste ich nicht, was ich nun tun sollte.

				»Vivienne ist ja wohl der absolute Alptraum«, sagte Rosie, als ich fertig war. Jetzt kicherte sie nicht mehr. »Du musst alles geben, damit nie passieren wird, was du da gesehen hast«, flüsterte sie.

				»Ich versuch mein Bestes«, sagte ich und rutschte unbehaglich hin und her. Das Bild von meinem zukünftigen Selbst ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn es mein Schicksal war, genau so zu werden, egal, was sonst passieren mochte?

				»Ich werde dafür sorgen, dass du dich nie derartig gehen lässt«, sagte Rosie fürsorglich. »Aber mich hast du überhaupt nicht gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf, und sie zog einen Schmollmund.

				»Keine Zeit«, sagte ich und war erleichtert, dass sich in diesem Moment die Wohnzimmertür öffnete. Ich konnte es ihr beim besten Willen nicht erzählen. Wenn ich für mich den richtigen Weg fand, dann würde sie auch nicht zu dieser überkandidelten, heuchlerischen Frau mit dem Hang zu protzigem Schmuck werden.

				»Da sind wir wieder«, trällerte Vivienne, ein Tablett in der Hand. Auf ihrem besten Porzellan häuften sich Schinkenbrötchen und Petits Fours. Mundschutz und Handschuhe hatte sie abgelegt, aber der Geruch von Desinfektionsmitteln haftete ihr noch an.

				»Du hättest das natürlich besser hinbekommen«, sagte sie und lächelte so breit, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Etwas anderes habe ich auf die Schnelle aber nicht zaubern können.« Dass sie ihre wichtigen Bekannten auf die Liste der Hochzeitsgäste geschmuggelt hatte, versetzte sie offenbar in Hochstimmung. Das und sicher auch die Tatsache, dass ich nicht schwanger war. »Nimm ordentlich, meine Liebe, du musst zu Kräften kommen.« Vorsichtig tätschelte sie mein Knie, die herzlichste Geste, zu der sie sich mir gegenüber je hatte hinreißen lassen. Die Nachricht von unserer Verlobung hatte sie damals nur mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis genommen.

				»Ich denke, wir sollten Dad anbieten, einen Teil der Hochzeitskosten selbst zu übernehmen«, brach es aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können.

				»Ich werde dann mal … äh«, Rosie wurde es unbehaglich. »Ich bin dann mal weg«, sagte sie und zog den Wagenschlüssel aus der Bademanteltasche. Meiner Bademanteltasche. »Glen wird sich schon wundern, wo ich bin.« Sie beugte sich vor und küsste mich schnell auf die Wange. »Ich fang schon mal an, das Dinner der Frobishers morgen Abend vorzubereiten.«

				»O Gott, das hatte ich ganz vergessen.« Meine Handflächen wurden feucht.

				»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich hab alles im Griff. Ich bräuchte nur den Lieferwagen.«

				»Was wolltest du gerade mit deinem Dad sagen?«, fragte Pete, als sie fort war. Er saß mir gegenüber auf einem Hocker, ein verklärtes Lächeln im Gesicht. Sofort hatte ich ein beunruhigendes Bild von Becky Carmichael vor Augen. Sie saß auf seinem Schoß, steckte ihm Weintrauben in den Mund und strich mit ihrer Hand über seinen Oberschenkel.

				»Er wird sich wegen der Hochzeit verschulden«, sagte ich und verdrängte das Bild. Mir war bewusst, dass Vivienne interessiert zuhörte, während sie an einem Petit Four knabberte. »Und wir haben doch ein wenig Geld beiseitegelegt.«

				»Das soll aber die Anzahlung für unser Haus sein«, sagte Pete und runzelte sorgenvoll die Stirn. »Warum hat er nicht früher etwas gesagt?«

				»Er hat überhaupt nichts gesagt«, gestand ich. »Ich habe es … äh … zufällig erfahren. Du kennst doch Dad.«

				Vivienne räusperte sich, und Pete schaute sie nervös an.

				»Wir müssen uns vielleicht mit weniger begnügen«, sagte ich und schwang meine Beine auf den Boden. Ich fühlte mich so heiß und schwach, dass ich mich fragte, ob ich nicht tatsächlich Grippe hatte. »Vielleicht wäre es angebrachter, wenn wir stattdessen nach einer Wohnung suchten.« Schon der Gedanke war deprimierend.

				»Dein Vater und ich werden etwas dazutun«, sagte Vivienne, schenkte Pete ein Lächeln und drückte ihm ein Schinkenbrötchen in die Hand. »Iss doch was«, sagte sie in einem aufmunternden Tonfall. »Es ist wirklich nicht fair, Sashas Eltern die gesamte Last aufzubürden.« Der Zusatz »aus der Arbeiterklasse« hing unausgesprochen in der Luft.

				Bevor ich etwas sagen konnte, lehnte sie sich zu mir vor und umklammerte mein Handgelenk – wie eine Handschelle. »Ich bestehe darauf«, sagte sie, und ich konnte mich gerade noch beherrschen, mich nicht zu schütteln.

				Es ging schon los.

				Ein Klingeln aus meiner Handtasche lenkte mich ab.

				»Das wird deine Mum sein«, sagte Pete und reichte mir mein Handy.

				Ich schaute auf das Display. »Möchten Sie vorbeikommen und die Fotos abholen? Elliot.« Mein Herz tat einen Satz und ließ mir das Blut ins Gesicht schießen. Eine Adresse war auch angegeben.

				»Ich sollte dann mal in die Gänge kommen«, sagte ich und erhob mich schwerfällig. »Die Fotos für Mum sind fertig.« Mir fiel auf, dass ich eine ziemlich heruntergekommene Jacke trug, an der die Hälfte der Knöpfe fehlte.

				»Du hast ja gar nichts gegessen«, schimpfte Vivienne. Schnell nahm ich ein Petit Four und steckte es in den Mund, um meinen guten Willen unter Beweis zu stellen.

				»Was ist denn das hier?«, fragte Pete. Mein Notizbuch war aus meiner Tasche gerutscht, und als er es aufheben wollte, hatte er den handgeschriebenen Zettel darin entdeckt. »Finde einen Weg, seine Verlobte zu diskreditieren. Das KÖNNTE reichen, ihn davon abzuhalten, sie zu heiraten, und ergo den Lauf seines Lebens zu ändern«, las er laut vor und machte ein verwirrtes Gesicht. »Was hat das denn zu bedeuten?«

				Mir wurde schummrig. »Oh … äh … nichts. Ich wollte nur … eine Kurzgeschichte schreiben. Für einen Schreibwettbewerb. Zu einem Hochzeitsthema«, erklärte ich und spuckte Krümel in der Gegend herum. Ich riss ihm den Zettel aus der Hand und steckte ihn in die Tasche.

				»Aha«, sagte er, und seine Miene hellte sich wieder auf. »Ein wenig altmodisch, was?«

				»Äh, es sollte etwas Historisches sein«, murmelte ich im vollen Bewusstsein, dass ich kreidebleich geworden war.

				»Ich hatte dich gar nicht für den kreativen Typ gehalten«, sagte Vivienne und ließ den Blick über die ordentlich arrangierten Klassiker in ihrem Bücherregal gleiten. Ich wusste, dass sie nur zum Vorzeigen dastanden. Irgendwann hatte ich mal ein paar herausgezogen, und prompt war eine ganze Reihe Kitschromane dahinter zum Vorschein gekommen.

				»Ich komm mit«, sagte Pete, stand auf und half mir, meine Schuhe anzuziehen.

				»Du musst aber doch arbeiten«, sagte ich, als mein Blick auf die Uhr fiel.

				Er nickte. »Ich werde dich absetzen und dann mit dem Auto weiterfahren.« In seinen Augen spiegelte sich Sorge, als er mich jetzt noch einmal musterte. »Ich denke, mit Schweinegrippe solltest du dich nicht hinters Steuer setzen.«

				»Es geht mir schon viel besser, ehrlich«, sagte ich, während mein verräterisches Herz einen wilden Rhythmus dazu trommelte. »Du kannst mich zum Bahnhof bringen, dann nehme ich den Zug.«

				»Nun, ich geh dann jetzt den Bürgermeister anrufen«, verkündete Vivienne, die nun, da ich wieder auf den Beinen war, das Interesse an meiner angeblichen Krankheit verlor. Als wir in den Vorraum kamen, hatte sie bereits den Telefonhörer in der Hand. »Für mich lässt er alles stehen und liegen«, prahlte sie.

				»Nicht alles, hoffentlich«, sagte Pete. Ich zuckte zusammen, als Vivienne in schallendes Gelächter ausbrach.

			

		

	
		
			
				

				38. Kapitel

				Elliot wohnte in einer kleinen Straße, die von der Fulham Road abging. Den Weg dorthin legte ich bei Sprühregen zurück, die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck, bevor er mich in der Zukunft geküsst hatte, noch glasklar vor Augen.

				Mein Gehirn war in einem Zustand, als hätte es jemand durchgequirlt. Ich hatte keine Ahnung, was ich von all den Ereignissen noch halten sollte.

				»Elliot, Sie dürfen Belle nicht heiraten. Sie ist nicht die Richtige für Sie«, hatte ich eingeübt. »Sie und ich passen viel besser zusammen.« Ich betrachtete mich in einem Schaufenster. Wie ein Flüchtling sah ich aus – verschreckt und mit wildem Blick. Etliche Strähnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst.

				Ich strich die Haare zurück und kramte in meiner Tasche nach meinem Notfall-Make-up, aber ich hatte es wohl zu Hause gelassen. Nur ein Döschen Vaseline fand ich. Die schmierte ich mir auf die Lippen, und auch Augenbrauen und Wimpern rieb ich damit ein, wie in den Zeitschriften empfohlen. Sicherheitshalber massierte ich noch etwas in die Wangen.

				Als ich das Gebäude betrat, zog ich die Jacke aus und war froh, dass ich so geistesgegenwärtig gewesen war, zur Jeans ein flauschiges, langärmeliges rosa Oberteil anzuziehen.

				»Sie glänzen ja im ganzen Gesicht«, sagte Elliot zur Begrüßung. Sollte er überrascht sein, mich so schnell zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. »Die Fotos sind in der Mappe auf dem Tisch.« Er stieg über eine Pappschachtel in der Mitte des Raums, bedacht darauf, seine Flip-Flops nicht zu verlieren, und duckte sich gleichzeitig, um nicht gegen den Schirm der Deckenlampe zu stoßen. In seinem verknitterten Hemd, den langen khakifarbenen Shorts und mit dem Dreitagebart, der sich wie ein dunkler Schatten über seine Wangen legte, wirkte er romantisch verwegen.

				Ermutigt, weil er mir nicht die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, trat ich schnell ein. Mir war bewusst, dass ich fürchterlich aussah.

				Seine Wohnung war eher ein möbliertes Zimmer, ein schlichter, quadratischer Raum, der größtenteils weiß gestrichen war.

				Auf einem wackligen Regalbrett an der Wand standen Bücher, und aus einer Truhe hing ein Ärmel heraus, als läge eine Leiche darin. Auf einem Klapptisch stand ein marmornes Schachspiel, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie sich Elliot darüberbeugte.

				Ich betrachtete die kunstvollen Fotografien, die schief an der Sockelleiste hingen. Eine zeigte eine Terrassenvilla in einer Hügellandschaft. Üppige Palmen standen davor, und ich wurde plötzlich von dem Verlangen gepackt, dort zu sein – wo auch immer es war.

				»Das ist das Haus meines Freundes Jimmy«, sagte er direkt hinter mir, und ich fuhr zusammen.

				»J-Jimmy?«

				Er schaute mich merkwürdig an. »Er lebt in Colorado. Jemals da gewesen?«

				»Nein«, sagte ich und kam mir entsetzlich langweilig vor. »Ich reise nicht viel.«

				»Angst vorm Fliegen?«, fragte er einfühlsam.

				»Schreckliche Angst vor einem Absturz.« Pete und ich hatten es einmal bis zum Flughafen geschafft und wollten nach Griechenland fliegen. Im Duty-free-Bereich bin ich zusammengebrochen und musste nach Hause verfrachtet werden. Wir haben nie wieder darüber gesprochen.

				»Es gibt Kurse gegen so etwas. Die nehmen Sie dann mit hoch und erklären Ihnen alles«, grummelte Elliot, als wäre es ihm zu mühsam, das genauer zu erklären. »Locke deine Dämonen ans Tageslicht und schau zu, wie sie vergehen … Das ist ein Zitat.«

				»Nicht schlecht«, sagte ich.

				In der Luft lag eine ungeheure Anspannung.

				»Tee?«

				Möglicherweise war das bloß eine förmliche Geste, aber ich stürzte mich darauf wie eine Ertrinkende.

				»Ja bitte. Ich kann auch helfen.« Ich schnappte mir zwei Becher, die wohl noch nie gründlich gesäubert wurden, und ließ sofort einen von ihnen fallen.

				»O Gott, das tut mir schrecklich leid.«

				»Kein Problem. Er ist doch gar nicht zerbrochen.«

				Wir bückten uns beide gleichzeitig, um ihn wieder aufzuheben, und knallten mit den Köpfen aneinander.

				»Autsch!« Meine Hand schnellte hoch. »Sie haben aber auch einen harten Schädel«, sagte ich vorwurfsvoll.

				»Dafür haben Sie mehr Haare, die das abdämpfen.« Er streckte die Hand in Richtung meines Kopfes aus, änderte dann aber seine Meinung.

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich und beäugte seinen zerzausten Schopf.

				Er fuhr sich mit der Hand hindurch. »Ich müsste dringend zum Friseur.«

				Schweigen.

				Er räusperte sich. »Tee«, sagte er, als müsste er sich selbst daran erinnern, und stand auf.

				Ich tat es ihm nach, während mir das Blut in den Kopf schoss, und folgte ihm in die Küche. Sie war klein und schäbig und trug die Spuren früherer Bewohner. In der Spüle stand eine Pfanne, an der noch Reste vom Spiegelei klebten.

				»Morgen kommt die Putzfrau«, sagte er, als er meine Miene sah.

				»Tatsächlich?« Schnell wandte ich mich ihm zu.

				»Nein.« Zu meiner Erleichterung war sein Blick nicht mehr so kühl. »Normalerweise bin ich nicht ganz so verlottert, aber in letzter Zeit hatte ich alle Hände voll zu tun, um für alles aufkommen zu können.« Er nickte zu den Fotos hinüber. »Ein Baby ist unterwegs, wie Sie wissen.«

				Nervös nahm ich ein schmieriges Abwaschtuch und bearbeitete die Arbeitsflächen, während er die Becher ausspülte und aus einer altmodischen Dose Teebeutel herauszog. Die Szene war merkwürdig häuslich, und ich spürte, dass er das genauso empfand.

				»Das ist Kräutertee. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«

				»Überhaupt nicht«, sagte ich höflich und sog seinen Duft ein, als er an mir vorbei nach einem Löffel griff. Er roch überwältigend männlich, und für einen kurzen Moment war ich versucht, mich an ihn zu lehnen. Merkwürdig zu wissen, dass ich das schon einmal getan hatte.

				»Was hat es nur mit Ihnen auf sich, Miss Clayton?«, fragte er sanft. Um seinen Mund herum bildeten sich kleine Fältchen. »Ich kann Ihnen einfach nicht lange böse sein.«

				Obwohl ich angestrengt nachdachte, fiel mir keine geistreiche Antwort ein. »Sie wollen umziehen?«, fragte ich stattdessen, als mein Blick auf ein paar Pappkartons hinter ihm fiel.

				»Oh.« Er drehte sich irritiert um. »Belle hat mich gebeten, bei ihr einzuziehen.«

				»Wieso hat sie das nicht schon vorher getan?«

				Er schaute mich über seinen Becher hinweg an. Einen Moment lang dachte ich, er würde nicht antworten. »Vielleicht, weil ich sie ablenke, wenn sie an ihren Entwürfen arbeitet.«

				»Ach, kommen Sie schon«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Arrogante … Nuss.«

				Er ließ seinen Becher sinken und schien amüsiert. »Nuss wie in Studentenfutter?«

				»Als würden Sie so etwas essen.«

				»Entschuldigen Sie bitte. Nur weil mein Vater reich ist, heißt das noch lange nicht, dass ich jeden Tag Trüffeln esse. An der Uni habe ich praktisch von Studentenfutter gelebt. Auch eine Art Rebellion.«

				Warum redeten wir über Studentenfutter? In seiner Gegenwart – gegenwärtig oder zukünftig – fühlte ich mich sonderbar berauscht. Es war, als wäre ich an ein Starkstromkabel angeschlossen.

				»Hätte Belle sich nicht vorstellen können, hier einzuziehen? Oder in ›Frobisher Towers‹?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Dort muss es doch viel Platz geben. Ich wette, Ihre Eltern würden sich freuen, Sie beide dazuhaben.« Ich hatte nicht wirklich über meine Worte nachgedacht und zuckte zusammen, als er seinen Becher so heftig hinknallte, dass der Henkel abbrach.

				»Um dann wie Sie und Ihr Verlobter zu leben?«, rief er. Seine Augen sprühten Funken. »Immer schön bei Mummy und Daddy bleiben, um einen Notgroschen anzusparen? Das ist doch wohl kaum die wirkliche Welt, oder?«

				»Es machte Sinn, nicht zusammenzuziehen, während wir für unser eigenes Haus sparten«, erklärte ich in einer Anwandlung von Trotz. »Nicht alle haben wohlhabende Familien im Hintergrund.«

				»Ich habe nie auch nur einen Penny von meinem Vater angenommen«, sagte er und drückte die Worte wie Reißzwecken in die Luft. »Ich möchte sein Geld nicht.«

				»Sie wären also glücklicher, wenn wir alle wie Bauern vom Land leben würden. Herumziehen und Beeren sammeln.«

				An seiner Wange zuckte ein Nerv. »Das ist natürlich Blödsinn. Ich behaupte nur, dass es Leute gibt, die unabhängig sein wollen und sich ihre Leistungen nicht von ihren Vätern finanzieren lassen.«

				Ich schaute ihn mit offenem Mund an. »Meine Eltern wollen uns aber doch unterstützen«, sagte ich und spürte Schuldgefühle. Wenn ich gewusst hätte, was für Schwierigkeiten Dad sich einhandelt, hätte ich dann irgendetwas anders gemacht? Oder sie selbst?

				»Und was sollte überhaupt das Ganze von wegen ›Bis vor kurzem war ich tatsächlich verlobt, aber es hat nicht funktioniert‹?« Er hatte meinen Tonfall ziemlich gut getroffen, und ich schämte mich. »Heiraten Sie nun, oder tun Sie es nicht? Zumindest ihr Verlobter ist offensichtlich der Meinung, dass er demnächst heiratet.« Das Wort ›Verlobter‹ hatte er besonders betont.

				»Ich … Ich werde es wohl tun«, sagte ich und ließ den Kopf hängen. »Zumindest glaube ich das. Tut mir leid, dass ich gelogen habe.«

				»Und was meinten Sie damit, dass wir beide uns ineinander hätten verlieben sollen?«, fragte er unvermittelt.

				Ich fühlte mich, als hätte mich jemand aus den Latschen gehauen. »Ich … äh …« Aber ich konnte ihn nur anstarren. Wie Nebel stieg die Anspannung zwischen uns auf. »Ich …«

				»Hat das irgendetwas mit meiner Großmutter zu tun? Hat sie Ihnen mit ihrem medialen Gerede irgendwelche verrückten Ideen eingepflanzt?« Er rückte näher und wirkte tatsächlich irritiert, als hätte ihn dieses Thema schon eine Weile beschäftigt. »Nach diesem Dinner bei meinem Vater hat sie mir gesagt, dass wir beide gut zueinander passen würden und dass sie ein gutes Gefühl habe, was Sie betrifft. Außerdem ist sie davon überzeugt, Ihnen schon einmal begegnet zu sein.«

				Er neigte den Kopf, als wartete er, aber ich war wie gelähmt. »Das ist alles Quatsch«, erklärte er, als ich ihn bloß weiter anstarrte. »Belle hat ihr nie gefallen. Belle ist keine Frau für Frauen, falls Sie verstehen, was ich meine«, sagte er mehr zu sich selbst. »Und dann noch Ihre Freundin Rosie.« Er hielt inne, bevor er die Axt niedersausen ließ. »Nach dem Fototermin ist sie mir hinausgefolgt und hat mir eine vollkommen durchgeknallte Geschichte erzählt – dass ich angeblich aus der Zukunft hier anreise und Ihnen Besuche abstatte.«

				O Gott. Meine Augen schossen zum Fenster. Vielleicht sollte ich hinausspringen. Sehr hoch war es nicht.

				»Sie sagt, dass wir angeblich zusammengehören. Daher sollen Sie Ihre Hochzeit absagen und mich davon überzeugen, dass ich Belle nicht heiraten dürfe.«

				Ich würde Rosie erwürgen, sobald sie mir das nächste Mal über den Weg lief.

				»Elliot, ich … äh …« Meine Hände fuchtelten herum und suchten nach einer Erklärung

				»Was glauben Sie, wie ich das fand?« Er betrachtete mich mit der Konzentration eines Heckenschützen. An seiner Kehle sah ich eine Ader pulsieren.

				»Abstoßend?«, wagte ich eine Antwort. Meine Stimme war kaum noch ein Krächzen.

				»Sie war überzeugend«, sagte Elliot unerwartet und stützte die Hände in seine Hüften. »Sehr überzeugend sogar.«

				Die Erleichterung durchlief mich wie ein Stromstoß, wurde aber schnell von Misstrauen abgelöst. Vielleicht nahm er unser Gespräch heimlich auf, um später die Polizei davon zu überzeugen, dass ich eine Gefahr für die Gesellschaft sei.

				»Sie hätte Schauspielerin werden sollen.«

				»Und was, wenn alles wahr wäre?« Ohne weiter nachzudenken, nahm ich meine Handtasche, holte die Visitenkarte des zukünftigen Elliot heraus und hielt sie ihm wie ein Friedensangebot hin.

				Der Kühlschrank brummte unnatürlich laut im Hintergrund.

				»Was ist das?« Neugierig drehte er die Karte in seinen Händen herum. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich in einer einzigen Woche mehr Emotionen zu bewältigen hatte als in den letzten fünf Jahren zusammen.

				»Das ist eine Visitenkarte.« Er schaute mich an und war offensichtlich versucht, sie zurückzugeben. »Ihre Visitenkarte. Aus der Zukunft.«

				Er schaute genauer drauf. »Die Telefonnummer stimmt nicht.«

				»Weil sie aus der Zukunft stammt.«

				Er wich zurück, als könnte ich im nächsten Moment explodieren, und tastete hinter seinem Rücken herum, bis er sein Handy gefunden hatte. Die Augen huschten immer wieder zu der Nummer hinüber, als er sie eintippte. Er hielt das Handy ans Ohr, lauschte aufmerksam und schaute mich dabei an. Dann legte er wieder auf. »Kein Anschluss.«

				»Ich weiß.« Meine Stimme wurde fester. »Es gibt ihn ja auch noch nicht.«

				Er starrte auf eine Stelle hinter mir, als wollte er meine Worte an die Wand projizieren, um ihnen irgendeinen Sinn abgewinnen zu können.

				»Rufen Sie doch Jimmy an«, schlug ich vor. »Er hat Sie schließlich geschickt.«

				Sein Gesicht verzog sich. »Herrgott! Hat Jimmy Sie auf meine Spur gesetzt?« Unvermittelt lachte er, klang aber wenig amüsiert. »Er war schon immer ein Witzbold.«

				»Fragen Sie ihn«, sagte ich trotzig.

				»Nun …« Er schüttelte den Kopf, als er mir die Karte zurückgab. »Vielleicht sollten Sie Hilfe in Anspruch nehmen. Einen Arzt vielleicht«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Mischung aus Mitleid und Verachtung. »Sie sind ein nettes Mädchen … Oder hat das irgendetwas mit meinem Vater zu tun?« Plötzlich war seine Stimme schneidend. »Er hat einen Geschäftspartner, der mich jahrelang mit seiner Tochter verkuppeln wollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Sie können sich gar nicht vorstellen, was man alles veranstaltet hat, um mich vor den Traualtar zu schleppen.«

				Mit einem Mal war ich wütend. »Glauben Sie mir, ich bin genauso erstaunt wie Sie über die Idee, dass wir beide zusammenkommen sollten«, wetterte ich. »Es ist ja nicht so, dass ich hier wäre, um Ihnen einen Heiratsantrag zu machen …«

				»Warum sind Sie dann hier?«

				»Ich …« Aus irgendeinem Grund brachte mich die Frage aus dem Konzept. »In der Zukunft …« Ich zögerte und dachte daran, wie ich mich mit dem zukünftigen Elliot gefühlt hatte … der Rausch der Endorphine, dieses Gefühl, unbekanntes Territorium zu betreten und keine Angst dabei zu haben. Das Gefühl, dass alles möglich war. Wie sollte ich nur von jenem Elliot zu diesem hier gelangen?

				»Nun sagen Sie schon.« Seine Skepsis war mit aller Macht zurückgekehrt.

				Ich kaute auf meiner Lippe herum. »In der Zukunft sind Sie immer noch mit Belle verheiratet, aber …«

				»Was haben Sie gegen Belle?«

				»Wie bitte?«

				Er näherte sich mir, hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest und ging mit seinem Gesicht so nah an das meine heran, dass ich die Zahnpasta in seinem Atem riechen konnte. »Dieses Baby ist vielleicht das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist«, sagte er. Seine Stimme klang stählern. »Warum wollen Sie das ruinieren?«

				»Ich möchte nichts … Ich …« Weiter kam ich nicht. Ich fühlte mich elend und spürte einen Druck auf der Brust, der verhinderte, dass ich die nötigen Worte herausbrachte. »Ich versuche nur, Ihnen mitzuteilen, dass …«

				»Dass … was?« Sein Kopf kam noch näher. Ich musste an eine Schlange denken, die zum tödlichen Biss ansetzt.

				»Dass eigentlich Sie und ich zusammen sein sollten. Wir sollten uns bei einer Wohltätigkeitsparty Ihres Vaters kennenlernen. Sie sind aber nie dort erschienen.«

				»Wie bitte?«

				»Es gab ein Unwetter.« Mein Magen übte sich in Bungee-Jumping. Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da tat, beugte ich mich vor, legte meine Lippen auf die seinen, schlang meine Arme um seinen Hals und drückte mich an ihn. Durch sein Hemd hindurch konnte ich seinen Herzschlag spüren.

				Einen Moment lang widerstand er, dann gab er mit einem gedämpften Stöhnen nach und schob seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich fühlte mich, als wäre jede Zelle meines Körpers entflammt.

				Ineinander verschlungen, torkelten wir durch die Küche und stießen gegen die Arbeitsfläche. Wellen des Verlangens überrollten mich. Ich legte meine Arme um seinen Rücken, spürte die Biegsamkeit seiner Schultern und zog ihn eng an mich. Er roch gut, warm und nach Pfefferminze – ganz anders als Pete.

				O Gott! Pete.

				Ich fuhr zurück und keuchte wie ein Marathonläufer. Er legte seine Hand an meine Wange. »Was tun Sie mir an?«, flüsterte er und ließ seine Stirn an der meinen liegen. Seine Augen hatten dunkle Ringe.

				»Ich … Ich weiß es nicht, ehrlich.« Die Haut an meinem Kinn war gereizt von seinen Bartstoppeln. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«

				Er ließ seine Hand über meinen Körper gleiten und streichelte meine Hüften. Meine Knie wurden weich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte«, murmelte er, verflocht seine Finger mit den meinen, zog sie an seine Lippen und küsste sie.

				Meine Wangen fühlten sich nass an, und mir wurde klar, dass ich weinte.

				»Bitte nicht weinen«, flüsterte er. Sein Gesicht wurde merklich weicher.

				»Entschuldigung.« Ich deutete ein tränenreiches Lächeln an, aber meine Lippen waren dick und geschwollen – wie Viviennes Lippen nach einer Collagen-Injektion vermutlich.

				»Sasha.«

				Mein Handy klingelte und störte das elektrische Feld zwischen uns. Er trat zurück und rang die Hände.

				Ich versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Ähem … H-hallo?«

				»Sasha? Hier ist Tina. Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich keine Vorstellung, wer diese Tina sein sollte. Ich kannte keine Tinas. Schließlich fiel der Groschen. »Was ist denn?«, fragte ich ungehalten.

				»Es geht um diese Modenschau bei Belle Summers«, sagte sie und schluchzte auf. Tief in meinem Innern klingelten die Alarmglocken. »Könntest du mal schnell vorbeikommen?«

			

		

	
		
			
				

				39. Kapitel

				Ich betrachtete Tinas verängstigtes Gesicht und Tanyas wütende Miene. Wie zwei Welpen hatten sie sich in ihrer Studenten-WG aneinandergedrängt.

				»Was ist passiert?« Ich konnte es selbst nicht glauben, dass ich Elliot einfach sitzen gelassen hatte. Er hatte nicht einmal versucht, mich zurückzuhalten. Offensichtlich war er froh, dass ich endlich weg war.

				»Ich sag dir, was passiert ist«, verkündete Tanya und tätschelte ihrer Schwester den Rücken, als sollte die ein Bäuerchen machen. »Dieses Miststück hat eines von Tinas Designs geklaut und gibt es jetzt als das ihre aus.«

				»Was? Woher wisst ihr das?« Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas, legte meine Hand auf Tinas Schulter und verbannte Elliot vorläufig in den Hinterkopf.

				»Erinnerst du dich, dass ich bei der Modenschau meine Mappe gesucht habe?«, schluchzte sie und wischte sich die Nase am Ärmel ihrer Strickjacke ab.

				Ich reichte ihr ein Taschentuch. »Erzähl weiter.«

				»Vermutlich hat Belle in der Zeit Herrn Von Heston meinen Entwurf gezeigt, und er hat ihm offensichtlich gefallen. Also hat sie sich wohl eine Kopie gemacht und meine Mappe dann zurückgelegt.«

				Das Arbeitsatelier, das ich bei meiner Schnüffelei entdeckt hatte, kam mir wieder in den Sinn.

				»Das ist so wahnsinnig unfair«, wütete Tanya.

				»Belle hat ein Gerichtsverfahren erwähnt, als ich in der Zukunft war«, murmelte ich.

				»Was?« Tina hörte auf zu schniefen und hob ihr fleckiges Gesicht.

				»Äh … Ich meine … Habt ihr Beweise dafür?«, fragte ich schnell und dachte an Elliots Überraschung, als er bei dem Fototermin mein Kleid gesehen hatte. Gab es da einen Zusammenhang?

				»Wir waren auf Von Hestons Website, und da stand all dieses Zeug über die umwerfende neue Kollektion, die er in der nächsten Saison in seinem Laden verkaufen wird.« Tina atmete zitternd ein. »Und darunter war plötzlich mein Dunga-Kleid.«

				»Dein … was?«

				»Eine Kombination aus Dungarees und Kleid«, erklärte Tanya ungeduldig. »Das ist absolut einmalig.«

				Die Erinnerung an diese Latzhosen in den Neunzigerjahren flackerte in mir auf. Wie die hässliche Schwester der Vogelscheuche Worzel Gummidge hatte ich darin ausgesehen. »Das muss noch gar nichts heißen«, sagte ich skeptisch.

				»Schau dir das hier an«, sagte Tanya und nahm einen Stapel Zeitschriften vom Couchtisch, lauter Exemplare von Grazia und Heat. Sie drehte ihren Laptop zu mir hin. »Ihre Strandbekleidung ist komplett von Erin Farmer geklaut.«

				Der Name sagte mir etwas. Ich hatte ihn auf dem Etikett meines neuen Kleids gelesen.

				Während ich diese Neuigkeiten verdaute und darüber nachdachte, was zu tun wäre, bemerkte ich, dass wir nicht alleine waren. Belles Bruder Ricky kam aus der Küche geschlichen. Passend zu seiner Miene trug er Schwarz.

				»Was macht der denn hier?«

				»Wir haben uns nach der Show ein paar Mal getroffen«, erläuterte er, ließ sich neben Tina fallen und tätschelte zärtlich ihr Knie. Sein verwegenes Äußeres passte irgendwie zu ihrer makellosen Schönheit.

				»Okay«, sagte ich. »Und was halten Sie von dieser Geschichte?«

				»Um ehrlich zu sein, hatte ich so etwas schon vermutet. Irgendwann habe ich unsere Brenda mal …«

				»Belle, meinen Sie?«

				»Ach ja. Ich vergesse es ständig. Jedenfalls habe ich mal mitbekommen, wie sie Frobisher erzählt hat, sie habe einen Modeabschluss.« Er schüttelte den Kopf. »Vor einigen Jahren, nachdem sie mit der Schule fertig war, hat sie mal mit dem Studium angefangen. Soweit ich weiß, hat sie es aber nie abgeschlossen.« Er beugte sich vor und kratzte sich am Kinn. »Sie hat eine Freundin, mit der sie immer in diesem Club abhängt, dem …«

				»›Gilded Cage‹?«

				»Ganz genau.« Er räusperte sich, und ich konnte mir vorstellen, dass er sich wie ein Verräter vorkam. »Ihre Freundin hat dort als Stripteasetänzerin gearbeitet. Sie hat behauptet, sie könne Brenda mit Promis und Millionären bekannt machen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Brenda hat immer rumgesponnen und wollte berühmt oder reich werden. Dass wir in einer Sozialwohnung groß geworden sind, ist ihr peinlich. Frobisher hat sie erzählt, dass unsere Mutter tot ist.« Unbehaglich rutschte er hin und her, und Tina streichelte ihm die Wange. »Ist sie aber nicht. Sie ist Putzfrau.«

				Die besagte Stripteasetänzerin musste die Frau sein, die Rosie und ich an jenem Abend mit Elliot gesehen hatten und die ich dann bei der Modenschau wiederzuerkennen geglaubt hatte.

				»Ich bezweifle, dass Elliot wirklich so scharf auf sie war, aber Susie – das ist diese Freundin – hat ihr geraten, es über die Schwangerschaftsschiene zu versuchen.«

				»Woher wusste sie denn, dass er sie dann nicht erst recht sitzen lassen würde?« Tanya wirkte genauso entgeistert wie ich, und Rick zuckte mit den Achseln.

				»Sie war überzeugt, dass er tief drinnen ein anständiger Typ ist. Er hatte wohl mal gesagt, dass er Kinder mag. Das Verrückte ist …« Er zögerte.

				»Erzählen Sie weiter«, sagte ich. Mein Herz rebellierte. Selbst wenn wir Elliot das alles brühwarm erzählen würden, gab es keine Garantie, dass er uns auch glauben würde. Und selbst wenn er das tat, würde er vermutlich trotzdem zu Belle halten.

				»Kurz bevor sie mit Elliot zusammenkam, hatte sie jemanden kennengelernt.«

				»Ach so?« Wir starrten ihn mit offenem Mund an.

				»Mir und Mum hat sie erzählt, dass der Typ der Mann ihres Lebens sei.« Er griff nach Tinas Hand. »So hatten wir sie noch nie erlebt. So glücklich.«

				»Haben Sie ihn auch kennengelernt?«, fragte ich ihn.

				»Nein. Ich glaube, er war verheiratet oder so. Hatte außerdem nicht viel Geld. Das Wichtigste für sie.«

				»Und wie hieß er?« Ich dachte an die Initialen, die ich in ihrer SMS gelesen hatte. »Rob? Richard?«

				»Das hat sie nie verraten. Wenn es ihr in den Kram passt, kann sie schweigen.« Er wirkte resigniert, was ich gut nachvollziehen konnte. Es dürfte nicht leicht sein, die Geheimnisse seiner Schwester preiszugeben.

				»Und was ist jetzt mit meinem Entwurf?«, fragte Tina, um uns wieder auf das eigentliche Thema zurückzubringen.

				Ich dachte angestrengt nach. »Von Heston würde doch ein Plagiat als solches erkennen, wenn er es sehen würde, oder?«

				»Man muss nur winzige Veränderungen vornehmen und das Ganze dann eine Nachschöpfung nennen«, sagte Tanya. »Und wer wird sich schon mit jemandem anlegen wollen, der einen Schwiegervater wie Ted Frobisher hat?«

				Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen. »Noch ist er nicht ihr Schwiegervater.«

				»Bei der Modenschau habe ich aber gehört, wie Belle jemandem erzählt hat, dass sie und Elliot sehr bald heiraten – nur die zwei, in aller Heimlichkeit –, noch bevor das Baby auf die Welt kommt«, sagte Tina unvermittelt.

				»Wie bitte?« Sämtliches Blut schien aus meinen Adern zu weichen.

				»Ich wette, er weiß gar nichts davon«, sagte Rick und wirkte angespannt.

				Tina wandte mir ihre verheulten Augen zu. »Dieser Entwurf …«, sagte sie leise. »Ich glaube, er könnte noch in ihrem Kopierer sein.«

				Mir schwante, was jetzt kam.

				»Wenn du noch einmal hingehen und ihn holen könntest, dann könnten wir beweisen, dass sie ihn gestohlen hat.«

				»Und wie soll ich das anstellen?« Mein Atem beschleunigte sich, als wäre ich viel zu schnell gerannt. »Sie ist nicht gerade ein Fan von mir.«

				»Irgendwo habe ich noch den Schlüssel«, sagte Ricky und tastete seine Hosentaschen ab. »Morgen ist sie den ganzen Tag unterwegs. Sie hat ein Treffen mit irgendeiner Fernsehgröße.«

				»Warum gehen Sie nicht selbst hin?« Ich wich vor dem Schlüssel zurück, als könnte er jeden Moment in Flammen aufgehen. »Es ist schließlich Ihre Schwester.«

				»Ich muss meinen Flieger bekommen«, sagte er bedauernd. »Bewerbungsgespräch in Schottland.«

				»Bist du sicher, dass sie nicht heimlich für morgen die Hochzeit plant?«, fragte Tanya, und Rick zog eine Augenbraue hoch.

				»Bei meiner Schwester weiß man nie.«

				Ich schoss hoch. »Geben Sie mir den Schlüssel«, sagte ich grimmig und warf ihn in meine Handtasche. »Du bekommst deinen Entwurf zurück, Tina, das verspreche ich dir.«

			

		

	
		
			
				

				40. Kapitel

				»Wie war es gestern?«

				»Frag nicht.«

				»Hab ich schon.« Rosie war bei meiner Ankunft vor ›Frobisher Towers‹ auf und ab gelaufen, die Hände tief in den Taschen ihrer ärmellosen Strickweste vergraben.

				»Ich wünschte, du hättest nicht jedem erzählt, dass ich die Schweinegrippe habe«, sagte ich, um vom Thema abzulenken. Ich öffnete die Hecktür vom Lieferwagen. »Vivienne hat Pete gestern Abend verboten, zu mir zu kommen …«

				»Wie alt ist er denn? Sechs?«

				»… und Mum hat darauf bestanden, dass heute Morgen Dr. Singh kommt, um grünes Licht zu geben. Sie hatte Angst, dass ich eine Epidemie auslösen könnte.«

				»Macht nichts. Was ist passiert, nachdem ich den Salon von Madame Treadwell verlassen habe?«

				Ich erzählte es ihr, ließ aber aus, dass ich mich Elliot an den Hals geworfen hatte. Mit Sicherheit würde sie viel zu viel hineininterpretieren – und darauf bestehen, dass ich meine Hochzeit absagte. Und mit der Demütigung, ihr dann irgendwann erzählen zu müssen, dass ich abgewiesen wurde, würde ich nicht leben können.

				»Es ist also gar nichts zwischen dir und ihm?«, bohrte sie nach und musterte mich eindringlich. »Und die Geschichte mit der Zukunft glaubt er auch nicht?«

				»Dafür kann ich mich bei dir bedanken«, sagte ich, und sie verzog das Gesicht.

				»Ja, hm, tut mir leid.« Schnell hievte sie ein paar Kühlbehälter aus dem Wagen. »Ich war wirklich der Überzeugung, er würde es glauben«, sagte sie über die Schulter. »Ich dachte, er würde … Keine Ahnung.« Sie zögerte und wirkte niedergeschlagen. »Eigentlich wollte ich nur ein glückliches Ende herbeiführen.«

				»Das glückliche Ende erfolgt am Samstag«, sagte ich mit so viel Überzeugungskraft, wie ich aufbringen konnte. Sie warf mir einen Seitenblick zu.

				»Ich dachte, es sei unmöglich, sich gegen das Schicksal aufzulehnen«, sagte sie traurig.

				Juliette stand auf der Eingangsveranda und beobachtete uns neugierig.

				»Wir legen besser einen Zahn zu. Die Hausdame wartet.«

				Es war eine Erleichterung, das Thema fallen zu lassen. Auf dem Weg die Treppen hoch musste ich daran denken, was Tina gesagt hatte, dass Elliot und Belle sehr bald schon heiraten würden. Offenbar hatte er es niemandem erzählt.

				»Sie beide schon wieder«, tönte Beatrice, als wir ihr auf dem Weg begegneten. Trotz des milden Wetters hatte sie ihre Haare unter einen Wollhut gesteckt. »Ich bin auf dem Weg zu einer Séance in Whitford«, erklärte sie, als ein alter Mini vorfuhr und ein älterer Herr sich waghalsig aus dem Fenster lehnte.

				»Kommen Sie, Frau, wir sind spät dran«, polterte er und zog einen imaginären Hut vor mir und Rosie.

				»Verraten Sie es denen da nicht«, flüsterte sie und zeigte mit dem Daumen auf das Haus.

				In einer spontanen Anwandlung ergriff ich ihre fast durchsichtige Hand. »Sie sollten sich nicht schämen für Ihre … Begabung«, sagte ich und versuchte, meinen Worten Bedeutung zu verleihen. »Ich sehe, dass Sie in der Zukunft Großes damit bewirken werden. Lassen Sie sich von niemandem beirren.«

				Sie musterte mich eindringlich. Ihre Augen glitten über mein Gesicht, als würde sie meine Gedanken lesen. »Sie ist medial«, sagte sie zu dem Mann im Mini, und Rosie hustete hinter vorgehaltener Hand. »Haben Sie etwas gesehen, meine Liebe?«

				Ihr gelblichgrüner Blick wurde noch intensiver. Ich nickte. In meiner Handinnenfläche entwickelte sich unerklärbare Wärme, sie durchströmte meinen ganzen Körper, und ich nickte und lächelte und spürte ihre Kraft. Sie lächelte zurück, und ihre Zähne glänzten im Sonnenlicht. Sie musste einmal sehr hübsch gewesen sein. »Dann glaube ich Ihnen, Miss Clayton«, sagte sie förmlich. »Ich habe auch etwas gesehen.«

				»Ja?« Ich packte ihre Hand noch fester.

				»Heute Abend ist es so weit, stimmt’s?« Sie berührte meinen Arm mit ihrem Stock. »Mir ist wieder eingefallen, wo ich Sie schon einmal gesehen habe. Sie waren bei Teddys Wohltätigkeitsparty vor ein paar Jahren – Sie und Ihre Freundin.« Sie zwinkerte. »Viel Glück, junge Dame.«

				»Was war das denn?« Rosie schüttelte sich, als die beiden in einer Abgaswolke davonröhrten. »Die ist wirklich unheimlich. Du solltest sie nicht auch noch ermutigen.«

				»Jetzt stehst du plötzlich auf der anderen Seite, was?«, sagte ich lächelnd. Beas Behauptung, dass sich heute Abend etwas klären würde, flößte mir ein merkwürdiges Vertrauen ein, und die Verspannung in meinem Nacken lockerte sich ein wenig.

				In der Küche überflog Juliette das Menü und war mit allem einverstanden. »Heute ist ein wichtiger Abend für Ted«, vertraute sie uns an und warf ihr langes blondes Haar zurück. Sie trug eine dunkelrosa Trainingshose und ein weißes Hemdchen, das ihre Pilates-gestählten Arme zeigte. Sie wirkte erheblich jünger, als ich mich momentan fühlte.

				»Ganz zwanglose Geschichte also«, stellte Rosie trocken fest, und Juliette lächelte.

				»Es ist tatsächlich eine Menge davon abhängig, fürchte ich. Er möchte nächstes Jahr fürs Parlament kandidieren und braucht diese Leute.«

				Wir bekundeten gebührende Anerkennung.

				»Und wenn Sie es gut machen, könnten Sie demnächst schon in der Downing Street kochen!« Sie nahm einen Stapel Papiere und wandte sich zum Gehen. »Haben Sie Elliot eigentlich erreicht?«, fragte sie unvermittelt, und ich spürte, dass ich rot wurde.

				»Oh … äh … Ja, hab ich, danke.« Da fiel mir ein, dass ich seine Wohnung ohne die Fotos verlassen hatte. Nun, er würde sie mir schicken müssen. Ich würde ihm nie wieder in die Augen schauen können. Verflucht sei das Schicksal.

				»Du wirkst irgendwie zerstreut«, sagte Rosie, als wir mit den Vorbereitungen angefangen hatten.

				Ich schnitt gerade Zwiebeln, und prompt rutschte mein Messer aus und schnitt mir in den Daumen. Seit der Ausbildung hatte ich mich nicht mehr geschnitten.

				»Mir schwirrt eine Menge im Kopf herum«, gestand ich und sah zu, wie sich das Wasser rot färbte, als ich den Finger unter den Hahn hielt.

				»Zum Beispiel?« Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Ich erzählte ihr von Tina und dem Verdacht, dass Belle ihren besten Entwurf gestohlen haben könnte.

				Sie wirkte schockiert. »Glaubst du, das stimmt?«, fragte sie und schaltete den Mixer aus. Ich nickte und erzählte ihr, was Rick gesagt hatte.

				»Sie ist nicht die Frau, die sie zu sein behauptet. Ich nehme an, dass Elliot nicht einmal ihren richtigen Namen kennt.«

				»Brenda.« Rosie grinste. »Man kann es ihr nicht verübeln, dass sie ihn gegen einen anderen eingetauscht hat.«

				»Zu Hause habe ich noch einmal auf das Etikett des Kleides geschaut, das wir zusammen gekauft haben«, fügte ich hinzu. »Es ist tatsächlich von Erin Farmer, aber sogar Elliot dachte, es sei eines aus Belles Kollektion.«

				»Offenbar ist sie ein bisschen meschugge.« Rosie ließ ihren Kiefer erschlaffen, steckte die Zunge in die Unterlippe und schielte. »Wie kann sie nur glauben, dass sie damit durchkommt?«

				»Wenn dein zukünftiger Schwiegervater Ted Frobisher heißt, kannst du dir möglicherweise sogar einen Mord leisten«, erklärte ich trocken. »Sein Name öffnet Türen. Das hat sie mir selbst erzählt.«

				»Wundert mich, dass Tina und Tanya sich überhaupt bereiterklärt haben, heute Abend hier zu helfen.«

				»Sie haben nichts gegen die Frobishers«, stellte ich fest. »Nur gegen Belle. Außerdem habe ich Tina versprochen, ihr zu helfen«, bekannte ich und klärte sie über unseren Plan auf. Sie schüttelte besorgt den Kopf.

				»Das klingt ziemlich riskant, vor allem jetzt, wo doch Elliot bei ihr einziehen will. Was, wenn du ihm dort begegnest?« Sie sah auf die Uhr. »Warum gehst du nicht jetzt sofort hin, wenn Belle heute Abend nicht zu Hause sein soll?«

				»Wie bitte?« Ich war gerade dabei, mir ein blaues Pflaster auf den Daumen zu kleben, und starrte sie an. »Wie soll das denn funktionieren?«

				»Na ja, ich habe heute Morgen schon das Gemüse und den Nachtisch vorbereitet«, sagte sie und fügte hinzu: »Glen ist früh aufgestanden, weil er für ein großes Rugbyspiel trainieren muss, und da konnte ich nicht mehr einschlafen.«

				»Aber …«

				»Nun geh schon«, sagte sie und wedelte mich mit einem Handtuch fort. »Ein paar Stunden kann ich dich noch entbehren. Falls Juliette fragt, sage ich, dass wir die Schalotten vergessen hätten.«

				Ich rief mir Tinas Gesicht in Erinnerung. Vielleicht war es tatsächlich meine einzige Chance. Also schnappte ich meine Tasche und ging, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte. Als ich den Motor hochjagte, überlegte ich kurz, Elliot anzurufen und ihn zu bitten, auch dorthin zu kommen, verzichtete dann aber darauf. Wahrscheinlich würde er denken, wir hätten das Ganze arrangiert.

				Es herrschte erstaunlich wenig Verkehr, und ich erreichte Belles Wohnung in Rekordzeit. Dort angekommen rief ich Tina an, um ihr zu sagen, wo ich war.

				»Ricky sagt, die Alarmanlage funktioniert nicht, also mach dir darüber keine Gedanken », sagte sie. An so etwas hatte ich nicht einmal gedacht. »Du bist wirklich ein Schatz, Sasha.« Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Wir sehen uns später, ja?«

				Meine Hände zitterten, als ich den Schlüssel ins Loch steckte und mich unauffällig umschaute, ob mich auch niemand beobachtete. Ich war noch nie irgendwo eingebrochen. Andererseits zählte es vielleicht auch nicht als Einbruch, wenn man sich mit einem Schlüssel Zugang verschaffte.

				In der Wohnung waren die Jalousien halb heruntergelassen und tauchten sie in Dämmerlicht. Ich stolperte über den Teppich und mitten hinein in die Metallskulptur. »Mist«, rief ich und fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

				Der schwere Duft von Lilien lag in der Luft. Unwillkürlich tastete ich nach meinem Asthmaspray, bevor mir wieder einfiel, dass ich es gar nicht mehr brauchte. Seit meinem Besuch in der Zukunft waren meine Lungen auf wundersame Weise frei.

				Elliot konnte ich mir in dieser Wohnung beim besten Willen nicht vorstellen. Ich malte mir aus, wie er mit Belle auf dem Sofa saß und in einer dieser Spezialkonstruktionen ein Baby wippte, dann untersagte ich mir mit einem tiefen Seufzer derartige Gedanken. Es hatte keinen Sinn, sich damit zu belasten.

				Als ich wie ein Bösewicht in einem Stummfilm zur Treppe schlich, glaubte ich, oben ein Geräusch zu hören. Sofort versteckte ich mich hinter dem Sofa, ein einziges Nervenbündel, und fragte mich, wie es so weit hatte kommen können. Das hier erforderte schon kriminelle Energie. Gleichzeitig fühlte ich mich so lebendig wie selten und spürte förmlich, wie das Blut durch meinen Körper gepumpt wurde.

				Als nichts weiter geschah, zog ich die Schuhe aus und schlich die Treppe hoch. Mein Atem ging in heftigen Stößen. Die Wohnung war mir unheimlich – so musste sich ein lauerndes Tier fühlen, das zum Sprung ansetzt. Ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte, wusste ich nicht mit Gewissheit. Obwohl die meisten Wohnungen natürlich ihre eigenen Geräusche hatten.

				Als ich das erste Mal bei Pete geblieben war, hatte ich die ganze Nacht über irgendwelche imaginären Einbrecher gehört, so stark hatten dort die Holzdielen geknarrt. Im Nachhinein war es vermutlich Vivienne gewesen, die herumgeschlichen war und überlegt hatte, wie sie mich wieder vor die Tür setzen könne.

				Auf dem Treppenabsatz hielt ich an. Überraschenderweise lagen lauter Klamotten hier herum, und auf dem Teppich waren feuchte Spuren, als hätte Belle gerade erst geduscht und sich dann in aller Eile angezogen. Wider Erwarten konnte sie noch nicht lange weg sein.

				Bei den letzten Schritten hin zum Atelier drückte ich mich wie ein Fernsehpolizist an der Wand entlang. Der Fotokopierer stand in der Nähe des Fensters und war mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Ich schlich mich an, griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Deckel und hob ihn langsam an. Mein Herz pochte wild in meiner Brust.

				Auf der Glasplatte lag ein Blatt im A3-Format, und ich lachte kurz auf. Irgendwie hatte ich nicht wirklich daran geglaubt, dass ich es finden würde. Belle war nicht so schlau, wie sie meinte, wenn sie nicht einmal daran gedacht hatte, es zu verstecken.

				Ich nahm es herunter und hielt es ins Licht, aber ich musste nicht einmal genau hinschauen, um zu wissen, dass es Tinas Entwurf war. Ihre Signatur befand sich am unteren Rand, und vermutlich hatte Belle sie wegkopiert.

				Mit einem Mal ging mir auf, dass meine Entdeckung rein gar nichts beweisen würde – außer für Tina selbst. Belle könnte uns einfach vorwerfen, das Blatt dort platziert zu haben, um ihr etwas anzuhängen, vielleicht aus purer Eifersucht.

				»Verflucht«, murmelte ich und wünschte, ich wäre gar nicht erst gekommen. Diese Aktion war der totale Wahnsinn. Ich hätte Ricky davon überzeugen müssen, etwas zu unternehmen. Wenn er Elliot seine Bedenken mitgeteilt hätte, hätte ich mich gar nicht erst in diese Situation begeben müssen.

				Ich dachte gerade darüber nach, ob ich das Blatt in den Kopierer zurücklegen und Elliot anrufen sollte – vielleicht konnte ich ihm einen anonymen Tipp geben –, als ich das unverwechselbare Klicken einer Tür hörte.

				O Gott.

				Belle war offenbar gar nicht fort. Verzweifelt schaute ich mich nach einem Fluchtweg um und überlegte kurz, unter den Schreibtisch zu kriechen. Schritte kamen über den Teppich, und dann hörte ich einen unterdrückten Fluch, als die Person zu stolpern schien. Ein Mann. Elliot? Klar. Warum sollte er nicht hier sein?

				Mein Herz klopfte vollkommen unkontrolliert. Ich wollte mich noch hinter die Tür flüchten, aber es war schon zu spät. Er musste meine Bewegung wahrgenommen haben und stand bereits in der Tür, ein Handtuch locker um die Hüfte gewickelt. Als er mich sah, riss er erschrocken die Augen auf.

				»Sasha!«

				Es war Glen.

			

		

	
		
			
				

				41. Kapitel

				»Ich kann alles erklären«, sagte er.

				Es dauerte eine volle Minute, bevor ich meine Stimme wiederfand, die merkwürdig schrill klang. »Gib dir keine Mühe.« Ich betrachtete seinen im Sportstudio gestählten Brustkorb. »Es ist ziemlich offensichtlich, was du hier tust.«

				Schnell fügte sich eins zum anderen. Der Abend, an dem ich ihn im ›Hungry Horse‹ mit seinem Handy gesehen hatte. All die Zeiten, in denen er vorgegeben hatte, beim Rugbytraining oder bei einem seiner Gigs zu sein. »Du bist R.B.«, sagte ich, als es mir mit einem Mal dämmerte. »Rugger-Bugger.« Das machte Sinn, erschreckenden Sinn. Die herumalbernde Stimme, die ich vernommen hatte, als ich zum ersten Mal bei Belle angerufen hatte, war nicht die eines übermütigen Elliot gewesen, sondern Glens Waliser Singsang. »Wie lange geht das schon?«, fragte ich.

				»Sasha.« Flehentlich streckte er seine Hände aus und griff dann schnell nach dem Handtuch, das hinunterzurutschen drohte. Er schien völlig in sich zusammengefallen zu sein. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Woher kennst du Belle überhaupt?«

				»Warum gehst du nicht einfach und tust so, als hättest du mich nie hier gesehen?«, bat er mit zitternder Stimme.

				»Glen!«

				»Casting in London«, murmelte er. Ich sah, dass seine Hände zitterten.

				»Wann?«, fragte ich widerstrebend.

				»Vor über einem Jahr.« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine dichte Mähne. »Wir waren im selben Gebäude. Sie hatte sich für eine Modesendung beworben. Wir wurden beide nicht genommen, also sind wir noch einen trinken gegangen und haben eine Menge gelacht, und dann … Keine Ahnung … Es hat einfach Klick gemacht. Erklären kann ich das nicht.«

				Mit offenem Mund starrte ich ihn an.

				»Ich liebe sie wirklich«, sprudelte es aus ihm heraus, und die Ernsthaftigkeit seiner Worte überraschte mich. Sie hätte mir sogar Respekt abgenötigt – wenn er denn über Rosie geredet hätte. Rosie! Am liebsten hätte ich geheult.

				»Du musst doch so etwas auch gespürt haben«, fragte er eindringlich, und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob Rosie ihm von Elliot erzählt hatte. »Mit Pete.«

				»Oh.« Ich blinzelte. Plötzlich wirkte er winzig, als würde ich ihn durch die falsche Seite eines Teleskops betrachten. Pete. Natürlich meinte er Pete. Wie um alles in der Welt hatte ich an Elliot denken können?

				»Sasha?« Er runzelte die Stirn. »Ist alles okay?«

				Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Brust – als würde sie wie ein Luftballon aufgeblasen. »Es geht doch nicht immer nur um Schmetterlinge im Bauch oder … Hand in Hand dem Sonnenuntergang entgegenlaufen oder so«, platzte es aus mir heraus. Meine Augen schwammen in Tränen.

				»Das hab ich auch mal gedacht«, sagte er fast mitleidig. »Bevor ich Belle getroffen habe.«

				Ich fühlte mich orientierungslos, als hätte man mich ohne Raumanzug ins All geschossen. Ich wollte nur raus hier.

				»Wirst du es … Rosie erzählen?«, fragte ich und wischte mir schnell mit der Hand über die Augen.

				»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« Er wirkte erstaunt. Über seine Wangen flog ein rosiger Schatten. »Sobald Belle diesen Frobisher heiratet, ist für mich Feierabend.« Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle, um es ganz klarzumachen. »Ich kann dieser Frau nicht bieten, wovon sie träumt, da können wir uns noch so sehr lieben. Als sie schwanger von ihm wurde, war es vorbei mit uns.«

				So viel zu wahrer Liebe. »Und was tust du dann hier?«

				»Weiß nicht.« Er zuckte mit den Achseln und zog die Augenbrauen zusammen. »Irgendwie können wir nicht voneinander lassen. Gott weiß, wie sehr wir es versucht haben.«

				»Dann tut euch doch richtig zusammen. Das hier ist Rosie gegenüber nicht fair … und auch … Elliot gegenüber nicht.« Ich stolperte über diesen Namen.

				»Den interessiert doch nur das Baby. Und dass er eine schöne Frau an seiner Seite hat.« Glen klang verbittert. »Blöde Babys«, sagte er, als wären sie Ursache all seiner Probleme. »Und Belle interessiert sich nur für Geld und Ruhm.«

				»Ein bisschen wie du.« Klang nach einem wahren Traumpaar.

				Wir starrten uns an. »Du willst also Rosie einfach weiter belügen?«

				»Sobald Belle verheiratet sein wird, ist die Sache vorbei, das verspreche ich dir. Rosie bekommt alles von mir, was sie braucht. Ich werde sie sogar bitten, mich zu heiraten«, sagte er, als wäre das erstrebenswert. »Ich werde ihr schon das Richtige geben.«

				Seine Worte klangen merkwürdig vertraut. »Das ist das Erbärmlichste, was ich je gehört habe.«

				Sein Gesicht wurde hart. »Rosie liebt mich«, sagte er. »Ich werde mich um sie kümmern. Sie wird es nie erfahren.«

				Ich wandte mich ab, da ich seinen Anblick nicht länger ertragen konnte. »Du erzählst es ihr besser«, sagte ich. »Denn wenn du es nicht machst, werde ich das tun.«

				»Das wirst du nicht«, sagte er und versperrte mir den Weg. »Bitte mach das nicht, Sasha.«

				»Geh mir aus dem Weg.«

				»Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«, fragte er kleinlaut. Ich faltete den Entwurf zusammen, steckte ihn in die Hosentasche und dachte angestrengt nach.

				»Rosie hatte einen Verdacht«, sagte ich in einer Eingebung. »Sie hat mich gebeten, dir zu folgen, als du heute Morgen gegangen bist. Ich habe gewartet, bis Belle weg war.« Das muss überzeugend geklungen haben, denn in seinen Augen flackerte Panik auf.

				»Rosie hat einen Verdacht?« Er klammerte sich an sein Handtuch. »Mist.« Er schürzte die Lippen und dachte offenbar darüber nach, was er nun tun sollte. An seiner Schläfe zuckte ein Muskel.

				Als ich ihn so betrachtete, tauchte eine Erinnerung auf.

				»Du bist uns gefolgt, als wir einkaufen waren«, sagte ich, und er zuckte zusammen. »Ich habe dich draußen vor dem Laden gesehen.«

				Die verschiedensten Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. »Ich wollte wissen, was ihr im Schilde führt«, gestand er dann. »Nachdem ihr diesen Job bei Ted Frobisher gemacht habt, kam mir der Verdacht, dass ihr mich vielleicht im Visier haben könntet. Rosie hat erzählt, dass Elliot mit Belle dort war, und ihr habt euch in letzter Zeit so seltsam benommen, ihr beide. Ständig habt ihr irgendetwas zu tuscheln gehabt.«

				»Quatsch!« War es wirklich Quatsch?

				»Was suchst du hier eigentlich? Du weißt doch, dass Elliot noch gar nicht hier wohnt, oder?«

				»Meinen … Verlobungsring«, sagte ich schnell. »Nach Belles Modenschau habe ich ihn hier verloren.«

				»Hier oben?« Er schaute sich im Atelier um.

				Herr im Himmel. »Nein. In der Küche. Dann musste ich aber aufs Klo.«

				»Hier drinnen?« Seine Augen zogen sich zusammen.

				»Ich habe mich verirrt.«

				»Das Klo ist da hinten.«

				»Ich gehe jetzt besser. Ich muss wieder zurück.«

				Als ich mich an ihm vorbeidrückte, versuchte ich mich so dünn wie möglich zu machen. Fast hätte ich geschrien, als er mich am Handgelenk packte. »Bitte erzähl Rosie nichts«, bat er. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Eindruck, er würde einen herzerweichenden Appell folgen lassen. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand leiden muss«, jammerte er dann nur.

				»Dafür ist es ein bisschen spät.« Ich schüttelte ihn ab, lief nach unten und schnappte mir auf dem Weg meine Schuhe. An die Rückfahrt hatte ich keinerlei Erinnerungen, nur, dass ich das Gaspedal durchtrat und ein paar rote Ampeln überfuhr.

				Alles, woran ich denken konnte, war die arme Rosie, die so sehr an diesem erbärmlichen Mann hing. Und ich konnte ihr nicht einmal sagen, was er hinter ihrem Rücken anstellte, denn wenn ich es tat … Mich schauderte.

				Ich würde ihr Leben zerstören, und den Gedanken konnte ich einfach nicht ertragen.

			

		

	
		
			
				

				42. Kapitel

				Als ich zurückkam, waren die Zwillinge schon da. Sie trugen identische schwarze Röcke, weiße Blusen und flache Schuhe und waren ungewöhnlich kleinlaut.

				Ich war dankbar, dass ich nicht mit Rosie allein war. Ich wusste, dass mein Gesichtsausdruck mich verraten würde, aber sie sah in meiner entgeisterten Miene offensichtlich nur die Bestätigung dafür, dass Belle tatsächlich den Dunga-Kleid-Entwurf gestohlen hatte.

				»Es stimmt also?«, fragte sie, während sie ein Apfel-Safran-Chutney probierte, das sie für die Hühnerleber zubereitet hatte. Tausend Düfte erfüllten die Küche, aber mir schlugen sie alle auf den Magen.

				Ich nickte, und Tina juchzte auf.

				»Ich wusste es!« Sie und Tanya klatschten ab und fielen sich in die Arme. Dann kamen sie näher zu mir, Rosie dicht auf den Fersen.

				»Wo ist er?«, fragte Tanya atemlos, und ich steckte die Hand in die Hosentasche. Da war er nicht. Merkwürdig. Ich suchte in den anderen Taschen, aber er war definitiv nicht da.

				»Bitte sag nicht, dass du ihn verloren hast, Sasha.« Aus Tinas Gesicht wich die Hoffnung, und ihr schossen sofort wieder Tränen in die Augen.

				Ich dachte angestrengt nach. Das Blatt musste aus meiner Tasche gefallen sein, als ich weggelaufen war. »Ach, ich weiß«, sagte ich mit so viel Nachdruck wie nur möglich. »Er ist im Auto.« Eifrig nickte ich. »Genau. Ich habe ihn ins Handschuhfach gelegt, damit er in Sicherheit ist.« Ich versuchte, Rosies Adlerblick standzuhalten. Tinas Kinn zitterte.

				»Bist du sicher?«, fragte Tanya, die skeptischer war als ihre Schwester. »Dann hole ihn doch schnell.«

				»Keine Zeit«, sagte Rosie, die wie immer alles durchschaute und mir zu Hilfe eilte. »Gleich soll das Essen auf den Tisch. Der muss noch gedeckt werden, und wir müssen auch noch die Gläser polieren.« Sie schaute mich an. »Sie kann ihn hinterher holen, nicht wahr, Sash?« Ich nickte. »Heute Abend könnt ihr sowieso nichts mehr tun.«

				»Das ist richtig«, sagte ich und wurde wieder zu Miss Clayton. »Los, an die Arbeit.«

				Mit gesenkten Köpfen verließen sie die Küche und tuschelten miteinander.

				»Hast du mir irgendetwas mitzuteilen?«, fragte Rosie, und ich spürte, wie sich ihr Blick in meinen Nacken bohrte, als ich mir die Hände wusch.

				Ich grübelte noch über eine Antwort nach, als eine gewisse Unruhe in der Vorhalle ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. »Ist das nicht Elliots Stimme?«, fragte sie. Mir sträubten sich die Haare.

				Bei meiner Ankunft eben hatte ich bemerkt, dass ein Auto in die Garage fuhr, aber ich war zu aufgewühlt gewesen, um es weiter zu beachten.

				Er redete mit Juliette, und ihre Stimmen wurden lauter, als sie sich der Küche näherten. Ich hatte gerade noch Zeit, mir die Hände abzutrocknen und mein Haar zurückzustreichen, als sie auch schon den Raum betraten. Wir standen stramm, als würde eine Königliche Hoheit eintreten.

				»Schauen Sie mal, wer da ist«, verkündete Juliette freudig, als wäre Prinz Charles persönlich vorbeigekommen.

				Elliot hob verlegen die Hand. »Hi.« Er trug ein schwarzes Hemd zu einer dunklen Jeans. An den Füßen hatte er Schnürschuhe, keine Flip-Flops. Er hatte wohl eben erst geduscht, denn sein feuchtes Haar wellte sich. Ich konnte kaum den Blick von ihm lassen und wurde geradezu wütend, dass er eine solche Wirkung auf mich hatte, obwohl Pete doch so viel netter war. »Da ich wusste, dass Sie heute für meinen Vater kochen, wollte ich das hier kurz vorbeibringen«, sagte er und legte die Mappe, die ich in seiner Wohnung vergessen hatte, auf die Arbeitsplatte. »Sie sind ganz schön geworden«, fügte er verlegen hinzu. Ich fragte mich, ob er ebenfalls krampfhaft zu verdrängen versuchte, was gestern vorgefallen war.

				»Danke.«

				In der Luft lag eine andere Spannung als die, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte. Juliettes offenkundige Neugier kam noch hinzu.

				»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte ich matt und spürte plötzlich meinen Puls. »Werden Sie … äh … zum Essen bleiben?«

				»Ich könnte noch ein Extragedeck auflegen«, sagte Juliette schnell. »Dein Vater würde sich freuen.«

				»Nein, nein, ich möchte mich nicht aufdrängen.« Er hob abwehrend die Hände. Juliette wirkte enttäuscht. »Vielleicht könnte ich aber hier drinnen einen Bissen essen, wenn Ihnen das recht ist.« Er schaute zum Herd hinüber. »Es riecht köstlich. Was ist das?«

				»Lamm in Kräuterkruste«, sagte Rosie. »Es ist genug da.«

				Er nickte begeistert. »Mein Lieblingsessen.«

				Juliette war ganz aufgeregt. »Ich bringe eine Flasche Wein«, sagte sie und war schon auf dem Weg hinaus, als Elliot sie am Arm zurückhielt.

				»Ich wollte noch fragen … Könnte ich vielleicht ein paar Nächte in meinem alten Zimmer schlafen?«, erkundigte er sich zögerlich. Unmerklich änderte sich die Stimmung. »Heute zieht schon der neue Mieter in meine Wohnung ein, und Belle kommt erst Sonntag zurück.« Er zuckte mit den Achseln. »Vermutlich möchte sie bei meinem Einzug dabei sein, damit ich nicht irgendetwas falsch hinstelle, daher …« Er ließ den Satz in der Schwebe. Rosie und ich schauten uns an und blickten dann zu Juliette hinüber, ohne uns Mühe zu geben, unsere Neugier zu verbergen.

				Als er redete, war sie ganz rot geworden. »Natürlich kannst du bleiben«, sagte sie und klang fast sprachlos. »So lange, wie du willst.«

				»Nur bis Sonntag«, sagte Elliot und lächelte. Sie nickte.

				»Ich kümmere mich um frische Bettwäsche.« Ihr Tonfall war sachlich, aber ihre Augen leuchteten, als hätten seine Worte ein Feuer entzündet. »Vielleicht könnten wir ja zusammen frühstücken?« Sie zögerte, als befürchtete sie, nun doch zu weit gegangen zu sein. »Zusammen mit deinem Vater, meine ich.«

				Elliots Blick kreuzte den meinen. Ich hielt ihm stand. »Warum nicht?«, sagte er, als hätte er keine andere Wahl, und Juliette wirkte, als würde sie es sofort von den Dächern schreien wollen.

				»Gut.« Sie trat auf ihn zu und nahm ihn sanft in den Arm. Ihr Seidenschal verfing sich in seiner Uhr. Dann lief sie schnell aus der Küche, als hätte sie Angst, er könne es sich noch einmal anders überlegen.

				»Dann lass mal ansehen«, sagte Rosie, als ein vertracktes Schweigen entstand. Ich fühlte mich, als wäre mein Innerstes nach außen gekehrt.

				Da sich noch immer niemand rührte, schlug sie selbst die Mappe auf und betrachtete die Fotos. »Sie sind wirklich sehr gut«, sagte sie überrascht. »Alle wirken so natürlich.«

				»Das war in der Tat keine ganz leichte Aufgabe«, sagte Elliot trocken. »Bei ihr hier musste ich eine Menge nachhelfen.« Er nickte zu mir herüber, und ich bemühte mich um ein Lächeln. Offenbar wollte er irgendetwas wiedergutmachen. Oder er wollte mir nahelegen, meine Psyche untersuchen zu lassen.

				»Ich hoffe, Ihrer Mutter gefallen die Fotos«, sagte er und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, wobei seine Schulter die meine berührte. »Wenn nicht, können wir noch andere auswählen.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie begeistert sein wird«, sagte ich wahrheitsgemäß.

				Als das Schweigen erneut unerträglich wurde, sagte er: »Na ja. Okay. Ich geh dann mal besser und …« Er zeigte Richtung Decke. »Wir sehen uns dann später.«

				»O-okay«, sagte ich und traute mich nicht, ihm hinterherzusehen, ich spürte noch immer seine Nähe.

				Ich ertappte Rosie dabei, wie sie mir sonderbare Blicke zuwarf.

				»Du hast dieses Blatt Papier verloren, nicht wahr?«, fragte sie. Ich nickte, und das ganze Elend, das ich in den letzten Minuten fast vergessen hatte, brach wieder über mich herein. Es war leichter, so zu tun, als würde mich die Geschichte mit dem Entwurf furchtbar belasten – was ja auch stimmte –, als zu erzählen, was ich über Glen erfahren hatte.

				Während ich die Kartoffeln in Olivenöl schwenkte, fragte ich mich, ob sie mir überhaupt glauben würde. Vielleicht würde sie mir auch – wie Elliot – vorwerfen, dass ich nur Vorbehalte hatte.

				Niemand ist so unbelehrbar wie Menschen, die etwas nicht wahrhaben wollen, hatte meine Großmutter mal gesagt. Damals hatte ich mich gefragt, was sie damit meinte. Vielleicht hatte sie sich damit auf Mum bezogen, weil ihr nicht klar war, dass die von Dads Liebschaft sehr wohl wusste, aber beschlossen hatte, ihm zu verzeihen.

				»Und was willst du jetzt unternehmen?«, fragte Rosie vorsichtig, und ich widerstand dem Impuls, eine schnippische Antwort zu geben.

				»Jetzt werde ich erst einmal dieses Essen anständig über die Bühne bringen. Um alles andere kümmere ich mich später«, sagte ich, obwohl es mir wirklich schrecklich ging. Sie musterte mich und nickte.

				»Gute Idee.«

				Sie wandte sich ab und begann, Eiweiß zu schlagen. Ich starrte hinaus in den sonnenüberfluteten Garten und hatte nicht die geringste Idee, was ich als Nächstes tun sollte.

				Tina und Tanya wirkten wie Schatten ihrer selbst, als sie zurück in die Küche kamen. Rosie hielt sie damit beschäftigt, Servietten zu falten und das Blumengesteck für den Tisch zu arrangieren. Als wir soeben die Baisers für die Mini-Pavlovas in den Ofen geschoben hatten, kam Ted Frobisher herein und rieb sich die Hände.

				»Wie läuft es, Ladys?« Mit seinem silbergrauen Anzug, der schwarzen Fliege und dem Duft des teuren Rasierwassers war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Er zupfte entspannt an seinen Manschetten, als würde er jeden Tag mit Politikern dinieren. Das Funkeln in seinen Augen war aber vermutlich Elliots unerwartetem Auftauchen zu verdanken. »Mein Sohn wird ein paar Tage bleiben«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar. »Könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass wir morgen früh genug für ein üppiges Frühstück da haben?«

				»Natürlich«, sagte ich und schaffte es, trotz meiner Misere zu lächeln. Es war ganz offensichtlich, dass Elliot seinem Vater mehr bedeutete als die Dinnergäste. »Wir werden uns darum kümmern.«

				Dies war der Beginn einer glücklicheren Zukunft für sie alle, da war ich mir sicher. Einen Moment lang fühlte ich mich albern stolz wegen meiner Rolle in dieser Geschichte – bis mir Belle in den Sinn kam.

				Es war schier unerträglich, dass auch sie von dieser Versöhnung profitieren würde. Sie und Glen – es sei denn, sie würden sich nach Belles Hochzeit tatsächlich nicht mehr wiedersehen. Mir kam regelrecht die Galle hoch, als ich mir vorstellte, dass Belle so weitermachen und aus unersättlicher Geldgier selbst ihre Liebe zu Glen opfern würde. Als mir das Lächeln gänzlich vergangen war, merkte ich, dass Ted mich ansah.

				»Ist alles in Ordnung, Miss Clayton?«, fragte er, die Augen besorgt zusammengekniffen. Als ich nickte, klingelte es auch schon an der Tür, und er wandte sich etwas ratlos ab. »Na, dann begrüße ich wohl mal besser die Gäste«, sagte er. »Geben Sie Ihr Bestes, Ladys. Hals- und Beinbruch.«

				»Was ist los?«, zischte Rosie, nachdem er mir einen letzten besorgten Blick zugeworfen hatte und dann gegangen war.

				»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf und wischte schnell eine Träne weg, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte.

				»Los, Mädchen, serviert die Drinks. Und redet nur, wenn ihr angesprochen werdet. Und das Lächeln nicht vergessen«, rief sie. Verängstigt zogen die Mädchen los. »Gott, ich hoffe, sie packen das heute«, murmelte sie, als die beiden fort waren. »Was, wenn sie Ed Naylor Bratensoße über den Anzug kippen?«

				»Zum einen ist es nicht Bratensoße, sondern ein Jus«, sagte ich knapp. »Zweitens haben sie eine Menge Erfahrung. Und drittens ist es ja nicht so, dass sie königliche Hoheiten bedienen. Wen stört es schon, wenn irgendetwas schiefläuft?«

				Rosie schaute mich fassungslos an.

				»Meinen Vater möglicherweise?«, sagte eine Stimme hinter mir, und mein Herz setzte fast aus. Elliot war zurück und rieb sich die Hände wie sein Vater, nur, dass seine Fröhlichkeit gezwungen war. »Kann ich irgendwie helfen? Einen gebratenen Vogel zerlegen oder so?«

				Er lächelte, aber seinem Blick war eine gewisse Anspannung anzumerken. Seine Augen wichen den meinen aus, als würde er noch einen inneren Konflikt ausfechten. »Fleisch zerteilen ist Männersache, das wissen Sie doch.«

				»Heutzutage nicht mehr.« Rosie wurde rot und kicherte, und ihr Dekolleté wogte auf und ab, als sie durch die Küche flitzte. »Sash beherrscht das Tranchierbesteck, nicht wahr, Sash?«

				Als ich in ihr argloses Gesicht blickte, gab irgendetwas in mir nach. Jetzt war mir egal, dass wir wichtige Gäste zu versorgen hatten. Ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten. An Rosies Stelle würde ich es auch wissen wollen, wenn mein Freund ein verlogener Mistkerl war.

				»Ich muss dir etwas erzählen«, sagte ich. Der unverhoffte Themenwechsel schien sie zu überraschen.

				»Ja?«

				Elliot, der gerade ein Messer schärfte, hielt inne. »Soll ich gehen?«, fragte er und legte das Messer hin. Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern suchte bloß auf dem Weg hinaus meinen Blick. »Machen Sie aber nicht zu lange. Dieses Essen ist sehr wichtig für meinen Vater.«

				Ich war überrascht und erfreut, dass er sich deswegen sorgte. Gleichzeitig wurde mir auch noch etwas anderes klar. Wenn ich Rosie von Glen und Belle erzählen würde und sie mir glaubte, dann würde sie es mit Sicherheit auch Elliot erzählen. Würde er ihr dann glauben, oder würde er denken, dass ich ihr etwas einreden wollte? In jedem Fall würde sie es mir nie verzeihen, dass ich ihr den Abend verdorben hatte.

				»Was ist denn los?«, fragte Rosie besorgt.

			

		

	
		
			
				

				43. Kapitel

				»Sasha?«

				Verdammt. »Es ist nur …« Ich zögerte und dachte darüber nach, ob ich mir besser noch eine Lüge ausdenken sollte. Nie im Leben hatte ich so viel Unwahrheiten verbreitet wie in den letzten Wochen, und das war kein gutes Gefühl. »Mir kommt es so vor, als wäre das Fleisch verdorben«, sagte ich schließlich. In ihrer ängstlichen Miene war jetzt nur noch Irritation zu erkennen. »Ich wollte es nicht vor …«

				»Verdorben?« Sie raste zum Herd. »Warum hast du denn nicht gleich etwas gesagt? O Gott!« Sie schaute mich entsetzt an. »Was, wenn die Gäste eine Lebensmittelvergiftung bekommen?«, fragte sie und raufte sich die Haare. »In sämtlichen Zeitungen wird das stehen. Wir werden nie wieder einen Auftrag bekommen. Warum zum Teufel hast du denn nichts gesagt?«

				Sie war wirklich sauer, und ich senkte den Blick. Vielleicht hätte ich ihr besser die Wahrheit erzählt.

				»Eigentlich …«, begann ich und suchte krampfhaft nach einer anderen Erklärung, als plötzlich die Hintertür aufflog.

				Ich hatte wohl im Augenwinkel registriert, dass ein Auto vorgefahren war, aber dass nun Belle in die Küche stürmen würde, gefolgt von Glen, darauf war ich nicht vorbereitet.

				»Sie halten sich wohl für besonders schlau«, rief sie, als sie mich sah. Ihr Gesicht war weiß vor Wut, und ihr Bauch schien über Nacht noch gewachsen zu sein. Wie ein führerloser Zug schoss sie auf mich zu und warf mir ein zusammengeknülltes Papier hin. »Das hier haben Sie bei mir auf der Treppe verloren«, keifte sie. »Aber lassen Sie es sich gesagt sein, das beweist rein gar nichts. Elliot würde nie Ihnen mehr Glauben schenken als mir, und Ted ganz bestimmt auch nicht.«

				»Was machst du denn hier, Glen?« Rosies Gesicht war Ausdruck der totalen Verwirrung, was in einer anderen Situation ziemlich amüsant gewesen wäre. »Bist du etwa mit der da zusammen hergekommen?« Sie musterte Glens ausdrucksloses Gesicht und dann Belles wütende Miene. »Ich wusste gar nicht, dass du sie kennst.«

				»Jetzt spielen Sie bloß nicht die Unschuld vom Lande«, fuhr Belle sie an. »Ich weiß, dass die da Ihnen alles erzählt hat.« Wild gestikulierte sie in meine Richtung, und als ich gerade protestieren wollte, fuhr sie bereits fort. »Wie viel wollen Sie, um den Mund zu halten? Mhm?« In ihrer Stimme schwang Panik mit, und sie tat mir schon fast leid. Sie würde alles tun, um ihren dicken Fang zu sichern. »Wenn Elliot und ich erst einmal verheiratet sind, kann ich Sie auszahlen.«

				»Wa …?« Rosie schaute mich an, und ihr Blick flehte um eine Erklärung. »Was ist denn los?«

				»Das wollte ich dir ja gerade erzählen«, sagte ich traurig und wünschte, Glen würde auch etwas sagen und nicht einfach dastehen wie ein Mann, den man gleich zum Schafott führt. Er war vollkommen erstarrt, seine Miene ausdruckslos. »Ich habe es vorhin erst erfahren.«

				»Was erfahren?«

				Meine Stimme war matt. »Offenbar lieben sie sich wie verrückt, aber Belle möchte lieber reich und berühmt sein und so leben, wie sie es mittlerweile gewohnt ist.« Glen zuckte zusammen, als ich das sagte. »Das behauptet jedenfalls ihr Bruder. Deshalb heiratet sie Elliot. Mit Liebe hat das nichts zu tun.«

				»Oh Gott.« Aus Rosies Gesicht wich jede Farbe, und ich legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Es tut mir so leid, Ro. Ich wollte es dir gerade sagen, ich schwör’s. Mir war nur nicht klar, wie ich anfangen soll.«

				»Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmt«, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund. Ich warf Glen einen hasserfüllten Blick zu. Wie konnte er dastehen und kein Wort sagen, nach allem, was er Rosie angetan hatte?

				Aus dem Ofen kam ein verbrannter Geruch, aber mir war, als wäre ich am Boden festgewachsen.

				»Und wenn schon.« Belle reckte ihr Kinn. Ihr Mund war ein wütender Strich in ihrem weißen Gesicht, aber ihre Lippen zitterten. »Sie wissen ja gar nicht, was es bedeutet, in meinen Verhältnissen zu leben. Kein Geld, kein Vater, die Mutter eine Säuferin.« An ihrer Wange rann eine Träne hinab.

				»Buhuhuuu«, sagte ich und nahm Rosie, deren Schultern zu beben begannen, noch fester in den Arm. »Niemandes Leben ist perfekt, aber wir laufen auch nicht herum und belügen die Leute.«

				»Sind Sie sich da sicher?« Belle wischte die Träne wütend fort und umschlang mit beiden Armen ihren Bauch. »Sie waren Elliot gegenüber auch nicht aufrichtig, oder?« Sie schaute Glen an. »Wir wissen beide, dass Sie irgendetwas im Schilde führen. Vielleicht wollen Sie sich ja auch an ihn heranmachen.«

				Da kam mir ein Verdacht. Schnell rechnete ich nach und erinnerte mich daran, dass Juliette gesagt hatte, das Baby komme im Juli. »Immerhin versuche ich nicht, ihm mit unlauteren Mitteln die Ehe abzupressen«, sagte ich in der Hoffnung, mich nicht gewaltig zu irren.

				Belle schaute mich ängstlich an und kniff ihre dunklen Augen zusammen.

				»Das Baby ist doch gar nicht von Elliot, richtig? Es ist von Glen«, sagte ich. Der Verdacht war mir schon gekommen, als ich sie bei der Modenschau hatte sagen hören, dass sie im siebten Monat war. »Was hatten Sie vor? Wollten Sie so tun, als wäre es eine Frühgeburt?« Wie sie ansonsten damit durchkommen wollte, fragte ich mich gar nicht erst. Von Körperbau und Teint her waren sich Glen und Elliot hinreichend ähnlich, um die Sache durchziehen zu können. »Es tut mir leid, Rosie.«

				Rosie liefen Tränen die Wangen hinab. »Das ist dein Baby?«, fragte sie Glen flüsternd. Der Schmerz vieler Jahre lag in ihrer Stimme, und ich fragte mich, warum ich das nicht alles früher begriffen hatte.

				Belle musste panisch geworden sein, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war. Vermutlich hatte sie damals Elliot schon kennengelernt und beschlossen, Glen erst gar nichts zu erzählen. Ihr musste vollkommen klar gewesen sein, dass sie bei Elliot größere Chancen hätte, wenn sie sein Kind in sich trug.

				»Natürlich ist es nicht von Glen, seien Sie nicht albern«, schimpfte Belle, das Gesicht weiß wie ein Laken. Ihre Miene entgleiste. Mit verzerrtem Gesicht schaute sie die verzweifelte Rosie und dann den entgeisterten Glen an.

				»Um Himmels willen«, stöhnte sie und stampfte mit ihren High Heels auf. »Jetzt verlangen Sie wohl auch noch einen DNA-Test von mir. Ich hasse Sie, verdammt noch mal«, sagte sie und schlich um mich herum. »Mir war klar, dass Sie nur Ärger machen würden. Und ich weiß, dass Sie an dem Abend damals bei mir herumgeschnüffelt haben, Sie verdammte Schlange.«

				Glen fing meinen Blick auf und ließ für einen Moment seine Maske fallen. Genau das hatte er also gewollt, wie mir jetzt klar wurde. Offenbar hatte er sich nach unserem Gespräch anders besonnen und Belle deshalb hierhergefahren. Er wusste, dass wir hier sein würden, und vermutlich lief es besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Jetzt gab es einen handfesten Grund, die Beziehung mit Belle fortzusetzen. Möglicherweise war er sogar von dem Baby begeistert, da es nicht von Rosie war.

				Eigenartigerweise konnte ich ihn nach allem, was ich im vergangenen Monat selbst erlebt hatte, sogar verstehen. Ich hätte ihm sogar verzeihen können, wenn Rosie sich nicht gerade die Seele aus dem Leib heulen und jetzt auch noch mit allerlei Gegenständen um sich schmeißen würde.

				»Du Bastard!«, schrie sie und warf mit einer Sauciere nach ihm. Wie beim Kricket hechtete er hin, fing sie gerade noch rechtzeitig auf und stellte sie in die Spüle.

				»Was tust du, zum Teufel?«, fragte Belle irritiert. Das war der Moment, in dem ich merkte, dass Elliot, Juliette und Ted in der Tür standen.

				»W-was machst du denn hier?« Belle starrte Elliot an, als wäre er ein Geist. »Ich habe dein Auto gar nicht gesehen.« Sie duckte sich, als aus Rosies Richtung eine Zucchini geflogen kam.

				»Das steht in der Garage.« Seiner Stimme war der Schock anzuhören. »Ich fasse es nicht. Du hast mich die ganze Zeit angelogen.«

				»Aber du solltest es doch nie herausfinden«, klagte sie und wirkte mit einem Mal kleiner. Sie zuckte zusammen, als hinter ihr an der Wand ein Milchkännchen zerschellte.

				Elliot starrte sie entsetzt an. »Was bist du nur für eine Person?«

				Ich hätte ihn gern getröstet, aber Rosie war nicht mehr zu bremsen.

				»Nun hören Sie aber auf!«, brüllte Belle, nachdem sie mit dem Arm einen Parmesankäse abgewehrt hatte. Sie griff in eine Dose mit Kaffeebohnen und warf eine Handvoll in Rosies Richtung.

				»Oh, jetzt hab ich aber Angst!«, äffte Rosie, als die Kaffeebohnen zu ihren Füßen niederprasselten. »Ich werde Ihnen gleich etwas Süßes dazu servieren.«

				»Rosie«, warnte ich sie, aber sie hatte bereits eine Flasche Ahornsirup geöffnet und schwang sie durch die Luft wie ein Schwert.

				»Na, kommen Sie schon«, forderte sie Belle heraus und schob sich wie ein japanischer Krieger vorwärts.

				Bevor ich sie aufhalten konnte, hatte sie schon kräftig auf die Flasche gedrückt. Belle konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen.

				»Rosie, hör endlich auf!«, brüllte Glen, als ihm die klebrige Masse direkt ins Auge flog.

				»Ha! Das geschieht dir nur recht«, krächzte sie und hüpfte von einem Bein aufs andere. »Du Scheißkerl!«

				»Hilfe, ich erblinde«, rief er, tastete mit einer Hand in der Gegend herum und fasste sich mit der anderen ins Gesicht.

				»Rosie …« Ich versuchte, ihren Arm zu packen.

				»Die nicht, bitte«, flehte Juliette, als Rosie die Espressomaschine aus der Wand riss und über ihrem Kopf schwenkte. »Die kostet ein kleines Vermögen.«

				Juliette hatte Elliots Hand genommen, in ihrem Gesicht spiegelte sich nichts als Verachtung für Belle.

				»Rosie«, sagte ich so sanft, als würde ich mit einer Geiselnehmerin verhandeln. Langsam ließ sie die Espressomaschine sinken und schien aus der Trance zu erwachen.

				»Gib her«, sagte ich und entwand sie ihr.

				Ted erhob seinen Arm, und Belle drückte sich panisch an Glen, als wollte er sie schlagen.

				»Das Baby«, sagte sie pathetisch und umklammerte ihren Bauch. Ted kniff verächtlich den Mund zusammen.

				»Sie sehen besser zu, dass Sie sofort mein Haus verlassen«, sagte er in einem furchteinflößenden Tonfall. »Sie können sich glücklich schätzen, dass ich nicht längst die Polizei gerufen habe.« Er schaute zu Elliot hinüber, der unmerklich den Kopf schüttelte. »Sollten Sie mir je wieder unter die Augen kommen, dann werden Sie nicht mehr so viel Glück haben.«

				Sie zogen sich aus der Küche zurück, Glen rieb sich immer noch das Auge, und Belles Gesicht hatte die Farbe von Kartoffelbrei angenommen. Da entdeckte ich das Blatt Papier auf dem Boden. Ich hob es auf, wobei ein paar Kaffeebohnen aus dem Knäuel herausfielen, und strich es glatt.

				»Außerdem sollten Sie besser Ihre eigenen Entwürfe anfertigen«, trat ich noch einmal nach. »Dieser hier stammt jedenfalls von Tina Miller, um das klarzustellen.«

				Sofort stürzte Tina sich auf mich. »Yeah!«, quiekte sie und sprang an mir hoch. »Gib ihn her, Sasha!«

				»Arme Rosie«, sagte Tanya mit feuchten Augen und kam ebenfalls angelaufen. Sie rutschte auf dem Ahornsirup aus und knallte in ihre Cousine hinein. »Ich könnte ihn wirklich umbringen«, fügte sie hinzu, als sie Rosie fest an sich drückte.

				Die drehte sich plötzlich um, starrte mit ihrem vom Make-up verschmierten Gesicht ins verblüffte Publikum – darunter zwei führende Parlamentarier – und rümpfte die Nase. »Was ist das eigentlich für ein Gestank?«

				»O Gott, die Baisers!«, rief ich. Die Macht der Gewohnheit ließ Rosie sofort zum Ofen sprinten.

				»Elliot!«, rief ich, als er sich zum Gehen wandte.

				»Was denn noch?« Er hielt an und ließ seinen Blick wie eisiges Wasser über mich gleiten. »Sind Sie noch immer nicht zufrieden, wo Sie doch tatsächlich Recht mit Belle hatten?«

				»Die silberne Kette«, sagte ich verzweifelt. Er warf mir einen Blick zu, als könnte er nicht fassen, dass ich immer noch keine Ruhe gab. »Schauen Sie hinter der Fußleiste in Ihrem Zimmer nach.«

			

		

	
		
			
				

				44. Kapitel

				»Kommt her und schaut, die fette Braut, wie sie mit dem Hintern wackeln tut.«

				»Sasha, halt die Klappe«, sagte Rosie und ersetzte meinen vierten Wodka Tonic durch einen Orangensaft.

				»Das reimt sich nicht richtig«, sagte Mum, immer noch ganz die Lehrerin. »Außerdem klingt das nicht gut, ›wackeln tut‹.«

				»Fällt dir etwas Besseres ein?«, lallte ich und wünschte, ich würde nicht Vivienne gegenübersitzen. Wellen der Missbilligung schwappten von der anderen Tischseite herüber. Es war ihre Idee gewesen, vor der Hochzeit noch einen Damenabend zu veranstalten. Eigentlich wollte sie nur vor uns damit angeben, dass der Bürgermeister alle seine Verpflichtungen verschoben hatte, um ihrer persönlichen Einladung nachzukommen. Da Pete mit Tom und seinem Bruder Bob nicht in der Stadt war, hatte ich aber irgendwie nicht Nein sagen können.

				»Meinst du nicht auch, dass du genug getrunken hast?«, fragte Vivienne und versuchte vergeblich, die Augenbrauen zusammenzuziehen. Am Morgen hatte sie sich das Gesicht machen lassen, und ihre Haut war bis zum Anschlag vollgespritzt. Gefühle konnte sie bestenfalls mit ihrer Stimme zum Ausdruck bringen. »Das ist der direkte Weg ins Verderben«, mahnte sie, während sie durch einen Strohhalm ihr Tonic Water schlürfte. Ihre Lippen taten auch nicht mehr hundertprozentig das, was sie sollten, und so tropfte ihr ein Teil der Flüssigkeit aufs Kinn.

				»Wer sieht hier wie ein Säufer aus?«, gluckste ich und stützte meinen Kopf in die Hände. Er war so schwer wie eine Wassermelone.

				»Das ist nur die Torschlusspanik«, verteidigte mich Rosie, deren Make-up die Ringe unter ihren Augen nicht vollständig zu verdecken vermochte. »Ganz zu schweigen vom gestrigen Tag«, fügte sie hinzu.

				Wir hatten das Essen letztlich retten können, auch wenn Rosie alle fünf Minuten in Tränen ausgebrochen war. Mit Geschirrtüchern hatte sie sich die Augen trocken gerieben und erklärt, dass die Show weitergehen müsse.

				»Wenn ich jetzt heimkehre, werde ich nur einen verdammten Nervenzusammenbruch bekommen«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Du behältst mich also besser hier.«

				Im selben Moment, als das Dessert serviert war, wies ich die Zwillinge an, sie zu meinen Eltern nach Hause zu bringen. »Wir räumen ohne euch auf«, sagte ich und schaute Juliette an. Die nickte. Von Elliot war nichts zu sehen, und sobald ich an seinen eisigen Blick dachte, drehte sich mir der Magen um.

				»Wir sehen uns später«, sagte ich zu Rosie und steckte sie in den Wagen der Zwillinge, sobald die den letzten Kaffee serviert hatten. Den Brandy schenkten sich die Gäste selbst ein. »Du kannst schon mal das Bett vorwärmen.«

				Sie nickte schwach und drückte meine Hand.

				»Unsere Sternzeichen haben so wunderbar zueinander gepasst«, sagte sie. Ihre Augen glänzten wie die eines übermüdeten Kleinkinds. »Das ist völlig unverständlich. Nie wieder werde ich ein verdammtes Horoskop lesen.«

				»Wir machen alle Fehler«, sagte ich, streichelte ihren Arm und knöpfte an ihrer Bluse ein paar Knöpfe zu, weil ihr Busen herausquoll. »Im Übrigen hat er dir einen Riesengefallen getan«, fügte ich hinzu. »Auch wenn du das jetzt vielleicht noch nicht begreifen kannst.«

				»Wir können hingehen und ihm in die Eier treten, wenn du möchtest«, sagte Tanya und schnallte Rosie an. Die musste wider Willen kichern.

				»Er hat doch gar keine«, sagte sie mit feuchten Augen. Ich umarmte sie sanft und fühlte mich hilflos.

				Nachdem ich mit Juliette zusammen aufgeräumt hatte, schaute ich mich nach Elliot um, aber sie sagte, er sei oben und telefoniere. Er denke darüber nach, für eine Weile ins Ausland zu gehen. Ich musste dem überwältigenden Drang widerstehen, hochzulaufen und ihn anzuflehen, das nicht zu tun. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Juliette und streichelte meinen Arm. »Wenn er sich beruhigt hat, wird er erkennen, dass es gut war, Belle zu entlarven. Ich habe ihr nie über den Weg getraut, muss ich zugeben.«

				Heute Abend musste ich mich aber wieder auf die Gegenwart konzentrieren.

				»Meine gute alte Rosie«, seufzte ich und lehnte meinen Kopf an ihre Schulter. Sie hatte darauf bestanden, sich zu uns zu gesellen, weil es sie davon abhalte, Mordpläne gegen Glen auszuhecken. »Ich werde die beste Chefbrautjungfer aller Zeiten sein«, erklärte sie leicht hysterisch. »Die Show muss weitergehen!«

				Sie hatte ein Bräunungsspray benutzt und roch wie ein Madeirakuchen. Ich schnupperte an ihrem Nacken.

				»Ähh, lass das!«, sagte sie und schubste mich weg.

				»Vielleicht solltest du etwas essen.« Mum zog eine Packung Nüsse aus der Handtasche und riss sie mit den Zähnen auf. Sie hatte sich die Hände maniküren lassen und wollte ihre Nägel schonen. »Ich habe immer welche dabei«, sagte sie in einem vertraulichen Ton zu Vivienne, da sie immer noch nach einer gemeinsamen Basis suchte.

				Unterschiedlicher könnten zwei Menschen nicht aussehen. Mum trug denselben Paillettenpulli mit V-Ausschnitt, den sie immer trug, wenn sie ausging. Lippen und Augen waren hübsch geschminkt. Vivienne hingegen, mit ihren aufgedunsenen Lippen und den im Salon gefärbten Strähnchen, hatte viel Wert darauf gelegt, uns wissen zu lassen, dass ihr Hosenanzug bei Jaeger »nur« vierhundert Pfund gekostet hatte. »Was, wenn jemand allergisch dagegen ist?«, fragte sie, und Mum packte ihre Nüsse schnell wieder weg.

				»Zu meiner Zeit gab es nicht so viele Allergien«, sagte sie, nachdem sie schnell einen Schluck von ihrem Lager genommen hatte. »Mir ist immer noch schleierhaft, wo Sasha ihr Asthma herhat.«

				»Tja«, sagte Vivienne. Beide schauten mich leicht vorwurfsvoll an.

				»Ich muss mal an die frische Luft«, sagte ich und schob meinen Stuhl nach hinten. Wir waren in Viviennes Lieblingshotel – »The Crown« in Old Amersham –, wo jetzt eine Band ihre Instrumente stimmte. Ich hatte die schreckliche Befürchtung, dass gleich jemand zum Tanz aufrufen würde.

				»Du willst mich doch nicht alleine lassen«, sagte Rosie und schaute mich flehentlich an. Also ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl plumpsen und nippte missmutig an meinem Orangensaft.

				In der Bar wurde es lauter. Aus der Lounge war eine Gruppe Mädels hereingestürmt, die einen echten Junggesellinnenabschied feierten, komplett mit Schleier, »Anfänger«-Schild und einem silbernen Sexspielzeug, das unter überdrehtem Gelächter herumgereicht wurde.

				»Komische Idee, einen Lockenstab mitzubringen«, sagte Vivienne, die ihren Hals reckte, um zu sehen, was das für ein Lärm war. Rosie prustete los und spuckte ihren Drink ins Glas zurück.

				»Ich glaube nicht, dass es sich …«, begann Mum, bemerkte dann aber meinen Blick. »Oh, schaut mal. Ich glaube, es gibt gleich eine Showeinlage«, sagte sie stattdessen, und unsere Augen wandten sich der Bühne am anderen Ende des Raums zu. Vielleicht würde mich das von meinen Grübeleien darüber abhalten, was Elliot jetzt vorhatte. Der Alkohol schien das jedenfalls nicht zu schaffen.

				Ein stämmiger Mann mit Mikro war auf die Bühne getreten. Sobald er die Aufmerksamkeit des Publikums hatte, setzte ein Trommelwirbel ein.

				»Und nun, meine Damen – und meine Herren natürlich auch«, begann er und wurde mit einem Kreischen belohnt. »Nur an diesem Abend und zu Ihrem Ergötzen …« Er hielt inne und kostete seine Zeit im Rampenlicht gebührend aus. »Begrüßen Sie bitte mit einem herzlichen Applaus diiiiieee … ›Hot n’ Hunky‹!«

				Als er die Bühne verließ, rauschte der Trupp der Mädels in einer johlenden Masse aus Haarspray, Lipgloss und Fruchtlikör an uns vorbei. Wir begingen den Fehler, auch aufzustehen, und wurden von dieser Flut von Hormonen mitgerissen.

				»Stripperalarm«, murmelte Rosie, und ich freute mich, in ihren Augen ein verschmitztes Funkeln zu entdecken. Das war bedeutend besser als die Tränen, in die sie immer noch ohne jede Vorwarnung ausbrach. »Das wird interessant«, sagte sie und nickte zu Vivienne hinüber, die mit uns aufgestanden war und höflich ihr Amüsement zur Schau stellte. Die Musik wurde kontinuierlich lauter.

				»Kommt jetzt das, von dem ich denke, dass es kommt?«, fragte Mum mit großen Augen und drückte ihr Glas an ihre gerötete Wange.

				Ich nickte und schwankte leicht. »Was glaubst du?«, fragte ich und sah, wie drei Gestalten in Superheldenkostümen auf die Bühne sprangen und ihre enormen Bizepse anspannten. Dagegen sahen die von Pete wie Knoten in einem Bändchen aus.

				»Um Himmels willen!« Vivienne griff sich an die Kehle, wo man kein Botox injiziert hatte. »Denkt ihr, sie werden singen?« Sie schaute Mum an. »Margaret?«

				Mum war versunken in den Anblick von Batman, der seine Hüfte schwang, als würde er einen imaginären Hula-Hoop-Reifen kreisen lassen. Sein Gemächt war in dem winzigen Lederslip deutlich zu erahnen, und Rosie stupste mich an.

				»Glaubst du, das ist echt?«, flüsterte sie.

				»Wenn nicht, muss er sich wohl ein Frettchen in die Hose gesteckt haben«, sagte ich, griff zu einem herumstehenden Drink und kippte ihn hinunter.

				»Was tut der denn da?«, fragte Vivienne, als Superman sich das Hemd vom Leib riss und geckenhaft auf und ab schritt, seine Brust so breit und braun wie eine Schranktür. »So heiß ist es hier nun auch wieder nicht.«

				»O doch«, sagte Mum und kramte in ihrer Tasche nach ihrer Brille, als jetzt Zorro in einer einzigen Bewegung seine Maske abnahm und seine Hose auszog und dann in einem Leopardenstring an die Rampe trat.

				»Ausziehen, ausziehen!«, kreischten die Mädels hysterisch und grapschten nach ihm, während Vivienne puterrot wurde.

				»Das ist empörend«, stotterte sie, als Zorro sich jetzt auf ein Knie niederließ, seine Hand nach ihr austreckte, mit den Augenbrauen wackelte und sich anzüglich die Lippen leckte. »Wir sind in Amersham und nicht … in der Bronx.«

				Rosie und ich schauten uns an und brachen in unkontrolliertes Gekicher aus.

				»Lassen Sie mich los«, fuhr Vivienne den Mann an, als der sie jetzt auf die Bühne hievte und ihr ein Fläschchen Babyöl in die Hand drückte.

				»Schaut euch ihr Gesicht an!«, schrie Mum und hielt sich ihren Bauch. Lachtränen kullerten ihr über die Wangen.

				Als die drei Hünen sich vornüberbeugten und im Rhythmus der Musik mit ihrem muskulösen Hintern vor Viviennes Gesicht herumwackelten, erstickten wir fast vor Freude.

				»Sie müssen das Öl einmassieren«, half eines der Mädels ihr auf die Sprünge.

				»Was würde wohl der Bürgermeister dazu sagen?« Viviennes Klage rief schallendes Gelächter hervor, das noch einmal anschwoll, als sie die Augen schloss und ein winziges Tröpfchen Öl auf ihren Finger träufelte. Das rieb sie Superman auf den Po, als würde sie ihr Sideboard polieren. »Margaret, hilf mir doch, bitte!«, flehte sie, und Mum schob sofort unternehmungslustig ihre Ärmel hoch.

				»Wenn du darauf bestehst«, sagte sie, trat vor und war sichtlich enttäuscht, als Vivienne ihre ausgestreckte Hand ergriff und unter massivem Protest von der Bühne sprang.

				»Man muss sich diesen Dingen gegenüber vermutlich tolerant verhalten«, schnaubte Vivienne und überprüfte ihre Frisur. Dann holte sie ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich die Hände ab. »Immerhin schreibe ich eine Beziehungskolumne.«

				»Da ist ja noch einer!«, rief jemand. Ich stellte den Whisky ab, den ich irgendwo entdeckt hatte, und schaute auf die Bühne. Ein Schweinwerfer strahlte herab, und drum herum glitzerten blaue Funken wie … wie … Nein, das konnte nicht sein.

				»Elliot?«

				Ich drängelte mich durch die Menge, stolperte in der Eile und blieb erst stehen, als er auf der Bühne erschien, offenbar noch ein wenig benommen.

				»Total raffiniert«, freute sich eines der Mädels. »Wie bei David Copperfield.«

				Die Musik legte einen Zahn zu. Die ›Hot n’ Hunky‹ zogen einfach ihr Programm durch, als hätten sie gar nicht gemerkt, dass noch ein weiterer Mann zu ihnen gestoßen war.

				»Sieht er nicht sexy aus in seinem Mantel?«, rief eine Frauenstimme hinter mir. »Zeig uns deinen Schniedel!«

				»Ja, zeig uns deinen Schniedel!«, rief ich, und Elliot drehte sich um hundertachtzig Grad herum. Er schien überrascht, dass er sein Publikum derart zu begeistern vermochte, und entdeckte nun auch mich in der ersten Reihe.

				»Tu ich gern, wenn es dir bei der Meinungsfindung hilft«, rief er über die Musik hinweg. Er warf seinen Mantel ab, ließ mich aber nicht aus dem Blick, und ich verspürte ein explosives Glücksgefühl.

				Wie eine Rakete schoss ich auf die Bühne und versuchte, ihn zu packen.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte er und hielt mich auf Distanz. Seine Augen – die so viel wärmer waren als die des gegenwärtigen Elliot – musterten mich. »Du stinkst wie ein Schnapsfass.«

				»Und du riechst nach Leder«, kicherte ich. Er trug einen cremefarbenen Feinstrickpulli, und ich schob meine Hand unter das Bündchen und ließ sie auf seinem Bauch liegen.

				»Mach’s ihm auch von mir!«, rief eines der Mädels, und sie lachten und kreischten wie kleine Geister.

				»Sasha.« Elliot schob meine Hand weg und war nicht wirklich amüsiert.

				»Nimm mich huckepack«, befahl ich, sprang auf seinen Rücken und schlang ein Bein um seine Taille. Wie ein Schimpanse hing ich an seiner Schulter. Mein Blick fiel auf Mums schockiertes Gesicht. »Das ist überhaupt nicht ihre Art«, sagte sie offenbar zu Vivienne, die sich den Mund zuhielt, als müsste sie sich gleich übergeben. Ach tatsächlich?, fragte ich mich unwillkürlich. Merkwürdigerweise fühlte ich mich mehr in meinem Element denn je.

				»Du bist betrunken«, sagte Elliot und warf mich ab, als wäre ich leicht wie eine Feder. Fast hätte ich Batman ins Gesicht getreten, der gerade energisch seine Hüfte vor- und zurückschnellen ließ.

				»Schaut mal, er fickt den unsichtbaren Mann!«, brüllte ich und sah, dass sich Rosie vor Lachen krümmte.

				Elliot hob seinen Mantel auf. »Lass uns verschwinden«, sagte er und führte mich durch einen Vorhang an der Seite der Bühne. Heiseres Geschrei erhob sich, als ›Hot n’ Hunky‹ ihre Hosen auszogen.

				»Vergiss sie«, sagte er und zog mich fort. Er war blass, fiel mir auf, und dünner als sonst. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren.

				»Komm, lass uns ein paar von Mums Nüssen essen«, sagte ich, hakte mich bei ihm unter und wollte ihn zurückziehen. »Wir müssen dich ein bisschen aufpäppeln. Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.« Jetzt stiegen mir Tränen in die Augen. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.«

				»Sasha«, sagte er noch einmal. Es war fast ein Stöhnen. Sanft schob er mich fort und berührte mein Gesicht. »Das wirst du auch nicht«, erklärte er traurig. »Nicht, wenn du das morgen wirklich durchziehst.«

				»Morgen?« Ich starrte durch ihn hindurch und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Deine Hochzeit!«

				Der Schmerz, den ich den ganzen Tag in meiner Brust gespürt hatte, steigerte sich nun zu einem Gefühl der Panik. »Elliot, ich habe versucht, dir alles zu erzählen … alles!« Ich griff nach seiner Hand, als er vor mir zurückwich. »Ich war bei dir in deiner Wohnung, um es dir zu erklären, aber du hast mir nicht geglaubt. Du hasst mich regelrecht«, sagte ich, und eine Träne rollte meine Wange hinunter. »Was soll ich denn machen?«

				»Es noch einmal versuchen?«

				»Dafür ist es zu spät. Du hast Belles Spielchen jetzt durchschaut – das Kind ist gar nicht von dir, nebenbei gesagt – und bist wahnsinnig wütend auf mich. Du wirst ins Ausland gehen.«

				»Was sagst du da?«

				»Du wirst ins Ausland gehen.«

				»Und was war das davor?« Seine Hand packte meine Schulter noch fester.

				»Maximillius. Er ist gar nicht dein Sohn«, sagte ich, und die Worte fühlten sich schlüpfrig an auf meiner Zunge. »Belle hatte ein Verhältnis mit Rosies Freund.«

				»O Gott.« Er starrte mich an, bis sich seine Stirn allmählich glättete, als es ihm dämmerte. »Das erklärt so vieles«, sagte er, fast zu sich selbst. Sein Tonfall lag irgendwo zwischen Erleichterung und Bedauern. Ich konnte förmlich sehen, wie in seinem Hirn eine Diashow aus Erinnerungen ablief.

				»Tja, du warst mir aber nicht gerade dankbar für diese Informationen«, sagte ich und schwankte ein wenig. »Genauer gesagt kannst du meinen Anblick jetzt überhaupt nicht mehr ertragen.«

				»Sasha, das kann nicht sein«, sagte er und konzentrierte sich. »Wir sind fast am Ziel. Du darfst jetzt nicht aufgeben.«

				»Jetzt, da du alles weißt, kannst du Belle doch zur Rede stellen und die Dinge klären. Ihr könntet zur Eheberatung gehen oder so.« Meine Worte klangen in meinen eigenen Ohren unglaubwürdig.

				»Das wird nicht funktionieren«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich werde in einem Niemandsland verharren, wenn du nicht …« Er durchbohrte mich mit seinem Blick.

				»Ich. Werde. Heiraten«, sagte ich sehr langsam und stieß ihm den Finger in die Brust. »Morgen. Danke übrigens, dass du mich daran erinnert hast.«

				»Sasha, tu das nicht.« Der Schmerz in seiner Stimme war unerträglich. Er nahm meine Hände. »Sag die Hochzeit ab, jetzt sofort. Gib uns noch eine Chance.«

				»Elliot … bitte«, sagte ich und wünschte, ich wäre nüchterner. Die Dinge schienen sich in weiter Ferne abzuspielen, und ich hatte ein Brummen im Kopf. Das war die Band, klärte mich der funktionierende Teil meines Gehirns auf. »Dafür ist es viel zu spät. Rosie hat eine Torte gebacken, und meine Blumen wurden auch schon geliefert. Wir können doch Freunde bleiben«, schlug ich vor und ärgerte mich, dass ich so weinerlich klang.

				Er zuckte zusammen, als würde sich jedes meiner Worte direkt in sein Herz bohren. »Das glaube ich kaum«, flüsterte er und ließ die Arme hängen. Ich sah, dass die fluoreszierenden Zahlen an seiner Uhr den Countdown begonnen hatten. »Das ist dann wohl ein Lebewohl, Sasha.«

				Die Angst packte mein Herz. »Nein! Elliot, warte.«

				Er trat zurück.

				»Belästigt dich dieser Mann?«

				Ich fuhr herum und sah, dass Vivienne auf uns zuschoss, ihre Brüste wie zwei Torpedos unter der Seidenbluse. Mum folgte ihr dicht auf den Fersen, und auch Rosie trottete hinterher.

				»Ich habe versucht, sie zurückzuhalten«, sagte sie kläglich.

				Ich verschränkte die Arme, als Vivienne vor mir stand und offensichtlich versuchte, irritiert dreinzuschauen. Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Laut heraus. Mum schloss zu ihr auf, fixierte einen Punkt hinter meinem Rücken und riss entgeistert die Augenbrauen in die Höhe. Rosie vervollständigte nun das Trio, ein kleines trauriges Lächeln auf den Lippen.

				Mein Herz schien auf dem Boden zu zerbrechen. Ich musste mich nicht umschauen, um zu wissen, was passiert war. Auf ihren Gesichtern lag ein orangefarbener Schein, und ein warmes Lüftchen kam auf und wehte Viviennes Pony durcheinander.

				»Ich … Ich …«, bekam Vivienne heraus und fuchtelte in der Luft herum. Mum klopfte ihr geistesabwesend auf den Rücken, während ihre Augen durch den schwach beleuchteten Raum huschten.

				»Wie sonderbar«, murmelte sie. »Wer war dieser Mann, Sasha? Wo ist er abgeblieben?«

				»Ich denke, wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Rosie schließlich und griff so liebevoll nach meiner Hand, dass ich am liebsten geheult hätte. »Vor dem morgigen Tag brauchst du noch deinen Schönheitsschlaf.«

			

		

	
		
			
				

				45. Kapitel

				Die Fahrt zur ›Notley Abbey‹ zog sich endlos hin, zumal der Wagen nicht richtig lief und stotterte und ungesunde Abgaswolken ausstieß.

				Entgegen der Wettervorhersage hatte der Tag heiter und mild begonnen, und die Sonne strahlte aus einem Bilderbuchhimmel herab.

				Als ich so auf der Rückbank des Rolls Royce meines Urgroßvaters saß und mein Blumenbouquet in der Hand hielt – eine duftende Masse in den Farben von Granat, Amethyst und Rosenquarz –, fühlte ich mich plötzlich hoffnungsfroh.

				Mit all dem Wissen, das ich mitbrachte, war ich mir sicher, dass ich mit Pete glücklich werden würde. Ich würde es schon verhindern können, dass wir nicht das Paar wurden, das ich in der Zukunft gesehen hatte.

				»Alles in Ordnung, Gürkchen?«, fragte Dad und legte seine Hand auf die meine. In seinem taubengrauen Anzug mit passender Weste, das Haar gebändigt und glattgekämmt, sah er ungewöhnlich elegant aus.

				»Ich … Mir geht es gut«, sagte ich, und er tätschelte meine Hand. Väterliche Liebe verschleierte seinen Blick.

				»Keine Reiseübelkeit?« Normalerweise konnte ich Autofahrten nur mit offenem Fenster überstehen, wenn ich nicht selbst am Steuer saß.

				»Nur ein kleiner Kater«, gab ich zu und schob eine Strähne hinters Ohr. Ich hatte ein paar Aspirin genommen, um das Pochen in meinem Kopf zu besänftigen. Aber das Bild des zukünftigen Elliot, der mich im ›The Crown‹ an der Schulter gepackt hielt, bekam ich nicht aus dem Kopf. »Warum hattest du damals eine Affäre, Dad?«, platzte es aus mir heraus.

				Er verschluckte sich an der Pfefferminzpastille, die er lutschte, und hustete los. »Das war keine richtige Affäre«, bekannte er mit tränenden Augen und schien mir meine Frage nicht weiter übel zu nehmen. »Nur ein paar Drinks nach der Arbeit mit einer Kundin.« Er drückte meine Hand. »Nicht, dass ich mich jetzt rausreden möchte«, fügte er hinzu.

				»Mum hat es aber dramatischer geschildert«, sagte ich erstaunt und wünschte, ich hätte die Sache schon früher angesprochen.

				»So ist deine Mutter halt«, sagte er fast stolz. »Unserer Beziehung hat das aber gutgetan, um ehrlich zu sein.« Er wischte sich eine Fluse von der Hose und wirkte nachdenklich. »Nachdem wir geheiratet hatten, war sie ziemlich muffelig. Sie sagte, ich hätte doch wissen müssen, dass sie immer schon ein großes Fest gewollt hatte.« Er schüttelte den Kopf, immer noch verwundert über die Launen der Frauen. »Na ja, du weißt doch, wie gerne sie mich herumkommandiert«, sagte er augenzwinkernd. »Nach dieser Geschichte hatte sie den perfekten Vorwand dafür. Im Schlafzimmer ging es fortan hoch her, weil sie …«

				»Dad!« Ich hob die Hand und rümpfte unwillkürlich die Nase. »Bitte keine Details.«

				»Entschuldigung, Liebes.« Lachend lenkte er ein.

				Als ich noch einmal über seine Worte nachdachte, wurde mir bewusst, dass ›Perfect Partners‹ die beiden nie aneinander vermittelt hätte – was wirklich lächerlich war. Es war unübersehbar, dass sie sich immer noch liebten.

				Ich bekämpfte die aufwallende Panik und schaute zurück zu dem Bentley, in dem Rosie, Mum und Tante June saßen. Ihre Köpfe wippten bei angeregter Unterhaltung auf und ab. In Dads VW dahinter saßen Onkel Bertie und die Neuseelandtruppe, die immer noch unter dem Jetlag litt und vor sich hin gähnte.

				»Ich kann es kaum fassen, wie sehr Phinneas und Jasmine sich verändert haben«, sagte ich über meinen Cousin und meine Cousine, die ich vor zehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. »Damals wirkten sie noch so normal.«

				»Das kommt davon, wenn man in einem Land lebt, in dem man sich von Nesseln ernährt und nur mit Ziegen zusammenlebt«, sagte Dad. Onkel Harry hatte die Zwillinge mit dreizehn aus der Schule genommen und behauptet, es sei gesünder, unter amerikanischen Pionieren zu leben, auf moderne Errungenschaften wie Elektrizität und Shampoo zu verzichten und das eigene Feld zu bestellen. »Hast du ihre Gesichter gesehen, als sie den Fernseher entdeckt haben?«

				Ich unterdrückte ein Kichern. »Wundert mich, dass sie überhaupt gekommen sind, ehrlich gesagt.«

				»Tante Pat wird ihnen die Pistole auf die Brust gesetzt haben. Man sieht ihr an, dass sie es leid ist. Würde mich wundern, wenn sie überhaupt wieder zurückgeht.«

				Wir verfielen in Schweigen, als wir schließlich die lange Zufahrt zur ›Notley Abbey‹ erreichten. Die gotische Pracht wurde von einer Lindenallee noch unterstrichen. Im Hintergrund glitzerte und glänzte die Themse, und etliche Gäste warteten bereits und genossen den Anblick.

				Mum würde sicher schon weinen.

				Und tatsächlich, als deren Wagen vorgefahren war, stieg sie aus und tupfte sich mit dem extra erworbenen Spitzentüchlein die Augen.

				Vivienne stand im Torbogen und verfolgte unsere Ankunft. Die Federn an ihrem Fascinator wippten auf und ab, und es sah aus, als wäre eine riesige Taube gegen ihren Kopf geknallt und explodiert.

				»Wie sieht die denn aus?«, fragte Mum und betastete ihren typischen Brautmutterhut, den sie noch in Debensham aufgetrieben hatte – ein traditionelles Modell in Pfauenblau, das zu ihrem Brokatkostüm passte.

				Ich stieg aus und fühlte mich merkwürdig zerbrechlich – als könnte mich das kleinste Lüftchen umpusten.

				»Alles okay?«, fragte Rosie, die zu mir kam und dabei ihr Kleid raffte, damit sie nicht darüberstolperte. Am Saum entdeckte ich etwas Bräunungscreme. »Wie geht es dir?«

				»Nicht schlecht«, sagte ich und verdrängte einen Anflug von Angst. »Und dir?«

				»Nicht schlecht.«

				Das war gelogen. Als sie morgens ihren Porridge hinuntergezwungen und auf den Haar-Stylisten gewartet hatte, war von Glen eine SMS gekommen.

				»Ich soll das Haus zum Verkauf anbieten. Er muss etwas für sich und Belle suchen«, hatte sie mit kleinen, verheulten Augen gesagt. »Elliot besteht darauf, dass sie die Wohnung verlassen.«

				»Hat Glen denn vergessen, dass wir in eurer Küche auch noch arbeiten?«, erkundigte ich mich, tätschelte ihr den Rücken und verfluchte den Mann einmal mehr.

				»Als würde ihn das kümmern«, schniefte sie. »Er ist ein verdammter Stier. Die interessieren sich nur für sich selbst.«

				»Ihr könnt unsere Küche benutzen«, sagte Mum, die mit Lockenwicklern im Haar und einer neongrünen Maske im Gesicht in der Gegend herumlief. »Du und Pete, ihr werdet doch sowieso noch eine Weile hier wohnen, bis ihr euer eigenes Haus habt. Da kann Rosie auch gleich hierbleiben, wenn sie nicht nach Wales zurückgeht«, fügte sie liebevoll hinzu. »Schließlich hast du immer behauptet, dass sie die Schwester ist, die du nie hattest.«

				Ich stellte mir vor, wie wir uns zu fünft in unsere Doppelhaushälfte mit ihren drei Schlafzimmern quetschten und jeden Morgen vor dem Bad Schlange standen. Am liebsten hätte ich geweint.

				»Sie wird schnell die Schnauze voll haben, wenn sie erst einmal ständig aufeinanderhocken und sich auch noch um ein schreiendes Baby kümmern müssen«, sagte Rosie giftig, aber ich war mir da nicht so sicher. Ich hatte gesehen, wie Belle und Glen sich angeschaut hatten. Da konnte man glatt eifersüchtig werden.

				»Bleib mal kurz stehen.« Rosies Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. »Da hängt ein loser Faden«, sagte sie und riss ihn mit einem kräftigen Ruck ab. Zwei glänzende Perlen fielen herab und landeten auf der Zufahrt.

				»Mist«, sagte sie.

				»Sasha, o mein Gott!« Mum bückte sich und sammelte sie auf, ihre Augenlider zuckten. »Mein wunderschönes Kleid ist ruiniert«, jammerte sie.

				»Ruiniert ja wohl nicht gleich«, sagte Dad, dem schwante, was sich da zusammenbraute.

				»Na, los jetzt«, beschwerte sich Vivienne und gestikulierte aufgeregt. Sie trug ein wild gemustertes, Ton in Ton gehaltenes Kleid mit passendem Jäckchen, und ihre Frisur saß unnatürlich felsenfest. »Was macht ihr denn so lange? Der Bürgermeister ist längst da, und Pete wartet schon seit Ewigkeiten. Ihm knurrt bereits der Magen, weil er heute Morgen vor Nervosität nichts essen konnte.«

				Just als sie im Inneren des Gebäudes verschwunden war, tauchte Mrs. Pilling auf, in letzter Minute und in Begleitung ihres vierschrötigen Ehemanns, der in einem schimmernden Anzug steckte. Als sie mich sah, wandte sie schnell den Blick ab.

				»Es bringt Unglück, das Kleid vorher zu sehen«, sagte sie und hielt sich die Augen zu, als würde sie von einer Sonnenfinsternis geblendet.

				»Und noch ein Foto mit dem Herrn Papa?« Der Fotograf war aus dem Nichts aufgetaucht, seinen Fotoapparat samt Stativ in der Hand. Er hatte bereits zu Hause ein paar Aufnahmen gemacht und dabei Erinnerungen an Elliot geweckt. Mein Herz rebellierte.

				Schwer durch den Mund atmend, brachte er uns in Positur. Seine Zähne waren gelb wie alte Klaviertasten, und sein Atem roch nach verschimmeltem Käse.

				»Man hat ihn uns wärmstens empfohlen«, sagte Dad entschuldigend, als wir zusahen, wie er zurücktrat, uns durch ein mit den Fingern gebildetes Rechteck hindurch beäugte, sich dann hinabbeugte und seine Krawatte umständlich von der Linse weghielt.

				»Jetzt gehen wir aber hinein zu unseren Plätzen«, sagte Mum, zog eine Puderdose heraus und kontrollierte ihr Gesicht. Dann hakte sie sich bei Tante June und Tante Pat unter, als würden sie ins Theater gehen. Onkel Harry und Onkel Bertie waren schon vorwegmarschiert, als hätten sie es eilig, das Ganze hinter sich zu bringen.

				Ich sah, dass Petes Neffe – unser Zeremonienmeister – im Eingang stand und sich aufführte, als wäre er ein Dalek, während meine Brautjungfer Laura so aussah, als wollte sie ihm gleich eine reinhauen. Trauzeuge Tom erschien und strich sich ängstlich über den Schnauzer, aber sein breites Gesicht hellte sich sofort auf, als er mich erblickte. Er kehrte direkt ins Innere des Gebäudes zurück, um die gute Nachricht Pete zu überbringen.

				»Lächeln!«

				Ich setzte ein falsches Lächeln auf und hielt mein Brautbouquet wie eine Pistole. Der Fotograf schaute auf. An seiner Wange zuckte ein Nerv.

				»Könnten wir das bitte noch einmal versuchen, ja?«

				Als wir nicht weiter posieren mussten, bot Dad mir seinen Arm an. Sein Haar stand schon wieder rebellisch in alle Richtungen. »Wollen wir?«, fragte er mit verdächtig glänzenden Augen. Ich legte meine Hand in seine Armbeuge und wappnete mich, als würden wir in den Krieg ziehen.

				Das war es dann wohl. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Darf ich Sie begleiten?«

				Irritiert schaute ich auf. Phinneas kam aus dem Gebäude geeilt und marschierte direkt auf Rosie zu, die schokoladenbraunen Augen fest auf ihr Dekolleté gerichtet. Er war groß und sah durchaus gut aus, trotz seines Anzugs, der laut Onkel Harry aus Rehleder gefertigt war. Frauen hatte er vermutlich noch nicht viele gesehen, vor allem nicht solche mit so wohlgeformten weiblichen Rundungen. Er wirkte wie ein frisch entlassener Gefängnisinsasse.

				Rosie lebte sofort auf. »Eigentlich ist das hier nicht üblich«, sagte sie freundlich, als wäre er soeben vom Mars hierhergekommen. »Andererseits sehe ich aber auch nicht, was dagegen spricht.«

				Unsere sonderbare kleine Prozession betrat den Zeremonienraum, der üppig mit Orchideen und Bändern geschmückt war. In Glaskugeln flackerten Kerzen, und durch die bunten Fenster fiel die Sonne herein und strahlte uns wie ein Scheinwerfer an.

				Erwartungsvolle Stille trat ein, als die Harfe den Brautmarsch anstimmte.

				Wir schritten den Gang entlang und näherten uns Pete, der in seinem olivgrünen Anzug, die Haare zurückgegelt und die Hände ordentlich hinter dem Rücken gefaltet, durchaus eine gute Figur machte. Krampfhaft versuchte ich, mich an meine Gelübde zu erinnern.

				»Geheiligt sei dein Name«, murmelte ich.

				»Was?« Dad neigte den Kopf.

				Ich hatte sie vergessen.

				»Nicht so trampeln«, flüsterte Dad. »Geh langsam.«

				Als er mich an Pete übergab, war ich ins Keuchen geraten.

				»Hallo«, sagte ich töricht und hob die Hand.

				»Du siehst wunderbar aus«, flüsterte er und ließ den Blick über das Kleid gleiten, das Mum heute Morgen noch mit einem extra Abnäher angepasst hatte. Irgendwie hatte ich über Nacht ein paar Pfunde verloren. »Hast du meine SMS bekommen?«

				Ich nickte knapp. Er hatte mir ein blumiges Gedicht geschickt, das er auf dem Rückweg aus dem Pub, wo er mit Bob und Tom gewesen war, für mich geschrieben hatte. Sowieso schon den Tränen nahe, hatte ich sofort zu heulen angefangen, als ich es bei meiner Heimkehr gelesen hatte. ›I can be your hero, baby, I can kiss away the pain, I will stand by you forever, you can take my breath away. All my love, Pete xxx – Ich will dein Held sein, Baby. Ich nehme den Schmerz von dir. Immer werde ich zu dir stehn. Du raubst den Atem mir. Alles Liebe, Pete xxx.‹

				Erst um drei Uhr morgens, als ich neben der schnarchenden Rosie langsam nüchtern geworden war, hatte ich mich wieder daran erinnert, dass es ein Songtext von Enrique Iglesias war.

				»Erinnerst du dich an deine Gelübde?«, flüsterte ich und scheuchte eine Fliege von meiner Nase weg.

				»Natürlich«, sagte er leise. »Ich habe sie heute Morgen mit Mum geübt.«

				Die Vorstellung gefiel mir nicht besonders. Ich schaute über die Schulter und sah, dass Vivienne ihren Sohn scharf beobachtete. Ein Stück hinter ihr stach burgunderrotes Haar aus der Menge hervor – das Biest Becky Carmichael, die wie eine B-Besetzung mit Sonnenbrille erschienen war.

				Unsanft drückte ich Rosie die Blumen und den Verlobungsring in die Hand, wie wir es vor gefühlt einer Billion Jahre geübt hatten.

				»Warum hat Tante Bissig denn schlechte Laune?«, fragte Petes Neffe, und alle lachten.

				Der Standesbeamte, ein traurig wirkender Mann mit Hakennase, räusperte sich und hob an zu seiner Rede. Seine Stimme wogte sanft auf und ab, fast hypnotisch.

				Meine Augenlider wurden schwer.

				»Sasha?« Pete stieß mich an. Offenbar warteten alle darauf, dass ich etwas sagte. »Bist du so weit?«, wiederholte er eindringlich und zog die Augenbrauen in die Höhe.

				Nein, warte, ich muss noch einmal darüber nachdenken, wollte ich sagen. Stattdessen nickte ich, wandte ihm mein Gesicht zu und verflocht meine Finger mit den seinen. Meine Hand fühlte sich klamm an.

				Pete atmete tief ein, als wollte er vom Zehn-Meter-Brett springen, und ließ seine Augen auf mir ruhen. »Ich, Peter Graham Treadwell, nehme dich, Sasha Enid Clayton, zu meiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau, dich zu lieben und zu ehren von diesem Tage an, in guten wie in schlechten Zeiten; in Reichtum wie in Armut, in Krankheit wie in Gesundheit; dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.« Nach diesen Worten schluckte Pete, und sein Adamsapfel hüpfte. »Und ich versichere dich meiner ewigen Treue.«

				Ich wartete, dass mein Verstand wieder einsetzte, fühlte mich aber bloß dumpf und distanziert. Pete beugte sich vor und flüsterte: »Du bist dran, mein Schatz.« Mit leuchtenden Augen suchte er meinen Blick.

				O Gott.

				»Ähm.« Ich dachte krampfhaft nach. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ich mit meinen Notizen in meinem Zimmer gestanden hatte. Damals, als Elliot unverhofft aufgekreuzt war.

				Irgendjemand hustete ungeduldig. Vivienne vermutlich.

				»Ich Sasha Soundso und so weiter und so fort« flüsterte sie lautstark, als wären wir bei einer Laienaufführung in der Stadthalle. Mehrere Leute kicherten.

				Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich, Sasha Enid Clayton, nehme Euch …« Sofort unterbrach ich mich wieder. Das war nicht korrekt. Zu altmodisch. »… nehme dich, Peter Treadwell …«

				»Graham!«

				Mein Kopf schoss irritiert herum. »Wie bitte?«

				Pete schloss die Augen.

				»Er heißt Peter Graham Treadwell«, erklärte Vivienne schier ungläubig. »Ehrlich, Sasha, wie lange kennt ihr euch schon?«

				»Um Himmels willen«, zischte ich. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich zum Standesbeamten, der uns entsetzt ansah. »Ich nehme dich, Peter Graham Treadwell, zu meinem rechtmäßig anvertrauten Ehemann, in guten wie in schlechten Zeiten, von diesem Tage an dich zu lieben und zu ehren, wie auch immer unser Leben sich entwickeln mag. Amen«, improvisierte ich und ließ dann erleichtert die Luft aus meinen aufgeblasenen Backen entweichen.

				Pete blinzelte, weil ihm die Tränen kamen. »Wunderbar«, sagte er und lächelte, und ich versuchte, mich zu ähnlichen Gefühlsbekundungen hinreißen zu lassen.

				»Prost«, sagte ich. Er runzelte die Stirn.

				Als wir öffentlich versicherten, dass es keine rechtlichen Gründe gebe, nicht in den Stand der Ehe eintreten zu können, fragte ich mich, ob vielleicht irgendjemand mit irgendwelchen Bedenken herausplatzen würde. Es hatte sich jedoch ein ehrfürchtiges Schweigen herabgesenkt, und es war nichts zu vernehmen außer Mums Geschniefe und das entfernte Sirren eines Camcorders.

				Nachdem wir die Personen dazugebeten hatten, die als Zeugen für unsere Verbindung einstehen sollten, sagte der Standesbeamte: »Jetzt dürfen Sie die Ringe tauschen, ergänzt um ein paar schlichte Worte der Liebe.«

				Plötzlich raste mein Herz.

				Petes Trauzeuge Tom eilte mit todernstem Gesicht vor und zog einen Platinring aus der Brusttasche. Er gab ihn dem Standesbeamten, der ihn an Pete weiterreichte. Ich streckte die Hand aus und sah verwundert, dass sie zitterte.

				Als Pete den Ring vorsichtig auf meine Fingerspitze schob, knallte über uns ein Donner, und ich sprang einen halben Meter in die Höhe. Der Ring fiel hinunter und kreiselte wie eine Münze über den Boden. Die Sonne verzog sich, und der Saal wurde düster. Wie zu Halloween warfen nun die Kerzen ihren Schein an die Wand.

				»Entschuldigung«, murmelte Pete, bückte sich und hob den Ring wieder auf. Seine Ohren waren rot vor Verlegenheit. Er streckte die Schulter durch, und ich hielt ihm erneut die Hand hin. Als der Ring meinen Finger berührte, leuchteten Blitze hinter den Fenstern auf. Die Konturen von Petes Gesicht traten scharf hervor, und ein sengender Schmerz durchfuhr meinen Arm.

				»Autsch!« Ich sprang zurück. Klirrend fiel der Ring erneut zu Boden und rollte davon.

				»Sasha?«

				Ich blendete Petes besorgte Stimme aus und schaute mich um, das Herz aufgewühlt.

				War er hier irgendwo? Meine Augen wanderten über das Meer der Gesichter, von denen einige sich zu erstaunten Grimassen verzogen hatten, und versuchten, zwischen ihnen Elliot zu entdecken.

				»Wo bist du?«, rief ich. Vivienne fuhr auf ihrem Stuhl zusammen und klammerte sich an Rogers Arm.

				»Sie hat komplett den Faden verloren.«

				Mein Blick fiel auf ein gleißendes Licht ganz hinten im Raum. Da war er.

				Ich rannte durch den Gang auf ihn zu, als er aus dem Schatten trat. Er sah grauenerregend aus. Die gesamte linke Seite seines Körpers fehlte.

				»Ich hatte vergessen, dir etwas zu sagen.« Seine Stimme klang fern und knisternd, aber seine Augen waren so lebendig und gefühlvoll wie immer. Die Leute wirbelten auf ihren Plätzen herum und versuchten, etwas zu erkennen, aber die Erscheinung wirkte bloß wie ein schwacher Lichteffekt, der zudem schnell verblasste.

				»Was denn?«, fragte ich und hielt die Luft an. Ich fühlte mich schwach.

				»Ich liebe dich, Sasha.«

				Die Worte drangen durch mein dumpfes Gehirn zu mir durch.

				»Bitte … warte …« Ich streckte die Arme aus, aber er hatte sich bereits in einen Funkenschauer aufgelöst, der wie Nadelstiche auf meiner Haut brannte.

				Jetzt stand Mum hinter mir. »Sasha, du gehst sofort zurück«, befahl sie und zeigte mit dem Finger nach vorne.

				»Ich … Ich kann nicht«, sagte ich und war bis ins Mark durchdrungen vom Verlangen, Elliot zu sehen. Gegenwärtig oder zukünftig war mir egal, ich wollte einfach nur mit ihm zusammen sein. Es war, als hätte man mich brutal aus dem Schlaf gerissen. »Es tut mir so leid.« Ich drehte mich um und ging zu der Stelle, wo Pete mit Tom herumkroch und zwischen den Füßen der Gäste nach dem Ring suchte. »Pete, ich kann nicht.«

				»Sasha, bist du dir sicher?« Rosie war im Nu bei mir und packte mich am Arm. »War das Elliot?«, fragte sie leise.

				»Ja«, sagte ich und nickte.

				»Dann solltest du verschwinden.«

				»Sasha, was hast du vor?« Pete war aufgestanden und stellte sich mir in den Weg. Sein Gesicht war bleich.

				»Sie gibt dir einen verdammten Laufpass, das ist es, was sie vorhat«, sagte jemand erheitert. Becky Carmichael schritt elastisch auf uns zu, wobei ihre Wolkenkratzerabsätze ihre muskulösen Beine bestens zur Geltung brachten. »Du hättest auf mich warten sollen«, schimpfte sie förmlich. »Das habe ich dir doch gleich gesagt, Pete.«

				»Wann hat sie dir das gesagt?« Für einen Moment ließ ich mich ablenken.

				»In dem … Es war in dem Pub, als ich das Treffen mit Mr. Wilson hatte«, sagte er leise. »Wir sind uns mehr oder weniger in die Arme gelaufen.«

				»Er war schon immer der Mann meines Lebens«, verkündete Becky und strubbelte ihm durchs Haar, bis es verfilzt war wie das Äußere einer Kokosnuss. »Die Idee zuzuschauen, wie er dich heiratet, war für mich unerträglich. Aber Daddy hat darauf bestanden, dass ich mitkomme.« Sie nahm die Sonnenbrille ab, und man konnte sehen, dass sie geweint hatte. Ziemlich heftig sogar, wie es schien.

				»Jetzt bin ich froh, dass ich es ihm zuliebe getan habe«, sagte sie und schlang ihre bärenstarken Arme um Petes steifen Körper.

				»Sasha …« Pete versuchte, nach mir zu greifen, aber er war gefangen.

				Ich trat zurück. »Es … Es tut mir wirklich leid, aber ich muss gehen«, sagte ich. Die Worte schienen durch den gesamten Raum zu hallen.

				»Ich WUSSTE, dass das passieren würde«, rief Vivienne. Sie stand auf und hob die Faust. Dann stakste sie auf Roger zu und fächelte sich mit ihrem Handschuh Luft zu. »Du bekommst keinen Penny von mir«, schrie sie, und ihr Fascinator kippte nach vorne. Die Leute zogen ihre Handys heraus und fotografierten.

				»Das können wir später auf Youtube stellen«, sagte meine Cousine Jasmine, und ich fragte mich, wo sie wohl davon gehört hatte. Und wo hatte sie überhaupt das Handy her? Dann fiel mein Blick auf Tante Pat. Dad hatte Recht, die würde bestimmt nicht nach Neuseeland zurückgehen.

				»Dad!« Ich raffte mein Kleid hoch und lief zu der Stelle, wo er wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl zusammengesunken war, während Mum daneben saß und hektisch im Programmheft blätterte, als würde sie die Stelle »Braut lässt Bräutigam abblitzen« suchen. »Ich zahle jeden Penny zurück, das verspreche ich euch«, sagte ich und ging vor ihnen in die Hocke. »Ich habe Geld für unser Haus beiseitegelegt, das könnt ihr komplett haben. Den Rest werde ich auch noch auftreiben. Du musst das Geschäft nicht anzünden.«

				»Was?« Dad blinzelte mich an. »Was habe ich nur falsch gemacht?«, fragte er mit kratziger Stimme, als wären seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden.

				»Gar nichts«, sagte ich und drückte seine Hand. Einer der Journalisten des Chiltern Examiner sprach aufgeregt in sein Diktiergerät. »Nichts davon ist dein Fehler«, sagte ich eindringlich. »Es ist mein Fehler. Und jetzt muss ich allein für den Schaden aufkommen.«

				»Sasha.« Plötzlich stand Pete neben mir. Becky hing immer noch wie eine Klette an ihm dran. »Hat das etwas mit diesem Caspar zu tun?«

				»Wie bitte?

				Jetzt war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.

				»Du hast ihn erwähnt, als ich damals angerufen habe. Ich habe gehört, wie du in deinem Zimmer mit jemandem gesprochen hast«, sagte er und klang verzweifelt. »Dieser Typ gerade, war er das?«

				»Er meint ihren imaginären Freund«, murmelte Mum, und nun redeten alle durcheinander.

				»Ich habe keinen imaginären Freund«, rief ich. »Zumindest jetzt nicht mehr. Aber … es gibt einen anderen«, fügte ich schuldbewusst hinzu. »Es tut mir so leid, Pete.«

				»Pete!« Vivienne lief zu ihrem Sohn.

				»Halt dich da raus, Mum.«

				»Also …« Ihr Nacken wurde rot. »Ich habe ihn gestillt, bis er vier Jahre alt war, und das ist jetzt der Dank.«

				»Und was haben dir die vergangenen beiden Jahre bedeutet?«, fragte Pete und ließ die Schultern sacken, als der Ärger wich. »Du warst es doch, die mir einen Heiratsantrag gemacht hat.«

				»Ich weiß«, flüsterte ich und schämte mich zu Tode. »Und ich habe es auch ernst gemeint.«

				»Du bist zu gut für sie, Pete«, mischte sich Becky pathetisch ein.

				»Sash«, flehte Pete.

				»Wage ja nicht, ihr hinterherzulaufen«, warnte Vivienne. »Ein Treadwell bettelt nicht.«

				Ich sah ihn schwanken.

				»Sie sind doch gar keine Treadwell«, giftete ich sie an. »Pete sagt, Sie seien eine Dyke gewesen, bevor Sie Roger geheiratet haben.« Vivienne erbleichte, als alle kicherten.

				»In einer halben Stunde habe ich die nächste Hochzeit«, sagte der Standesbeamte und fuchtelte herum, weil ihn niemand mehr beachtete. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind.«

				»Die Torte ist lecker«, sagte Petes Neffe, der mit schokoladenverschmiertem Mund herbeigeflitzt kam.

				»O Gott, er muss im Speisesaal gewesen sein«, rief Rosie. Sie umarmte mich schnell und flüsterte: »Geh.«

				Ich wusste, dass es falsch war, Pete einfach so stehen zu lassen. Er sah aus wie ein zum Tode Verurteilter, der auf seinen Henker wartet, während ihm Becky Carmichael auf die Wangen klopfte, als wollte sie ihn aus dem Koma erwecken. Andererseits würde kein noch so umständlicher Erklärungsversuch wiedergutmachen können, was ich ihm hier antat. In gewisser Weise war es vielleicht sogar besser für ihn, wenn er mich hasste.

				»Geh!«, drängte mich Rosie, riss sich das Blumenkränzchen aus dem Haar und wedelte damit herum. Ihr Gesicht leuchtete aufgeregt, und so drehte ich mich um und stürmte ungeachtet der Pfiffe und Schreie hinaus.

				»Können Sie mich mitnehmen?«, fragte ich den erstbesten Fahrer, der außen an seinem Wagen lehnte und eine Zigarette rauchte. Schnell trat er sie mit der Hacke aus und öffnete mit kaum verhohlener Begeisterung die Tür. Eine solche Aufregung erlebte er sonst vermutlich nur selten.

				Ich kletterte hinein und ließ mich in den Ledersitz fallen, erschöpft, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

				Ob Elliot überhaupt noch im Lande war und was ich zu ihm sagen sollte, falls es mir gelang, ihn zu finden, war mir noch nicht klar. Ich wusste nur eines.

				Unter gar keinen Umständen konnte ich Pete heiraten, weil ich doch wusste, dass ich einen anderen Mann liebte.

			

		

	
		
			
				

				46. Kapitel

				»Hier können Sie mich rauslassen«, sagte ich zum Fahrer, und er stieg vor ›Frobisher Towers‹ in die Bremsen.

				»Soll ich warten?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf.

				»Ist schon okay.« Ich war immer noch außer Atem, und mein Gesicht kribbelte. Hoffentlich bekam ich nicht einen Schlaganfall.

				»Viel Glück«, sagte er, als ich ausstieg. Dann setzte er zurück und jagte wie die fliegenden Männer in ihren tollkühnen Kisten davon.

				Ich blieb eine Weile unschlüssig stehen und starrte auf das Haus. Mein Herz klopfte wie verrückt.

				Was, wenn er schon fort war?

				Die Fenster starrten zurück und gaben nichts zu erkennen.

				Ich drückte auf den Knopf der Sprechanlage und lief ungeduldig auf und ab. Keine Reaktion. Ich drückte noch einmal, ließ den Finger auf dem Knopf liegen und zählte dabei bis zehn. Nichts.

				»Das kannst du mir nicht antun«, sagte ich und schlug mit der Hand dagegen.

				Ich betrachtete das Tor, als könnte ich es telepathisch zwingen, sich zu öffnen, dann rüttelte ich daran. Es gab keinen Millimeter nach.

				Ich würde wohl darüberklettern müssen. Als ich hochschaute und meine Augen abschirmte, entdeckte ich eine Reihe gefährlicher Spitzen am oberen Rand. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich aufgespießt werden, und Mr. Frobisher würde morgen meinen zerfleischten Körper entdecken.

				Vermutlich wäre es besser, über die Mauer zu klettern.

				Schnell lief ich dorthin, suchte im rustikalen Mauerwerk nach einem Halt für meinen Fuß und hievte mich hoch. Meine Maniküre war nun für die Katz gewesen. Einen Arm auf der Mauer, schob ich mich wie eine Krabbe seitlich hoch und versuchte, ein Bein auf die andere Seite zu bekommen.

				Wie Paketband hatte sich das Brautkleid um meine Knöchel gewickelt. Keuchend versuchte ich es noch einmal, bis mit einem reißenden Geräusch irgendetwas nachgab. Mums Kleid! Bis hoch an meine Oberschenkel war nun die frische Luft zu spüren.

				»Mist!« Gott sei Dank trug ich einen neuen Seidenschlüpfer und nicht einen meiner üblichen Liebestöter.

				Ich betete, dass mich niemand beobachten würde, schwang mein Bein über die Kante und saß wie auf einem Pony auf der Mauer. Nachdem ich mein anderes Bein nachgezogen hatte, blieb ich einen Moment sitzen und schnappte nach Luft. Meine Knie, die durch zwei riesige Löcher in den Seidenstrümpfen hindurchschauten, waren aufgeschürft und bluteten. »Damit wäre eine Menge Geld zum Fenster hinausgeworfen«, murmelte ich und bereitete mich auf den Sprung vor.

				»Sasha!« Juliette trat mit einer Reisetasche aus dem Haus und riss ungläubig die Augen auf. »Was um Himmels willen tun Sie da?«, fragte sie, als ich mich gerade auf einen unbepflanzten Flecken Rasen werfen wollte. Ich sprang vor Schreck daneben und landete in einem stacheligen Busch. Jetzt waren auch die Ärmel meines Kleids hinüber.

				»O Gott, Sasha! Ist alles in Ordnung? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

				Wie ein Grizzly brach ich aus dem Unterholz hervor. »Danke, mir geht es prima, Juliette«, sagte ich zitternd und zupfte ein Blatt aus meinem Dekolleté. »Das … äh … Tor ist nicht aufgegangen.«

				»Es ist aber immer offen. Sie hätten einfach den Riegel anheben müssen«, erläuterte sie mit ein paar Handbewegungen. »Wollten Sie heute nicht heiraten?«

				Ich stolperte auf sie zu und war mir durchaus bewusst, dass ich wie eine Irre aussah.

				»Ist er da?«, fragte ich. Mein Magen rebellierte.

				»Wir … Wir sind im Aufbruch.« Wie zur Abwehr hielt sie ihre Reisetasche hoch und wirkte ein wenig verängstigt. Sie trug einen pfirsichfarbenen Trainingsanzug. Ihr Haar war zu einem raffinierten Pferdeschwanz zusammengebunden. »Toskana.«

				»Wir?« Ich starrte sie an. Mein Mund war trocken.

				»Ted und ich.«

				Gott sei Dank. »Ist … Ist Elliot schon fort?«, fragte ich. Jetzt verstand sie, und ihre Miene wurde sanft.

				»Elliot fährt erst heute Abend.« Zögernd beugte sie sich vor und berührte meine Hand. »Er ist im Garten.«

				Erleichterung durchflutete mich. »Danke. Vielen Dank.« Ich kickte meine Schuhe quer über die Zufahrt, raffte zusammen, was von meinem Kleid noch übrig war, und rannte um das Haus herum. Eine riesige Last schien von mir genommen.

				Ich hielt nicht für eine Sekunde an, selbst nicht, als ich auf etwas Schneckenähnliches trat, das an meinem Fuß kleben blieb, oder als ich über eine Harke auf dem Rasen stolperte oder als ich ihn schließlich erblickte. Er saß auf der Terrassentreppe, hatte eine Tasse in den Händen und starrte in den Himmel, als würde er sich am liebsten dorthin wünschen.

				In der Sonne leuchtete sein Haar kupferfarben. Sein Dreitagebart wirkte dunkel und gab ihm einen dramatischen Touch. Die Flip-Flops lagen neben seiner Kamera im Gras, und über einem Teller mit halb aufgegessenen Sandwiches summte träge eine Biene.

				»Sasha!« Als er mich über den Rasen kommen sah, stand er auf, ging die Treppe hinunter auf mich zu und wirkte, als hätte er gerade ein Wunder erblickt.

				»Hör mir einfach nur zu«, rief ich, als ich vor ihm zum Stehen kam und nach Luft schnappte. Meine ehemals kunstvolle Frisur hing wirr zu allen Seiten herab.

				»Ist das … Ist das nicht ein Brautkleid?« Er klang verwirrt, und um seine Augen herum bildeten sich Fältchen.

				»Ich weiß, dass du mich für medial hältst, Elliot, aber das bin ich nicht. Ich kenne dich«, sagte ich. Mein Finger fuchtelte vor seiner Nase herum. »Auf den ersten Blick mögen wir nicht zueinander passen, aber das ist ein Irrtum. Tatsächlich passen wir sehr gut zueinander. Du bringst mich zum Lachen, und ich bin an deiner Seite zu Dingen fähig, die ich normalerweise nicht tun würde, wie in die Zukunft reisen und Dampf trinken und … Außerdem bist du nett und im Grunde deines Herzens fürsorglich, und na ja, ich weiß nicht genau, was es ist, aber in einer wirklich wichtigen Weise, wie ich es nie zuvor erlebt habe, gehören wir zusammen. So wie im Film. Oder so wäre es wenigstens gewesen, wenn wir uns auf normale Weise kennengelernt hätten. Du musst uns eine Chance geben, das musst du einfach, weil … weil ich dich liebe.«

				So, das wäre gesagt. Ich holte tief Luft und wartete.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass du tatsächlich hier bist.« Wieder musterte er meine verrückte Erscheinung. Ich sah aus wie die Braut von Chucky an ihrem freien Tag. »Ich dachte, du würdest heiraten.«

				»Ich … Ich war dabei.«

				Er blinzelte. »Großmutter hat gesagt, dass du kommen würdest«, erklärte er sichtlich verblüfft. Vorsichtig stellte er seine Tasse hin.

				»Tatsächlich?« Hoffnung stieg in mir auf.

				»Tatsächlich.« Langsam richtete er sich zu voller Größe auf. Seine Augen durchbohrten die meinen. »Für dieses Mal hatte sie also Recht. Doch das macht das andere Zeug noch lange nicht wahr«, sagte er leise. »Dass du etwa eine zukünftige Version von mir getroffen haben sollst.«

				»Hab ich aber.« Er musste mir unbedingt glauben, sonst hätten wir keine Chance. »Du solltest mehr Vertrauen zu deinen Mitmenschen haben«, sagte ich, als Tränen der Verzweiflung in mir aufstiegen. »Zu deinem Vater zum Beispiel.«

				»Wie bitte?« Er runzelte die Stirn.

				»›Du solltest dich von deinem Herzen leiten lassen. Es flüstert, also höre genau hin‹«, rief ich und gestikulierte wild mit einem Arm. »Das hat er zu dir gesagt, nachdem er Juliette geheiratet hatte und du dich mehr als ungezogen aufgeführt hast.«

				Er wurde weiß im Gesicht. »Woher weißt du das?«

				»Was glaubst du wohl?«

				Die Luft knisterte vor Anspannung. Wenn er mir nicht traute, hatte es auch keinen Sinn, sich länger lächerlich zu machen.

				»Ich befürchte, ich geh dann besser wieder.« Langsam zog ich mich zurück und wagte es nicht, mich noch einmal umzudrehen. Mein Kleid klaffte hinten wie ein Krankenhaushemd auseinander, das war mir klar. »Leb wohl.«

				Die Tränen kamen aus dem Nichts.

				»Warte!«

				Das Übermaß an Gefühlen in seiner Stimme ließ mich anhalten. »Komm und setz dich«, sagte er freundlicher und streckte seine Hand nach mir aus. Er war immer noch blass, aber sein Gesicht wirkte nicht mehr so misstrauisch. »Bitte.«

				Plötzlich erschöpft, kehrte ich zur Terrasse zurück und ließ mich neben ihm nieder. Wenige Millimeter neben der meinen spürte ich seine Schulter. Der Beton fühlte sich angenehm kalt an durch meinen Slip.

				»In gewisser Hinsicht habe ich es vermutlich immer gewusst«, sagte er schließlich so leise, dass ich mich anstrengen musste, seine Worte zu verstehen. »Das mit Belle, meine ich. Nicht das mit dem Baby.« Seine Stimme betonte das Wort Baby. Ich vermochte mir kaum auszumalen, wie schwer es gewesen sein musste zu erfahren, dass er gar nicht der Vater war, nachdem er sich kurz vorher erst mit dem Gedanken angefreundet hatte. »Sie schien in Gedanken immer woanders zu sein«, sagte er, die Arme auf die Knie gestützt. »Ich habe das auf die Hormone geschoben.« Er schüttelte den Kopf. »In meiner unbedingten Entschlossenheit, das Richtige zu tun, habe ich wohl nichts merken wollen. Es fällt mir immer noch schwer zu begreifen, wie weit sie es noch getrieben hätte.«

				Die Schatten im Garten wurden bereits länger, und ich versuchte, nicht daran zu denken, was für ein Chaos ich in ›Notley Abbey‹ hinterlassen hatte. Würden Mum und Dad mir je verzeihen?

				Verstohlen schaute ich zu Elliot hinüber und fragte mich, was er wohl dachte. Nie hatte ich ihn so verletzlich gesehen – nicht in der Gegenwart zumindest.

				»Tut mir leid, dass ich neulich so grob zu dir war. Ich hätte mich lieber bei dir bedanken sollen«, bekannte er offen. »Du hast schließlich nur versucht, mich zu warnen.«

				»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte ich nervös und kaute auf meinen Lippen herum. Ich fragte mich, ob er meinen Gefühlsausbruch bereits verdrängt hatte.

				»Sag du es mir«, antwortete er und bedachte mich mit einem intensiven Blick, der meinen Magen einen Salto rückwärts machen ließ. »Du scheinst doch zu wissen, wie die Dinge laufen.«

				Blut schoss in meinen Kopf. »Nicht wirklich.« Ich beugte mich hinab, um die Schnecke von meinem Fuß zu entfernen, damit er nicht in mein Gesicht sehen konnte. »Ich weiß nur, was vor zweieinhalb Jahren hätte geschehen sollen und was ich für dich empfinde«, sagte ich tapfer und fixierte Henry, der steifbeinig durch den Garten strich.

				»Dieses Zeug mit der Zeitreise«, fragte er sanft, »war das tatsächlich so?«

				»Ja.« Ich wagte einen kurzen Blick in seine Richtung. »Glaubst du mir jetzt endlich?«

				Er lächelte vage. »Mir bleibt ja wohl keine andere Wahl, oder?«, sagte er. »Nachdem du weg warst, habe ich meinen Freund Jimmy in Colorado angerufen.«

				»Ach ja?«

				»Ich wollte wissen, ob das auch nur entfernt möglich ist.«

				»Und?«

				»Er schien zu denken, dass ja, und das reicht mir.«

				Unbändige Freude erfüllte mich. »Da bin ich aber froh«, sagte ich schlicht, und die Anspannung löste sich.

				»Außerdem habe ich das hier hinter der Fußleiste in meinem Zimmer gefunden.« Er griff in sein Navy-T-Shirt und zog die Kette hervor, die ihm Beatrice zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. »Da war sie«, sagte er trocken. »Genau wie du gesagt hast.«

				»O Gott.« Ich lachte und nahm sie zwischen die Finger. »Das ist ja großartig.«

				»Tja.« Er grinste, und seine Gesichtsfarbe war plötzlich wieder normal. »Großmutter war begeistert. Wundert mich, dass sie selbst sie nicht gefunden hat, wo sie doch medial ist«, sagte er ohne jede Ironie.

				Eine Bewegung zog meinen Blick auf sich, und ich schaute an ihm vorbei. An der Scheibe des Wintergartens stand Beatrice mit ihrem Wollhut, als hätten unsere Worte sie heraufbeschworen. Als sie sah, dass ich hinüberschaute, reckte sie beide Daumen hoch.

				»Was gibt es da zu lächeln?« Elliot drehte sich um, aber sie war schon wieder fort und hatte an der Scheibe einen herzförmigen Beschlag hinterlassen.

				»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf, und in meiner Brust war eine ganz neue Anspannung zu spüren. »Möchtest du gar nicht wissen, wie es war? In der Zukunft, meine ich.« Am liebsten hätte ich mit ihm über die Lächerlichkeit des Ganzen gelacht.

				»Lieber nicht«, sagte er und lehnte sich vor. »Ich möchte, dass es eine Überraschung bleibt.« Er legte seine Hand an meine Wange. »Bist du wirklich von deiner Hochzeit davongelaufen?« Sein Blick war immer noch ungläubig, aber langsam schlich sich eine gewisse Zärtlichkeit in seine Augen.

				»Leider ja.«

				»Ich hätte dich gar nicht für einen so impulsiven Typ gehalten.«

				»Gelegentlich kann ich schon so sein«, sagte ich und wackelte mit meinem nackten Ringfinger, aufgedreht und unsicher zugleich. Es war nicht halb so beängstigend, wie ich es mir früher vorgestellt hatte.

				»Irgendwie kamst du mir immer wie etwas Besonderes vor«, gab er verlegen zu. »Vom ersten Moment an, als ich dich im ›Gilded Cage‹ gesehen habe.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst.«

				Er nickte ernst. »Du trugst ein glänzendes Kleid und einen dicken Wintermantel und diese wahnsinnig hohen Absätze. Und du hast mich angestarrt, als würdest du mich von irgendwoher kennen.« Er lächelte sanft. »In gewisser Weise war das ja wohl auch so.«

				Ich hielt seinem Blick stand und wusste trotz allem, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit genau dort war, wo ich hingehörte.

				Wir versenkten uns in den Anblick des anderen, und irgendwann beugte sich Elliot langsam herüber und küsste mich. Als sich unsere Lippen berührten, vollführte mein Magen einen Salto mortale. Eine gefühlte Ewigkeit lang vereinten sich unsere Münder, zärtlich und warm.

				»Und, wann fährst du?«, fragte ich schließlich und hielt die Luft an. Ich fühlte mich merkwürdig schüchtern.

				»Gegen sechs.« In seiner Stimme schwang Bedauern mit.

				»Und wie lange wirst du fort sein?«, fragte ich bang.

				»Ein paar Wochen.«

				Ich dachte an all das, was mich während seiner Abwesenheit erwartete, aber ich würde es schon schaffen, solange er nur zurückkam.

				»Ich kann die Buchung auch ändern, wenn du möchtest«, sagte er. »Oder komm doch einfach mit.« Seine Stimme war warm und herausfordernd, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Wohin?«

				Sein Blick ruhte auf mir, vielversprechend. »Bist du schon einmal Ski gefahren?«

				»O Gott!« Ich schaute ihn an und musste lachen. »Meinst du das ernst?«, fragte ich und presste bei der Erinnerung die Hände an die Wangen. »Nur ein einziges Mal«, sagte ich langsam und genoss seinen Gesichtsausdruck. »Aber ich muss sagen, es war absolut überwältigend.«
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